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Sphinx. 


Dis alle und dir neue. 


Don 
Kuldreid Kaueifen. 
7 . 


Du ftellteft einft die ſchwerſten Kätſelfragen, 

Und ſtrenge forſchteſt du den Wandrer aus, 
Gar mancher mochte zittern dann und zagen, 
Sah er dich ragen aus der Wüſte Graus. 

Du habeſt Vielen — lautete die Sage —, 
Die rechten Wiſſens unglücksvoll entblößt, 

Den Tod gegeben, und fo rafch die Frage 

| Des Lebens für die Sterblichen gelöft. 


Wir aber ſtellen dir die Rätſelfragen, — 
Don deinem Haupt gehn Lichtes ſtrahlen aus. 
Nicht braucht der Frager ängftlich jetzt zu zagen; 
Du hellſt ihm auf der Erdenwüſte Graus. 

Su lichtem Bild umwandelnd düſtre Sage, 

So weit es ſich des Schleiers je entblößt, 
Seigſt du den Tod und lehrſt, daß dieſe Frage 
Als Daſeinsformenwechſel wird gelöſt. 
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Was am Wege blüht. 


Siunliches und herſinnliches 


von 
Nugufl Butſcher. 


3 
Vorſpruch. 

pe ih es unternehme, in einer Stufenfolge von zwanglofen 
„Hahnentritten“, an denen ich mich teilweiſe bis in meine Jugend- 
zeit im Erinnern zurückleite, die Aufmerkſamkeit derjenigen einiger⸗ 
magen zu feſſeln, welche in der Gefolgſchaft der großäugigen „Sphinx“ fich 
befinden, fo leitet mich dabei in erſter Cinie der Gedanke, zu nũ tze n. Das 
iſt ſicher kein unedler Sweck und ich bin dabei guten Mutes, denn eines habe 
ich ſicher vor vielen voraus, nämlich eine genaue Kenntnis derjenigen Be- 
völkerungsklaſſen, die man gemeiniglich unter dem Sammelnamen „Volk“ 
zuſammenfaßt, das ich ſtets gründlich ſtudiert und in einer ganzen Reihe 

von „Volks geſchichten“ in feiner Ausdrucksweiſe geſchildert habe. 

Mein Dornehmen iſt nun, in einer kleinen Reihe von Erinnerungen, 
von etwas plauderhaften Schilderungen und ganz beſonders an der Hand 
von Selbſterlebtem und Beobachtetem den Nachweis zu verſuchen, daß in 
dieſen Volkskreiſen fo ziemlich alles das, was die „Sphinx“ auf ihre 
Rätſeltafel ſetzt, ſchon vor langem und ſtets daheim war und iſt. Hierin 
liegt aber nicht das eigentlich „Intereſſante“, ſondern darin, wie ſich dies 
alles äußert. Und dabei bietet ſich die ſchönſte Gelegenheit, Ausflüge in 
größere Gebiete zu thun, „bewegende Fragen“ im Sinnlichen und Über- 
ſinnlichen zu berühren, die ihren Wert hauptſächlich darin haben dürften, 
daß der Berichterſtatter das, was er vorzubringen gedenkt, meiſt aus 
eigener Anſchauung kennt und oft Gelegenheit gehabt hat, ſeinen 
Vers darauf zu machen. Es iſt mir auf einigen Stationen meines 
„Durchgangsdaſeins“ fo allerlei vorgekommen, was das Nachdenken, aber 
auch die Gloſſierung herausforderte, und ich bin ihm nie aus dem Wege 
gegangen. 

Noch zwei Bemerkungen: Erſchöpfendes kann und will ich auf keinem 
der zu berührenden Gebiete liefern, ſondern werde im zwangloſen Salten- 
gewande vorwärts ſchreiten. Und weiter: Es braucht niemand Angſt zu 
haben, es werde nur von „einfältigen Bauern“ die Rede ſein. O nein, 
es kommen auch recht gebildete Ceute vor, unter denen freilich einzelnen 
zu wünſchen wäre, ſie möchten „ungebildete Bauern“ geworden ſein, ſtatt 
„gelehrte Herren“, welche die Weisheit ſchon in der Wiege mit Löffeln 
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gegeſſen haben, und ſo hinauf bis ins Alter. Sie befinden ſich zuweilen 
in Gefahr, im eigenen Fette zu erſticken, oder es wirft ſich das Übermaß 
der Zufuhr wenigſtens auf die Augen, ſo daß ſie den Wald vor lauter 
Bäumen nicht ſehen. Doch nun zur Sache! 

* * 


* 
I. Im Dämmerlicht. 


Mein ſeliger Vater, ein braver, aber für gewiſſe Leute etwas zu hoch 
geratener £ehrer, lag damals krank; aber niemand hielt dieſe Krankheit 
für gefährlich oder gar todbringend. Eines Abends holte ich wie ge- 
wöhnlich in dem eine Diertelſtunde entfernten Nachbarorte in meiner zer- 
knüllten Blechkanne die Milch bei einem geldarmen, aber kinderreichen 
Schreiner, bei dem Stube und Werkſtatt ein Gelaß war. 

Als ich nun „ahnungslos“ in dieſen Raum eintrat, ſtand mitten in 
demſelben ein neuer, nach Gl riechender Sarg, weiß geſtrichen und mit 
einem ſchwarzen Kreuze darauf. Das war nicht gerade etwas Seltenes, 
denn auch in jener Gegend ſterben die Leute und werden in Särgen be⸗ 
graben. Der Anblick „an ſich“ war es alſo nicht, was mich ſo mächtig 
ergriff wie nicht ſo leicht wieder etwas. Aber ich war wie gelähmt vor 
Schreck, und eine Stimme fchien mir ins Ohr zu fagen: „Dein Vater 
muß ſterben, und zwar in den nächſten Tagen.“ Das ſtand plötzlich ſo 
feft bei mir, daß ich nicht einmal eine innerliche Einrede dagegen ver: 
ſuchte, ſondern wie verdonnert ſchwieg und dann ſtumpf und dumpf nach 
Hauſe ging. 

Drei Tage darauf war mein Vater tot, und dann erſt fagte ich von 
dieſer meiner erſten Ahnung den Meinigen etwas. Jenes merkwürdige 
Empfinden war ſo unabweisbar, daß es ſofort wie eine Gewißheit vor 
meiner Seele ſtand. Und dabei ſcheinbar ſo unmotiviert. Der Sarg 
konnte ja unmöglich für meinen Vater beſtimmt fein — man iſt in dieſem 
Stücke meiſt nicht ſehr voreilig mit Beſtellungen —; und zudem hatte ich 
zwölfjähriger Burſche mir noch niemals einen Gedanken über ſein Ab⸗ 
ſcheiden gemacht. Überdies wußte ich recht genau, daß die „vier Bretter 
und zwei Brettchen“ für die Seelenhütte einer älteren Wirtsfrau beſtimmt 
waren, die ich recht wohl gekannt hatte, denn ſie war unſere Nachbarin. 
Und doch dies übermächtige Gefühl einer faſt abſoluten Gewißheit! 
Doch weiter. 

Mein Vater war der erſte Menſch, den ich „ſterben“ ſah. Trotz 
meines faſt übergroßen. Schmerzes folgte ich doch mit einer Art von 
naivem Staunen dem allmählichen „Erlöſchen“ des noch nicht fünfzig 
Jahre alten Mannes und lauſchte beſonders ſeinen letzten, halb geflüſterten 
Worten. Sie waren aber nicht an uns gerichtet, ſondern merkwürdiger⸗ 
weiſe (nämlich für mich damals) an Freunde und Bekannte, die ihm 
vorausgegangen waren in jenes „Land“, von dem man vielfach noch 
heute annimmt, es gebe keine Wiederkehr aus, und keine Verbindung 
mit ihm. Der Sterbende lächelte mehrfach und flüſterte freudige 
Worte des Erkennens und der Begrüßung, was ſich ganz rührend an⸗ 
hörte. Dann deutete er wieder an das Fußende des Bettes und ſagte 
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mit ganz verflärtem Angeſichte, daß er drei Kreuze ſehe und ihm vom 
mittleren der Heiland zulächle. 

Solches Reden mit Verſtorbenen und das anſcheinende Sehen von 
tröſtenden Bildern habe ich ſeitdem öfters bei Sterbenden auftreten ſehen 
und die gleiche Beobachtung auch von ehrenwerten Perſonen erzählen 
gehört. Daß Derartiges myſtiſche (oder meinetwegen okkulte) Vorgänge 
find, wird wohl nicht beftritten werden, nur wird man fie von verſchiedenen 
Auffaſſungen aus verfchieden benennen. Manche greifen ficher ſofort nach 
dem bequemen Wort „Hallucination”, während andere die „Viſion“ 
vorziehen. Nun, in meinem Falle mag es das eine oder andere geweſen 
ſein, aber eine faſt heilige Empfindung überkam mich dabei, und ſie iſt 
heute noch nicht von mir gegangen! 


II. Sympathie. 
Ein anderes Bild: Die ſogen. ee in Volkskreiſen kurz · 


weg „Sympathie“ genannt. Dieſe fpielt auch heute noch — eingeſtanden 
oder nicht — in faſt allen Geſellſchaftskreiſen eine große Rolle. Immer⸗ 
hin war in meiner Jugendzeit, wenigſtens ſoweit mein damaliger Horizont 
reichte, die Sache noch verbreiteter. Man ſah z. B. faſt keine Stallthüre, 
an der nicht die bekannten zuſammengefalteten Settelchen mit dem krauſen, 
meiſt unverſtändlichen Inhalt angenagelt waren, um das Vieh vor „Der- 
zauberung“ zu ſchützen. Daß man an „böfe Ceute“ (Hexen) faſt allgemein 
glaubte (und teilweiſe jetzt noch glaubt), iſt unbeſtritten. Selbſtverſtändlich 
unterlief dabei manche ungerechte Verdächtigung, während andererfeits 
wieder mancher ſich als „Hexenmeiſter“ aufſpielte, der ſehr harmloſer 
Natur war, aber mit ſeinem angeblichen Können den Leuten das Geld 
aus der Taſche lockte. Der Schwindel ſtürzt ſich ja heute noch auf alles, 
„was im Himmel, auf Erden und unter der Erde iſt“. Immerhin gab 
es in dieſer Hinficht mit Recht berühmte Leute, die an der „vernünftigen 
und unvernünftigen Kreatur“ ganz auffallende Kuren vollzogen. So 
erinnere ich mich noch lebhaft an den fogenannten „Hogenflider von 
Hürbel“, der weitum angeſehen war und von Hunderten aufgeſucht 
wurde. Wieviel von feinen Heilungen auf Rechnung feines magiſchen 
Könnens geſetzt werden durfte, kann ich allerdings nicht wiſſen; daß er 
aber durch „Beſprechen“, Amulette u. ſ. w. wirkte, ſteht außer Frage. 
Natürlich wurde er von den zünftigen Ärzten gehörig verfolgt, aber 
damit vergrößerte ſich nur fein Auf. 

Selbfiverftändlich gab es (und giebt auch heute noch) viele ſogenannte 
„Sympathiedoktor“, welche den Doktortitel natürlich ohne Diſſertation er⸗ 
halten haben, aber zweifellos oft ganz Auffallendes vollbringen. Durch 
„Beſprechen“ von Blutungen, Vertreiben von Warzen, Heilung des foge: 
nannten „Gliederſchwundes“, von Salzfluß u. ſ. w. leiſten ſie heute noch 
— warum auch heute nicht mehr? — ganz Bedeutendes ohne „Schmieren 
und Salben“, das doch ſonſt nach dem Sprichwort hilft „allenthalben“. 
Meiſtens vererben ſich die betr. Sprüchlein und „Manipulationen — und 
wohl auch die magifche Kraft? — vom Vater auf den Sohn und bilden 
eine Art von geheimwiſſenſchaftlicher Familientradition. Natürlich gehört 
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vor allem „der Glauben“ dazu, der ja nach der Schrift ſogar Berge 
verſetzen könnte. Warum — das wiſſen wir jetzt ſo ziemlich. Daß 
dieſer „Glauben“ auch ohne Anwendung von „Sympathie“ bei Heil ⸗ 
prozeſſen von großer Wirkung iſt, dürfte allgemein bekannt und in der 
„organiſierenden Thätigkeit der Seele“ begründet ſein. Sagt ja oft der 
einfachſte Mann oder das einfältigſte Weib: „An den oder den Doktor 
hab' ich eben den Glauben“. Und ein ſolcher hat ganz entſchieden 
leichtere Arbeit als ein anderer. 

Um aber wieder auf die ſo oft geſchmähte ſog. „Sympathie“ zurück 
zu kommen (zu der ſchon Fürſten und Könige und auch die gelehrteſten 
Arzte, wenn alle anderen Mittel verſagten, mit Erfolg ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen), ſo iſt nicht leicht etwas bekannter und durch tauſendfache Er⸗ 
fahrung mehr erhärtet, als ihre oft „wunderbar“ erſcheinende Wirkung. 
Einen gewaltig quellenden Blutſtrom 3. B. faſt augenblicklich durch „Be 
ſprechen“ zu ſtillen, alſo ohne jeden Verband, iſt doch etwas ziemlich 
Auffallendes. Und dies habe ich in meiner Jugend mehr als einmal ge⸗ 
fehen, alfo in einer Seit, wo die Augen unbedingt helle find und jede 
Voreingenommenheit ausgeſchloſſen. Selbſtverſtändlich war ich auch in 
jenen Tagen weder von der „Wiſſenſchaft“, noch vom „Okkultismus“ 
„angekränkelt“, ganz zu ſchweigen vom „Spiritismus“. 

Am bekannteſten dürfte wohl das „Vertreiben“ von Warzen fein, 
und vielleicht — aus uns naheliegenden Gründen — am leichteſten. 
Mit dieſem „Kunſtſtück“ beſchäftigen fich jetzt noch viele Leute und es 
giebt eine Menge „Sprüchlein“, welche wohl eine Art Formel für die 
magiſche Wirkſamkeit des fremden oder eigenen Willens ſind. Ich er⸗ 
innere mich noch ganz gut, daß ich durch „Sympathie“ eine Unmaſſe von 
Warzen in meiner Jugend verlor, gegen welche „Auswüchſe“ der Höllen- 
ſtein völlig machtlos geblieben war. Und noch iſt es kein Jahr her, daß 
ich gegen eine große Warze an der Hand umſonſt ein „Warzenpflaſter“ 
verwandte, dieſelbe aber durch Anwendung eines hier faſt jedem Kinde 
bekannten „Sprüchleins“ raſch und faſt „unbeſehen“ zum völligen Schwinden 
brachte. Die Anwendung iſt folgende: Man ſpricht, indem man feine 
Augen auf einen Teichenzug richtet — oder auch beim Anhören der 
Totenglocke —, indem man ſanft über die Warze ſtreicht: 

„Warz, Warz weich', 

Es kommt ne ſchwarze Leich'; 
Warz, Warz nimm ab 

Als wie der Menſch im Grab. 
Im Namen des Vaters u. ſ. w.“ 

Ob das Schwinden mit dem Verweſen des Menſchenleibes im Grabe 
in einem gewiſſen geheimnisvollen Sufammenhange fteht, weiß ich nicht, 
aber dieſe Annahme liegt ziemlich nahe. „Item, es hilft“, wie es oft 
in alten Rezeptbüchern heißt; und das iſt ſchließlich die Hauptſache und 
kann durch das Nichtglauben von anderer Seite nicht aus der Welt ge⸗ 
ſchafft werden. 

III. Lebensmagnetismus. 

Leider kann ich all die überfinnlichen Dinge — mit Sinnlichem durch- 

ſetzt — nur ſtreifen, wenn ich meinem Vornehmen, möglichft vielſeitig zu 
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ſein, getreu bleiben ſoll. Immerhin dürfte es mir vielleicht gelingen, 
gerade durch dieſe Vielſeitigkeit eine Art von geiſtigem Kryſtall mit vielen 
blinkenden Flächen zu bieten, in denen die okkulten Lichter, wie ſie durch 
„die große und kleine Welt“ flirren, ſich in angenehmer Farbengebung 
brechen. 

Über die ſchädigende oder heilende Willensmagie z. B., wie fie fich 
in „Volkskreiſen“ darſtellt und mir beſonders aus der Jugendzeit erinner⸗ 
lich if, wüßte ich manches Intereſſante beizubringen, aber ich muß des 
KRaummangels wegen darauf verzichten, kann alſo auch nicht, wie ich fo 
gerne gethan, auf die in dieſen Kreiſen verbreitete Litteratur über 
ſolcherlei Dinge — leider vielfach elender Schund! — eingehen. Auch 
die „Traumbüchlein“ und ſogar die Träume ſelbſt und was darüber im 
Schwange iſt, laſſe ich beiſeite und gehe auf anderes über, das etwas 
„faßbarer“ iſt. 

Nur im Vorbeigehen ſei noch bemerkt, daß ſich auch bei den nicht 
beſonders zart organiſierten Candleuten ſogar Anklänge an die Jägerſchen 
„Duftſtoffe“ finden. Wenigſtens rechne ich dahin jenen landläufigen 
derben Ausdruck, den ich vor Seiten oft gehört habe: „Ich weiß nicht 
warum, aber ich kann den und jenen nicht ſchmecken!“ (nicht leiden, 
nicht ausſtehen). Schmecken aber heißt nichts anderes als „riechen“ und 
wird in Oberſchwaben bei dem Candvolk ſtets dafür geſetzt. Man hört 
3. B. bei dieſem nie anders ſagen als: „Die Hofe „ſchmeckt“ gut.“ Oder 
fagt jemand zu tapfer eſſenden Leuten: „Schmeckt's d“ (mundet's d), fo iſt 
die ſtändige Erwiderung: „Wir ſchmecken (riechen) nicht lang, ſondern 
hauen tüchtig ein.“ (Daß „das Unbewußte“ bei dem obigen angeführten 
Ausſpruch, der nicht ohne Originalität iſt, eine Rolle ſpielt, erhellt aus 
den Worten: „ich weiß nicht, warum “.) 

Für mächtige Gefühlserregungen — wenn damit nicht zu wenig 
geſagt iſt — ſind diejenigen Kreiſe, welche ich zunächſt im Auge habe 
und in denen ich meine Jugendjahre verbrachte, wenig veranlagt, und 
das hat nach Umſtänden fein Gutes. Immerhin kann ich mich erinnern, 
daß gewiſſe ekſtatiſche Suſtände, beſonders anläßlich der früher ſo 
häufigen „Miſſionen“ (gehalten von Jeſuiten, Redemptoriſten u. ſ. w.) 
zuweilen auftraten, die in einzelnen Fällen ſogar in religiöfen Wahnſinn 
ausarteten. Auch Fälle von Somnambulismus (Nachtwandler gab es 
auch nicht wenige, und ſie werden auch jetzt noch nicht ausgeſtorben ſein) 
und von der ſogenannten Beſeſſenheit ſind mir bekannt geworden. 
Ein ſolcher Fall (vorgekommen in einem Pfarrhaufe) machte vor ca. 30 
bis 40 Jahren gewaltiges Aufſehen im halben Lande. Ganze Scharen 
von £euten aus Stadt und Land pilgerten an gewiſſen Tagen, welche die 
„Erſcheinungen“ brachten, zu der betreffenden „Hauſerin“ und es wurde 
nichts anderes mehr beſprochen. Wenn ich mich recht erinnere, artete die 
Sache geradezu in einen Skandal aus; die Beteiligten machten ſich aus 
dem Staube und gingen „übers große Waſſer“ (das Meer) nach Amerika. 
Inwieweit bei dieſem „Ereignis“ „Wahrheit und Dichtung“ ineinander 
ſpielten, weiß ich natürlich nicht, ich war dazu viel zu jung und uner⸗ 
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fahren, bin aber überzeugt, daß auch die wenigſten der gereiften Keute 
mit dem gehörigen Verſtändnis derart okkulten Geſchehniſſen gegenüber⸗ 
traten. 

Es iſt mir auch noch gut erinnerlich, daß in jenen Seiten viel vom 
„Bannen“ die Rede war und man mit der größten Beſtimmtheit von 
dieſem oder jenem ſagte: „Der kann bannen und hat z. B. den X. ſo 
hinter den Tiſch „gebannt“, daß er ſich nicht mehr hat vom Fleck rühren 
können.“ Ja, es iſt mir eine ganz vertrauenswerte Frau bekannt, deren 
Jugendzeit noch weiter zurückliegt als die meinige, die mich mit aller 
Beſtimmtheit verficherte, daß ein Grenzaufſeher am Bodenſee dieſe „Gabe“ 
beſeſſen habe und ſie mit einem anderen Mädchen (beide waren damals 
Kinder) nur durch die Macht ſeines Blickes ſo unter den Tiſch „gebannt“ 
habe, daß beiden jede Bewegung ſo lange unmöglich geweſen ſei, bis er 
„den Bann aufgehoben habe“. Daß — vorausgeſetzt, es habe mit dem 
„Bannen“ feine Kichtigkeit gehabt — hier an hypnotiſche Suſtände 
zu denken iſt, dürfte ziemlich nahe liegen. Natürlich wußte ich damals 
noch nichts von irgend einer Auslegung ſolcher merkwürdigen Dinge, 
aber ich mußte viel darüber nachdenken, weil ſie ſo weit vom Alltäglichen 
abwichen. Andere machten ſich wohl nicht viel Gedanken darüber. Man 
nahm es eben hin, wie es fich gab, aber an der Thatſächlichkeit zweifelte 
kaum jemand. Heutzutage, nachdem die Kulturmenfchheit ſich von der 
Natur und damit von der „Natürlichkeit“ gegen früher ſo weit entfernt 
hat, ſeitdem die „Intelligenz“, aufgehäuft von den „Intelligenzblättern“, 
ſo gewaltig ins Kraut geſchoſſen iſt, „glaubt“ man nicht einmal mehr, 
was man ſieht und hört, dafür aber was gewiſſe „Größen“ ſchlankweg 
„über das Haberfeld hin“ behaupten. Gott beſſer's! 


IV. Zweites Geſicht. 

Weil wir gerade vom Sehen reden, fo fei auch des fogenannten 
„zweiten Geſichtes“ gedacht, dem man nicht nur in Schottland, Däne⸗ 
mark und Weſtfalen begegnet, ſondern auch unter den ſonſt nicht ſehr 
myſtiſch veranlagten Bewohnern des Schwabenlandes. Was man dies⸗ 
bezüglich ſeiner Seit erzählte, will ich unberührt laſſen und nur kurz 
von einem „Geſichteler“ berichten, den ich felbft perſönlich genau ge: 
kannt habe. (Es iſt ihm ſogar ſpäter „die Ehre“ geworden, in zweien 
meiner Dolfserzählungen „verewigt“ zu werden.) Allerdings fällt dieſe 
Bekanntſchaft in eine fpätere Zeit, aber immerhin noch in die Jugendjahre. 

In dem württembergiſchen Städtchen F. im Schwarzwaldkreis lebte 
noch vor ca. 25 Jahren in einem alten Schlößchen, an welches eine kleine 
Kapelle angebaut iſt, ein ganz eigenartiger alter Mann „mutterfeelen- 
allein“ als Junggeſelle, arm, aber in Ehren. Er verſah zugleich das 
Amt eines Glöckners. Man nannte ihn, weil er in einem „Schloſſe“ 
wohnte und auf einem Fuße hinkte, nur den „Schloßhopper”. Ich er⸗ 
innere mich noch ſo genau, als wäre es geſtern geweſen, daß ich ſeine 
Bek anntſchaft machte. Allgemein bekannt war, daß er aus einem ſogen. 
„Bergſpiegel“ wahrſagte und noch andere geheime Künfte trieb. Ob in 
dieſer Hinſicht feine „Fixigkeit“ größer war als feine „Richtigkeit“, oder 
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umgekehrt, weiß ich nicht. Aber das weiß ich — und mit mir noch 
viele —, daß er die „Gabe“ des zweiten Geſichtes beſaß, die er übrigens 
oft verwünſchte. Er wußte mit abſoluter Sicherheit zu ſagen, daß in ſo 
und fo vielen Tagen aus dieſem oder jenem Haufe eine männliche oder 
weibliche Perſon ſterben werde, es mochte jemand krank ſein oder nicht. 
Das Geſchlecht erkannte er nach ſeiner Behauptung daran, ob dem Sarge, 
den er zum Friedhofe (vorausfchauend) tragen ſah, unmittelbar die männ⸗ 
lichen oder weiblichen „Teidtragenden“ folgten. Der unheimliche Mann, 
welcher ganz kugelige, weit aus den Höhlen quellende Augen beſaß, er- 
regte natürlich dieſes unholden Schauens wegen eine Art von ehrfürchtiger 
Scheu. Übrigens ließ er felten etwas von feinen „Geſichten“, welche er 
meiſt in der Dämmerung oder bei Mondſchein hatte, verlauten, um die 
Leute nicht in Schrecken zu ſetzen. Aber ganz vertraute Leute — wozu 
auch ich nach längerer Bekanntſchaft gerechnet wurde — „brachten etwas 
aus ihm heraus“ (es wurde ihnen widerſtrebend mitgeteilt) und feine 
Sehergabe erwies ſich erſchreckend reell. 

Es iſt mir nie wieder ein ſolcher Mann begegnet. „Der Schloß⸗ 
hopper“ iſt ſeit langem auch eingegangen in den Suſtand erhöhten 
„Schauens“. Ich weiß es noch wie heute, daß ich zuweilen in der Kirche, 
wenn les iſt ein rührender Brauch in manchen katholiſchen Gegenden) 
bei Ceichenfeierlichkeiten „noch ein Daterunfer für den Nächſtſterbenden“ 
gebetet wurde, mit einer Art von Grauen nach dem „Schloßhopper“ 
hinfah und mir im ſtillen ſagen mußte: „der könnte vielleicht mit Fingern 
auf ihn zeigen.“ Ob er feinen Hingang auch vorausfchaute, weiß ich 
nicht, aber mir iſt dies nicht unwahrſcheinlich. 


V. Anmeldungen. 

Das zweite Geſicht iſt — nach meinen Erfahrungen wenigſtens und 
in den Kreiſen, welche mir vertraut ſind — ſehr ſelten. Sehr häufig 
dagegen ſind andere Anzeichen von dem Hingange dieſer oder jener Per⸗ 
ſönlichkeiten, die vor, bei oder nach dem „Weggehen“ derſelben auftreten 
und welche wir gemeiniglich zu den Fernwirkungen rechnen. Es ſind 
mir z. B. aus meiner Jugendzeit manche erinnerlich, und früher wußte 
faft jede Familie darüber zu berichten. Heutzutage freilich getrauen fich 
viele kaum davon „zu ſchnaufen“, von wegen der grauſamen Gelehrtheit 
der Hünftigen, die mit rührender Logik behaupten: „Es kann nach 
unſeren Aufſtellungen nicht ſein, alſo kommt es auch nicht vor, und wer 
demnach fo etwas behauptet, macht ſich einfach lächerlich.“ (Man lacht 
auch wirklich vielfach darüber; nur wenn es folchen £ogifern ſelbſt vor- 
kommt, lachen ſie nicht mehr, ſondern zucken nur ablehnend die Schultern 
gleich ratloſen Ärzten.) Doch laſſen wir diefe Jgnoranten, die abſicht⸗ 
lich Derartiges überſehen oder beiſeite ſchieben, und bleiben wir bei den 
Thatſachen. 

Man nennt dieſe Vorkommniſſe bei uns zu Lande meiſtens „An⸗ 
meldungen“ oder „Vorzeichen“, welche Benennungen ſicher ſehr bezeichnend 
find. Vielfach kann man heute noch ſagen hören: „der oder der hat fich 
verzeigt“ (fein Ableben angezeigt). Dieſe Anmeldungen äußern ſich, wie 
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ja ſattſam bekannt iſt, meiſt als Geräuſche von ganz auffallender Art: 
Läuten von Glockenzügen ohne ſichtbare Berührung, donnerndes Gepolter, 
Krachen und Serſpringen von Möbeln, Glasſcheiben oder dergleichen, 
Klopfen (dies iſt wohl das am meiſten beobachtete Geräuſch) an oder 
in Wänden, Thüren u. ſ. w. Suweilen bleiben auch Uhren ohne erklär⸗ 
bare Veranlaſſung ſtehen. Eine diesbezügliche Andeutung findet ſich auch 
in dem bekannten, tiefergreifenden Gedichte von Gabriel Seidl, „Der 
tote Soldat“, wo es heißt: 

„Da ſitzt eine weinende Mutter 

Und ſchluchzet laut: Gott helf! 

Er hat ſich angemeldet, 

Die Uhr blieb ſtehn um Elf!“ 

Was nach dieſer Richtung landauf und landab durch mündliche 
Überlieferung ſich im Gedächtniſſe vieler Menſchen forterbt, gäbe — auch 
nur für den Kreis, den ich in Gedanken umſchreite — eine umfangreiche 
Sammlung, wenn ſich Chronikenſchreiber dafür gefunden hätten. Ein⸗ 
zelnes mag zuweilen in alten Kalendern oder dergl. eingetragen worden 
ſein, aber wer kann alle Winkel, wo ſie vielleicht vergilben und ver⸗ 
modern, durchſtöbern ? Die meiften derartigen Erlebniſſe find jedenfalls 
nicht aufgeſchrieben, was mir ein Seugnis dafür zu ſein ſcheint, daß der⸗ 
artige „Anmeldungen“ als nichts gerade Seltenes angeſehen wurden, die 
Landleute pflegen ja nur ganz Außerordentliches mit ihren „Krähenfüßen“ 
ſchriftlich feſtzuhalten. So iſt natürlich viel köſtliches Material für die 
Jetztzeit, welche ſich wenigſtens teilweiſe dieſen merkwürdigen Dingen wieder 
zuwendet, verloren gegangen, denn auch die Tradition vergilbt und ver⸗ 
modert, ſie vergißt oder ſpinnt aus, ſo daß man keine ſcharf umriſſenen, 
fondern auch noch verſchwommene Bilder erhält. Auch iſt in dem Haſten 
und Jagen der Jetztzeit das Sinnliche ganz in den Vordergrund getreten 
und überwuchert wie Unkraut die Stecklinge des Überfinnlichen, welche 
man vielfach im günſtigſten Falle „dahingeſtellt“ fein läßt, wie es in be 
quemer Weiſe auch manche „Gelehrte“ machen, wenn ihnen etwas „gegen 
den Strich geht“. Es dürfte ſogar anzunehmen ſein, daß — wenn die 
Behauptung, derartiges käme heutzutage nicht mehr oder weniger häufig 
vor, auch nur einigermaßen zutreffend ſein ſollte — dies einfach in der 
genannten „Überwucherung“ begründet ſein dürfte. Auch das ſogenannte 
Überfinnliche bedarf jedenfalls eines geeigneten Ackergrundes und das 
Wort der Schrift wird wohl auch hier zutreffen: „Sammelt man Trauben 
von Dornen und Feigen von Diſteln?“ Nach dieſer kurzen Abſchweifung 
berichte ich kurz zuerſt von einem derartigen Falle, der noch klar vor 
meiner Erinnerung ſteht und inſofern beweiskräftig ſein dürfte, als 
er ſich vor Seiten in unſerer eigenen Wohnung ereignete. 

Meine Mutter — die jetzt hochbetagte Frau kann das Nachfolgende 
beſtätigen — befand ſich damals (verheiratet mit meinem feligen Vater) 

ap: 50 Stunden von ihrer Mutter entfernt und beide dachten wohl oft 
in £iebe und Sehnſucht an einander. Der briefliche Verkehr war aber 
nicht ſehr lebhaft, man ſparte das Porto. Ob jedoch meine Mutter 
wußte, daß die ihrige damals leidend war, iſt mir nicht genau erinnerlich. 
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War es der Fall, ſo mag dadurch der „Rapport“ ein innigerer geweſen 
fein. Jedenfalls dachten die Ihrigen nicht an ein baldiges Hinfcheiden. 

Eines Tages nun — die Stunde iſt mir entfallen —, als unſere 
Familie im Wohnzimmer verſammelt war, erhob ſich auf einmal ein derart 
fürchterliches Gepolter, daß alle entſetzt auffuhren. Es ſchien von der 
Bühne (dem Bodenraum) auszugehen und ſetzte ſich beide Treppen 
herunter fort bis in die Hausflur, um vor der Simmerthüre Halt zu 
machen. Unſer aller erſter Gedanke war, das Schulholz auf dem Ober ⸗ 
boden — einige Klaftern — müſſe auf unerklärliche Weiſe zufamnten- 
geſtürzt ſein und ſeinen Weg die Stiegen herunter genommen haben. Daß 
dieſes Niederrollen auf den von einem Gange unterbrochenen Treppen 
phyſikaliſch eine Unmöglichkeit geweſen wäre, fiel uns erſt fpäter ein. 
Kurz, alle ſtürzten ſofort hinaus. Im Flur — nichts; auf der erſten 
Treppe ebenfalls nichts; im oberen Gange ebenſowenig; auf der Stiege 
im zweiten Stock wieder nichts; und droben auf dem Bodenraum ſtanden 
die Holzhaufen ganz unberührt und wohlgeordnet wie ſonſt. Wir ſtanden 
ſchreckensbleich vor dieſem Nätſel, aber darin waren die Eltern wenigſtens 
ſofort einig, „daß das etwas zu bedeuten habe“. 

Die „Aufklärung“ — wenn man ſo ſagen darf — blieb nicht lange 
aus. Es traf einige Tage danach ein Brief der Schweſter meiner Mutter 
ein, der der fernen Schweſter mitteilte, daß ihre gemeinſame Mutter 
„heimgegangen“ ſei. Tag und Stunde ſtimmten genau mit dem ge⸗ 
ſchilderten „Ereignis“ zuſammen und wir wußten, daß die Sterbende ſich 
„verzeigt““ hatte, und zwar mit einer Deutlichkeit, die man kräftiger und 
„auffallender“ nicht hätte wünſchen können. 

Dieſer eine ſelbſterlebte und auch ſonſt wohlbezeugte Fall einer „Fern⸗ 
wirkung Sterbender“ dürfte eigentlich für den mir vorgeſetzten Sweck ge⸗ 
nügen, aber ich führe noch aus neuerer Seit zwei andere an, weil ſie 
der dabei betc’ligten Perſonen wegen über jede Anfechtung erhaben find. 

Der Onkel meiner jetzigen Frau, in deſſen Haus in Stuttgart fie 
erzogen worden war, erkrankte im Jahre 1882 ſchwer. Die Genannte 
befand ſich damals hier in Eßlingen als Witwe und wohnte in einem 
Binterhaufe mit ihren Kindern und einem Dienſtmädchen allein. Am 
Nachmittag des 24. Oktober hatte fie den Kranken noch in Stuttgart be- 
ſucht und lag dann nachts ſchlafend in ihrem Bette. Etwa um ½11 Uhr 
weckte fie ein heftiges Cäuten an der Thorglocke. Sie ſtand auf, ſchaute 
zum Fenſter hinaus und fragte, wer draußen ſei, erhielt aber keine Ant⸗ 
wort. In der Annahme, es habe wie ſchon öfter irgend ein Nacht ⸗ 
ſchwärmer aus „Jux“ angeläutet, ging ſie wieder zu Bette. Kurze Seit 
darauf läutete „es“ wieder und ſie that das gleiche, und zwar wieder 
reſultatlos. Kurz vor 12 Uhr ertönte die Glocke noch einmal und ſie 
ſtand zum drittenmale auf. Diesmal aber war es der Telegraphenbote, 
der ihr die Botſchaft einhändigte, ihr Onkel ſei verſchieden. Dieſes Der- 
ſcheiden war, wie ſie nachher erfuhr, annähernd zu gleicher Seit erfolgt, 
als das erſte Mal geläutet wurde. 

Ein zweites Ereignis dieſer Art erzählte mir eine jüngere Frau, die 
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auf der gleichen Flur mit uns wohnt und deren Mann Sollbeamter iſt. 
Frau F., welche an dem „kritiſchen“ Tage (vor etwas mehr als 2 Jahren) 
in hieſiger Stadt eine andere Wohnung innehatte, beſaß zu genannter 
Seit noch beide Eltern, wohnhaft in N., etwa 15 —20 Stunden von hier. 
Ihr hochbetagter Vater, ein Notar, war ſchon längere Seit leidend und 
befchäftigte ſich in Gedanken und Worten oft mit der entfernten Tochter, 
ganz befonders aber, wie ihr fpäter kund wurde, in der Nacht feines 
Abſcheidens, das am 7. März 1889 morgens 5 Uhr erfolgte. Am 6. März 
abends nach 10 Uhr ſaß Frau F. ganz allein in ihrem Wohnzimmer, als 
auf einmal ein Krachen erfolgte, das ſie in heftigen Schrecken verſetzte. 
Sie ſuchte den ganzen Wohnraum ab, konnte aber nichts finden. Erſt 
anderen Tages fand ſie in der Platte des runden Tiſches (aus Hartholz) 
einen wohl fußlangen Sprung, der heute noch ganz deutlich zu ſehen iſt 
und welchen ich kurz vor Niederſchrift dieſer Seilen noch einmal in Augen⸗ 
ſchein genommen habe. Dieſer Sprung, welcher ſich in der Swiſchenzeit 
teilweiſe zu einer Spalte erweitert hat, läuft nicht etwa der Richtung der 
Holsfafern entlang, ſondern querüber, und iſt unzähligemal blitz artig 
gezackt. So ſpringt wohl kein Hartholz, etwa unter dem Einfluß der 
Wärme. Der zerſprungene Bettſchirm Söllners, welcher in Gegenwart 
Slades zerbarſt, fiel mir beim erſten Erblicken dieſes ſeltſamen Riſſes ein, 
der ad oculos gewiſſe Kräfte demonſtriert, welche vielleicht zu jenen ge⸗ 
hören, die der große Apoſtel „die Kräfte der künftigen Welt“ nennt. 

Daß auch hier die Fernwirkung eines Sterbenden vorliegt, welche 
für mehr als ein Menſchenalter eine Art von Runenſchrift hinterlaſſen, 
dürfte wohl nur von ziemlich „Hartſchlägigen“ in Zweifel gezogen werden. 
Anzufügen habe ich für dieſen Fall nur noch die Bemerkung, daß der 
betreffende Tiſch beim Serſpringen wie gewöhnlich mit einem Teppiche 
bedeckt war. Dies mag wohl der Grund ſein, daß der Sprung nicht 
fofort in die Augen fiel. 

Ich könnte nun noch, um den Kreis zu ſchließen, auf ein noch dunk⸗ 
leres, aber hochintereſſantes Gebiet übertreten, in dem die „Entkörper⸗ 
ten“ eine Rolle fpielen, ſoweit derartiges in den Geſellſchaftsklaſſen, 
welche ich zunächſt im Auge habe, herumgeſprochen wird. Das iſt aber 
— vom ſogenannten Spiritismus ſehe ich vorerſt ganz ab — eine kitzliche 
Sache, denn mit Beweiſen aufzuwarten, iſt diesbezüglich bei dem Mangel 
an eigenen Erfahrungen mehr als ſchwierig, und mich auf zuweilen ziem⸗ 
lich vage Behauptungen zu berufen, halte ich einer ernſten und möglichft 
objektiven Berichterftattung nicht für würdig — „Hörenſagen lügt gern“. 
Nur ſoviel fei bemerkt, daß mir ſchon in meinen jungen Jahren viel. 
fältig Dinge erzählt wurden, denen man in kritiſcher Beleuchtung in den 
dem Okkultismus gewidmeten Seitſchriften jetzt vielfach begegnet. Daß 
manche Verſtorbene 3. B. „geiſtweis“ gehen müſſen (Phantomgeftalten) 
und oft viel Rumor machen (Spuk), iſt eine landläufige Behauptung. Daß 
dieſem oder jenem ein „Geiſt“ erſchienen und ſogar mit ihm „geredet“, 
dies konnte man früher von manchem hören. Ich kenne ſogar ein Gebet, 
das einem moraliſch geſunkenen Manne angeblich von dem „Geiſte“ ſeiner 
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um ihn ſchwer beſorgten Frau zur „Seelenrettung“ nächtlicherweile in die 
Feder diktiert wurde. Doch verzichte ich aus dem oben genannten Grunde = 
der Dorficht vorerſt auf weiteres. Es genügt mir, den Beweis wenigſtens 
einigermaßen erbracht zu haben, daß das „überfinnliche“ auch in der fo 

ſehr ſinnlichen Welt fteis und überall „am Wege blüht“. 


Glück. 


Don 
Frank Forfter. 
9 


Du reicher Mann, der du trotz tauſend Bänden 

So unwert doch mit ihren Geiſtern gehft, 
Die ſich dir nahn mit übervollen Händen, 
Su dir, dem Bettler, kommen, um zu ſpenden, 
Und ſcheiden kalt, weil du ſie nicht verſtehſt! 
Naht dir der Tod, der nüchterne Geſelle, 
weißt du, was nun? — Ich weiß dann, was ich thu' — 
Doch was du that'ſt — ein tönendes Geſchelle, 
vorüber flog's in unbarmherz' ger Schnelle! — 

Und dann — 
Wie arm biſt du! 


Du armer Mann, dem Blumen Derfe dichten, 
Und dem der Quelle Singſang Melodie, 
Dem Dögel rufen fern von Bergesfichten, 
Und der den Gruß verſteht, den herzig ſchlichten: 
Wo du auch rufſt, das Scho fehlt dir nie! 
Mit Thränentau haft du dich ſelbſt begoſſen, 
Im Schweiß gemüht; und ſtaunend ſah ich zu, 
Wie ſich zur Blume formte unverdroſſen 
Die Knoſpe, die dein Körper warm umſchloſſen — 

Und jetzt — 

Wie reich biſt du! 


. 


Eine möglicht alfeitige Unterſuchung und Erörterung ü berfinnlicher Chatfachen und Fragen 
1 in der Zweck dleſer Feltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 1 


Des Lebens Sinn. 
Don 


Sans von Moſch. 


* (Nachdruck verboten.) 


Auf mooſ' gen Trümmern einer Waldkapelle, 

Das Haupt zur Ruhe auf den Arm geſtützt, 

Lag ich und ſchaute finnend nach den Sternen. — 
Nicht mehr als Fläche ſchien des Himmels Wölbung, 
Nein, — unabſehbar weit hin ausgedehnt, 
Durchwogten Welten eines Weltalls Räume 

In heil' ger Ruhe, majeſtätiſch ſtolz. 

Und zwiſchen ihnen, auf des Sweifels Flügeln, 
Von Stern zu Sternen, — weiter — weit hinaus! — 
Floh der „Gedanke“ zagend, — glaubend fort: — 
Wer wohnt dort oben auf den fernen Welten d 
Giebt's auch auf jenen Menſchen, — Menſchenqual d 
Wer gab den Anſtoß ihrem mächt' gen Lauf? 

Wer ſchuf fie einft? Wer endet einſt ihr Sein? 
Und wer wohnt über — zwiſchen jenen Sternen d 
Wer lenkt der Menſchen, lenkt mein kleines Cos d 
Iſt's jener Gott, von dem die Schriften fagen: 

Er ſei „allmächtig“, „gütig“, und ſein Wunſch, 
„Daß allen Menſchen einft geholfen werde“ d — 
Warum muß dann der Menſch ſo vieles leiden 
Und doch vielleicht noch in Verdammnis gehn d 
Iſt er ein Spielball nur der höhern Mächte dd — 
Und alſo finnend ſchlief ich endlich ein. — 

Da hört’ im Traum ich eine mächt' ge Stimme, 
Su tauſendfachem Donner angeſchwellt, 

Und doch ſo weich, wie einer Mutter Flehen, 

Die aus der Ferne meinen Namen rief: 

„Du zager Geiſt, ich will dich glauben lehren!“ 
Und wie vom Hauch des Frühlings fortgeweht, 
Serfloß zu Staub die Hülle meines Geiſtes, 

Der ſtarke Kerker einer freien Macht. — 

Er war allein, — allein im Weltgetriebe, 
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Und mit Gedankenſchnelle floh er auf, 

Das weite All im Fluge zu durchmeſſen. — 

Wie wogt' es da!! — Millionen von Millionen 
Gewalt' ger Bälle einer Rieſenwelt, 

Die doch fo zwerghaft klein im All erſchienen! 
Bald war die Erde meinem Blick entrückt, 

Und weiter, immer weiter flog ich auf, 

Wohl ein Jahrtauſend mit Gedankenſchnelle. — 
Und was ich ſah, beſchrieb des „Kreiſes“ Bahnen, 
In ſtetem Kampf ein Werden und Dergehn 

Nach eines Lenkers ew'gem Urgeſetz. — 

Aus Nebelballen wurden feſte Maſſen, 
Serſprungne Sonnen wuchſen neu heran, 

Den Glutenkern in eigner Aſche kühlend. 

Und aus der Aſche ſproßt' es licht und grün, 
Vom Stein zur Pflanze, zu organ'ſchen Weſen, 
Bis hin zum Menſchen ſtufend aufwärts ſchreitend, 
Um ſtufend abwärts wieder zu vergehn. — — 
Und weiter flog ich, — einer Macht entgegen, 
Die unſichtbar den weiten Weltenraum 

Bis in des Stäubchens kleinſten Teil durchdrang. 
Woher ſie kam, ich konnt' es nicht ermeſſen, 

Ich fühlte nur den übermächt'gen Zug, 

Ein eignes, wunderbares, heil' ges Wehen 

Don jenem „Weltgeiſt“, den man kaum erfaßt 
Im kleinſten Teilchen, — „einer Menſchenſeele“. — 
Da rief es mir ein mildes „Halt!“ entgegen: 
„Nun kehre, Geiſt, zur Erdenwelt zurück, 

Du ſollſt im Kleinen gleiche Wunder ſchauen, 
Denn auch im Kleinen iſt der Schöpfer groß.“ — 
Ich ſah die Erde wieder vor mir gehn, 

Und dort am Kelche einer Blüte hing, 

Der Perle gleich auf purpurfarbnem Grund, 

Ein kleiner, winzig kleiner Waſſertropfen. — 

Und in dem Tropfen fuhr es hin und her, 

Ein Drängen, Wogen, Jagen auf und ab 

Don tauſend wunderbar geformten Weſen, 

Die mit des Hungers wilder Gier einander 

Im wütenden Dernichtungsfampf verſchlangen. 
Doch Aber⸗tauſend wurden neu gezeugt, 

Bis daß der Tropfen von des Tages Glut 

Ins helle Blau hinaufgetragen wurde. — 

Und wie ich nun des Geiſtes freien Blick 

Bald hier, bald dort in die Natur verſenkte, — 
Ich fand nur Kampf und Kampf und wieder Kampf, 
Ein ſtetes Sterben und ein Neuentſtehn 
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In gleichem Wechfel ewig fort und fort, 

In ew'gem Kreislauf ohne Ziel und Ende. — — 
Und wie ich ſo dies ſeelenloſe Sein 

In ſtummer Trauer hin und her durchdrang, 
Erwägend, ob der Menſch denn auch gezeugt, 
Um nach dem Tod ein Häufchen Staub zu ſein, 
Ein Häufchen Staub, vergeſſen und verloren, 

Da wies der Geiſt mich an ein Sterbelager. 

Auf weichen Kiſſen müde hingeſtreckt, 

Durchrang ein Greis den letzten Augenblick. 

In heißem Schmerz umknieten ihn die Seinen 
Und Thränen perlten auf die bleiche Hand, 

Die er zum Abſchied kraftlos hingereicht. 

Dann flog ein leiſes Sittern durch die Glieder, 
Ein letzter Seufzer hob die ſchwache Bruſt 

Und mit dem Seufzer floh der letzte Hauch 

Des Lebens aus der morſchen, müden Hülle, 
Den Kampf beendend, der fie hart durchtobt. — 
Die „Seele“ doch, die ewig junge, zog, 

Dem ſel'gen Hauch des jungen Frühlings gleich, 
Su dem empor, dem ich nicht nahen durfte, 

Su jener Macht, die mir das „Halt!“ gebot, 

Die ich als „Geiſt“ allein nicht faſſen konnte. 

Als letzte Spur nur blieb ein milder Glanz, 

Der durch des Toten ſtarre Züge glitt, 

Die Auferftehungsbotfchaft leiſe kündend. — 

Ich rang verlangend ihren Spuren nach, 

Da tönt es wieder „Halt!“ — die gleiche Stimme 
Sprach mahnend ernſt, doch mild und weich zu mir: 
„Du willſt die Cöſung deiner Fragen wiſſen d 

So höre denn, fo weit du hören darfft: 

In ſtetem Wechſel jüngt ſich neu die Welt, 

In ew' gen Kreifen ewig zu beftehen; 

Der Menſch allein ward nicht zum Kreis beſtimmt; 
Ihm ward ein Teil von überird'ſcher Kraft, 
Derbindend mich und meiner Schöpfung Ceben. 
Don meinem Geiſte gab ich dieſes Teil, 

Der Kreatur den Weg zu mir zu bahnen, 

Und meine Gabe fordre ich zurück. — 

In Kampf und Leiden läutert jene Kraft, 

Von Stuf' zu Stufe zur Vollendung treibend, 
Was die Materie eng gebunden hielt. 

Du lebſt nicht einmal in der Welt der Formen, 
Du machſt, entwickelnd, manche Stufe durch, 

Bis du gewürdigt für ein beſſ'res Leben, 

Für eine ewig reine Seelenwelt. — 
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Warum das if, — du faßt es nimmermehr. 

Wohl mag der „Geiſt“ den Weltenraum durchfliegen, 
Doch über ihm lebt eine andre Welt, 

Die nur die „Seele“ dunkel ahnen kann, 

Auf Glaubensſchwingen hoch hinauf getragen. — 

Nun kehr zurück und folge jenem Drang 

Auf reiner Spur zu jenen ew' gen Sielen!“ 


Da wacht' ich auf, — entſchwunden war der Traum, 
Doch tief im Buſen iſt er mir geblieben. — — 


Profundus, der kloſterſchüler. 


Don 
Walter von Appenborn. 
5 
I. Erinnerung. 
Was ich mit träumenden Blicken 
Um mich im Lichte geſehen, 
Weckt mir ein tiefes Entzücken, 
Will mich mir ſelber entrücken; 
Erde, wie biſt du ſo ſchön! 


Als mir das Aug' auf den blauen, 
LCeuchtenden Fernen geruht, 
Glaubt ich um Wälder und Auen 
Waltende Liebe zu fchauen, 
Vater! wie biſt du fo gut! 


II. Abendlied. 


Du Sommertag, im Neigen, 

Mit Dämm'rung, Ruh’ und Schweigen, 
Dein Tagwerk iſt vollbracht. 

Dem Weg- und Wandermüden 

Winkt ſchlummertiefer Frieden 

In Gottes Sternennacht. 


eins möglich an 

it der Zweck dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
gansgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein · 
5 zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Der Hexentanz. 
Dis Geſchichle einen Hallntinations - UNberinagung. 
Don 
Kilarion Smerdis.“) 
5 


ie Kunft des berühmten Nicolo Paganini — des größten Diolin- 
fpielers, den die Erde je geſehen — iſt ſchon oft beſprochen, und 
als übernatürlich oder magiſch bezeichnet worden, und der über- 
wältigende, hinreißende Eindruck, welchen er auf ſeine Zuhörer machte 
und der an das Wunderbare grenzte, iſt immer unerklärt geblieben. Als 
der große Roſſini zum erſtenmal Paganini fpielen hörte, weinte er wie 
ein junges Mädchen; die Prinzeſſin Eliſabetg von Lucca, die Schweſter 
des großen Napoleon, konnte — trotzdem er in ihren Dienſten als Kapell 
meiſter ihres Privatorcheſters ſtand — ihn lange Seit hindurch nie ſpielen 
hören, ohne in Ohnmacht zu fallen. Seine merkwürdige Erſcheinung 
bezeichneten ſeine Freunde als excentriſch, andere aber als dämoniſch oder 
teufliſch. Tauſend unheimliche Sagen knüpften ſich an die Perſon des 
myſteriöſen Genuefen, den modernen Orpheus Italiens. Er hatte Mühe 
genug gehabt, gewiſſe Gerüchte zum Schweigen zu bringen, welche be- 
haupteten, er habe feine Frau und ſpäter auch feine Geliebte, die beide 
leidenſchaftlich an ihm gehangen, ermordet. Die nicht zur Ruhe ge⸗ 
kommenen Seelen der beiden hatte er — ſo erzählte man ſich — in ſeine 
Geige — die berühmte Cremona — hinein gebannt, und dieſer Aber- 
glaube ſchien nicht ganz grundlos in Anbetracht des Umſtandes, daß er 
mit größter Leichtigkeit ganz überirdiſche Töne und geradezu menſchliche 
Stimmen dem Inſtrumente zu entlocken wußte.!) Solche Klänge erweckten 
bei feinen Suhörern oft geradezu Entfegen, und wenn man außerdem 
bedenkt, daß gewiſſe geheimnisvolle Begebenheiten einen Teil ſeiner Jugend 
mit myfteriöfem Dunkel umgaben, fo werden die unheimlichen Gerüchte 
über ihn erklärlich ſcheinen, beſonders bei einem Volke, deſſen Vorfahren 
die Borgias und Medicis und deren Ruf als Sauberer kannten. 


) Der Derfaffer datiert dieſe Erzählung von Cypern, am 1. Oktober 1879. 
Dieſelbe erſchien zuerſt in engliſcher Sprache im erſten Jahrgange des „Theosophist“, 
Adpar, Januar 1880, S. 95. Es bedarf dies Feuilleton wohl kaum beſonderer Ein ⸗ 
führung unſrerſeits. Es iſt eben nicht für jedermann beſtimmt. (Der Herausgeber). 

) Wir erinnern hierzu noch einmal an Buttgeralds „Hünſtlerweihe“ in 
unſerm letzten Mai ⸗Hefte. 
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Das in der Folge Erzählte gründet ſich auf eine derartige Sage, 
eine Epifode aus feinem Leben. Die Preſſe bemächtigte ſich damals 
dieſer Ereigniſſe, und die Erinnerung daran lebt noch heute in der 
italieniſchen Citteratur, in verſchiedenen Überlieferungen. 

Es war im Jahre 1831; der große, der „diaboliſche“ Paganini 
hatte im Opernhauſe zu Paris einen Enthuſias mus hervorgerufen, der 
ſeine bisherigen Triumphe alle bei weitem übertraf. Dort lebte damals 
noch ein anderer Violinſpieler von großem Talent, doch arm und un⸗ 
bekannt; ein Deutſcher, Namens Franz Stenio. Er war jung, doch nach⸗ 
denklich und ganz beeinflußt von den damals beliebten myſtiſchen Er⸗ 
zählungen Hoffmanns, und groß geworden unter den Geiſter⸗Sagen der 
alten Schlöſſer am Rhein. Er hatte ſich mit Geheimwiſſenſchaften und 
Alchymie beſchäftigt, doch wenig auf das Treiben und die Ereigniſſe der 
Welt geachtet. Seine ganze Sehnſucht ſtrebte, getragen von den Wellen 
der Harmonien, die er ſeinem Inſtrumente entlockte, einer Opferflamme 
gleich zu höhern reinern Sphären aufwärts. 

Seine Mutter, die allein er auf dieſer Welt liebte und niemals ver- 
laſſen hatte, ſtarb als er das 30. Jahr erreichte; damals wurde es ihm 
klar, daß in der That er arm geblieben, ſowohl in ſeinem Beutel, als 
noch mehr an Liebe. Sein alter Diolinlehrer Samuel Klaus, eine jener 
grotesken Figuren, die eben einem ehrwürdigen Bilde aus dem Mittelalter 
entſtiegen zu fein ſcheinen, nahm ihn bei der Hand, führte ihn zu feiner 
Geige und fagte mit feiner greifenhaft kreiſchenden, aber durchdringenden 
Stimme bloß: „Mache dich berühmt; ich bin alt und kinderlos, ich will 
dein Vater ſein und wir wollen zuſammen leben.“ 

So gingen fie miteinander nach Paris. Franz hatte niemals Paga · 
nini gehört. Er ſchwur, entweder alle Geigenſpieler ſeiner Seit zu 
übertreffen, oder ſein Inſtrument zu zertrümmern und gleichzeitig ſeinem 
Leben ein Ende zu machen. Der alte Klaus war hierüber hocherfreut; 
und indem er auf einem Beine wie ein alter Satyr herumhumpelte, be⸗ 
ſtärkte er den jungen Menſchen durch Schmeichelworte in ſeinem Plane, 
in dem Glauben, er erfülle dadurch eine heilige Pflicht für die Sache 
der Kunſt. 

Franz bereitete ſich gerade vor, feinen erſten Verſuch in der Öffent- 
lichkeit zu machen, als der Beſuch Paganinis in der großen Hauptſtadt 
der Mode durch den Ruhm und Ruf, der ſtets ihm vorauseilte, verkündet 
wurde. Der deutſche Geigenſpieler beſchloß, fein Debüt zu verſchieben; 
doch lächelte er zuerſt über die Begeiſterung, mit welcher der Name des 
Italieners genannt wurde. Doch bald wurde dieſer Name ein furcht⸗ 
barer Stachel in Stenios Herzen und ein drohendes Geſpenſt in der Ein ⸗ 
bildungskraft des alten Samuel. Beide ſchauderten allein bei der Er⸗ 
wähnung der Erfolge Paganinis. 

Endlich wurde das erſte Konzert des Italieners angekündigt; die 
Preiſe zum Eintritt waren ungeheuer. Der Meiſter und der Schüler 
verpfändeten ihre Uhren und verlangten zwei beſcheidene Sitze. Wer 
kann die Begeiſterung und den Triumph dieſer glorreichen und zugleich 
verhängnisvollen Nacht beſchreiben d Beim erſten Geigenſtrich von Paganinis 
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magiſchem Bogen war es beiden, Franz wie Samuel, als hätte ſie die 
eifige Hand des Todes berührt. Hingeriſſen von unwiderſtehlicher Be 
geiſterung, die bald zur heftigen unſagbaren Geiſtesqual wurde, wagten 
fie weder einander anzuſehen, noch ein Wort während des ganzen Konzerts 
zu wechſeln. 

Als um Mitternacht die erwählten Abgeſandten der muſikaliſchen 
Geſellſchaften die Pferde von Paganinis Wagen ausſpannten, um ihn im 
Triumph nach Baufe zu ziehen, kehrten die zwei Deutſchen heim und 
ſetzten ſich traurig und verzweifelt in ihrem düſtern Simmer auf ihre 
gewohnten Plätze am Kamine nieder. 

„Samuel,“ begann Franz, und ſein Geſicht war bleich wie der Tod, 
„Samuel, uns bleibt nichts übrig, als zu ſterben. Derftehft du mich wohl? 
Wir find nur unwiſſende Stümper; Narren find wir geweſen zu hoffen, 
ein Menſch auf der Welt könne — ihm gleichkommen.“ — Der Name 
Paganinis blieb ihm in der Kehle ſtecken, als er verzweifelt in ſeinen 
Lehnſtuhl zurückſank. 

Das Geſicht des alten Lehrers belebte ſich, und feine kleinen grünen 
Augen glänzten unheimlich, als er, gegen ſeinen Schüler ſich neigend, 
dieſem mit heiſerer und gebrochener Stimme zuraunte: „Du haſt unrecht, 
Franz. Ich war dein Lehrer, und du haft von mir in der großen Kunft 
alles gelernt, was ein einfacher Sterblicher und guter Chriſt von einem 
andern, der auch nur ein gewöhnlicher Menſch iſt, lernen kann. Bin ich 
zu tadeln, weil dieſe verfluchten Italiener — um unerreicht im Reiche 
der Kunſt zu herrſchen — ihre Zuflucht zum Satan, zu den Mitteln der 
diaboliſchen ſchwarzen Magie nehmen?” 

Franz wendete die Augen gegen feinen alten Cehrer ... ein unheim⸗ 
liches Feuer blitzte aus ihnen, welches nur zu deutlich verriet, daß auch 
er — um ſich die Hilfe ſolcher Macht zu ſichern — kein Bedenken tragen 
würde, ſich mit Leib und Seele dem Satan zu verſchreiben. Samuel ver⸗ 
ſtand den furchtbaren Gedanken, aber er fuhr mit anſcheinender Ruhe fort: 

„Du kennſt ja das Gerücht von dem unglücklichen Tartini. Er ſtarb 
in der Nacht eines Sabbaths, von feinem spiritus familiaris erdroſſelt, 
der ihn die Art gelehrt hatte, durch Beſchwörungen ſeine Violine mit 
einer Menſchenſeele zu beleben, indem er die Seele einer Jungfrau in 
das Inſtrument bannte .. Paganini that mehr; um feiner Geige die 
Fähigkeit zu geben, menſchliches Seufzen, den Schrei der Verzweiflung, 
kurz, die herzzerreißendſten Laute der Menſchenſtimme hören zu laſſen, 
wurde Paganini der Mörder feines Freundes, der ihn am zärtlichiten 
von allen liebte. Dann machte er aus den Eingeweiden feines Opfers 
die vier Saiten feiner verzauberten Geige ... dies ift das Geheimnis 
feines berüdenden Talentes, dieſer überwältigenden Melodien und jenes 
Suſammenwirkens der Töne, die niemals zu bemeiſtern du fähig fein wirft, 
außer“ 

Der alte Mann konnte ſeinen Satz nicht vollenden; er bebte zurück 
vor dem ſataniſchen Blick ſeines Schülers, und bedeckte ſein Geſicht mit 
den Händen. — „Und... du glaubſt wirklich... daß — hätte ich die 
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Mittel, mir aus menſchlichen Eingeweiden Saiten zu machen — ich 
Paganini gleichkommen könnte d“ fragte Franz nach einer Augenblickspauſe, 
indem er die Augen niederſchlug. 

Der alte Lehrer erhob fein Geſicht und antwortete mit ſonderbarem 
Ausdruck der Entſchloſſenheit ſanft: „Menſchliche Eingeweide allein find 
nicht geeignet zu dieſem Sweck; ſie müſſen von jemand genommen ſein, 
der uns ſehr geliebt hat, und das mit einer uneigennützigen, heiligen 
Liebe. Tartini erfüllte feine Geige mit dem Ceben einer Jungfrau; doch 
dieſe war an unerwiderter Ciebe zu ihm geſtorben. !) Paganinis Geſchichte 
habe ich dir gerade erzählt; doch gefchah es im Einverſtändnis mit feinem 
Opfer, daß er dieſen Freund ermordete, um deſſen Eingeweide als Saiten 
zu benutzen ... O die Macht der menſchlichen Stimme!“ rief Samuel 
nach einer kleinen Pauſe aus; „was kommt der Beredſamkeit, dem 
magiſchen Sauber der Menſchenſtimme gleich! Meinſt du denn, mein 
armer Junge, ich hätte dich dieſes höchſte letzte Geheimnis nicht auch 
gelehrt, ſielen wir dadurch nicht in die Krallen von dem, der Nachts 
beſſer ungenannt bleibt?“ — Franz antwortete nicht; mit furchtbarer 
Ruhe erhob er ſich von feinem Sitze, nahm feine Geige von ihrem Platze 
an der Wand herunter, packte mit ſtarkem Griff die Saiten, riß ſie aus 
und ſchleuderte ſie ins Feuer. 

Der alte Samuel unterdrückte einen Schrei des Entſetzens; die Saiten 
wanden fich pfeifend auf den glühenden Kohlen; fie drehten und ringelten 
ſich zwiſchen den glimmenden Holzſcheiten gleich einem Knäuel lebendiger 
Nattern. 

Wochen und Monate vergingen. Weder Meiſter noch Schüler kamen 
je auf das Geſpräch jenes Abends zurück, aber eine tiefe Schwermut 
war über Franz gekommen und nur ſelten wurde ein Wort zwiſchen ihnen 
gewechſelt. Die Geige hing ſtumm und ſaitenlos mit Staub bedeckt an 
ihrem gewöhnlichen Orte an der Mauer, und ihre Gegenwart war wie 
die eines entſeelten Körper zwiſchen ihnen. Eines Nachts, als Franz 
wieder bleich und düſter daſaß, ſprang der alte Samuel plötzlich auf, hinkte 
im Simmer herum wie eine Elſter, näherte ſich dann dem Stuhle ſeines 
Schülers, und nachdem er einen zärtlichen Kuß auf die Stirne des jungen 
Mannes gedrückt, rief er laut: „Es iſt Seit, mit all' dieſem ein Ende zu 
machen.“ Franz, aus ſeiner gewöhnlichen Teilnahmsloſigkeit geriſſen, 
antwortete wie im Traume: „Ja, es iſt Seit, mit all' dem ein Ende zu 
machen. — Daraufhin ſchieden fie, um ſich zu Bett zu legen. 

Tags darauf erwachte Franz und war erſtaunt, ſeinen alten Lehrer 
nicht in feiner gewohnten Ede zu finden, um ihm den erſten Morgengruß 
zu wünſchen. „Samuel — mein guter, lieber Samuel,“ rief Franz, ſprang 


) Giuſeppe Tartini, der große italieniſche Komponiſt und Diolinfpieler des 
17. Jahrhunderts, machte durch ſeinen beſeelten Vortrag ſolchen Eindruck, daß er 
gewöhnlich nur der „Meifter der Völker“ genannt wurde. Er entführte ein jun ges 
Mädchen von hohem Stande und großer Schönheit. Seine wunderbarſte Kompofition 
war die „Sonata del diavolo“ oder „il sogno di Tartini“, von welcher er behauptete, 
fie geſchrieben zu haben, als er aus einem Tranme erwachte, in welchem er das 
Stück durch den Teufel hatte vorſpielen hören, infolge eines Bundes, den er mit 
dieſem geſchloſſen. 
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vom Bette und eilte nach dem Simmer ſeines Meiſters. Er prallte 
zurück, entſetzt über ſeiner eigenen Stimme Ton — ſo verändert und heiſer 
ſchien fie ihm in jenem Augenblick. Keine Antwort folgte feinem Rufe. 
— Es giebt im Reiche des Cautes eine Art der Stille, die den Tod ver⸗ 
kündet. In der Nähe einer Leiche, wie im düſtern Schweigen eines 
Grabes wird die Stille zu einer geheimnisvollen Macht, welche die em⸗ 
pfindſame Seele mit unſagbarem Schrecken ſchlägt. 

Samuel lag auf feinem Bette, kalt, ſteif, leblos .. Bei dem 
Anblick deſſen, der ihn fo lieb gehabt, der mehr als ein Vater ihm ge- 
weſen, fühlte Franz ſich niedergeſchmettert. Doch die Leidenſchaft des 
fanatiſchen Künſtlers beſiegte bald die Verzweiflung des Menſchen, und 
beruhigte ſeine ſtürmiſchen Gefühle. Ein Brief, der ſeinen eigenen Namen 
als Aufſchrift trug, lag ſehr ſichtlich auf einem Tiſch neben der Leiche. 
Mit zitternder Hand öffnete der junge Künſtler den Umſchlag und las 
folgendes: 

„Mein lieber Franz! 

Wenn Du dieſes lieſt, werde ich das große Opfer, welches Dein befter und 
einziger Freund und Lehrer für Deinen Ruhm bringen konnte, gebracht haben. Der, 
welcher Dich am meiſten liebte, hat jetzt ſeinen Leib verlaffen und von Deinem alten 
meiſter bleibt Dir nur mehr eine Maſſe organiſchen Stoffes. Ich brauche Dir nicht 
erſt zu fagen, was Du damit zu thun haft... Fürchte keine thörichten Vorurteile; 
für Deinen künftigen Ruhm habe ich meinen Körper zum Opfer gebracht, und des 
ſchwärzeſten Undankes würdeſt Du Dich ſchuldig machen, bliebe dieſes Opfer nutzlos. 
Wenn Du die Saiten Deiner Geige wirft erſetzt haben, und dieſe Saiten — ein Teil 
meiner ſelbſt — unter Deiner Hand meine Stimme, mein Willkommsgruß, die 
Seufzer meiner unendlichen Liebe zu Dir und meinen Jubel über Deine Erfolge 
wiedergeben, dann mein Junge, dann Franz, fürchte niemand mehr! Nimm Dein 
Inſtrument und folge der Spur von ihm, der unſer Leben mit Bitterkeit und Der- 
zweiflung erfüllt. — Tritt auf den Kampfplatz, wo bisher er unerreicht geherrſcht, 
und wirf ihm mutig Deinen Fehdehandſchuh hin! — O Franz, erſt dann wirft Du 
hören, mit welch magiſcher Gewalt volle Töne der Liebe Deiner Geige entſtrömen, 
wenn Du dann vielleicht beim letzten Bogenſtrich Dich daran erinnerſt, daß ihre 
Saiten einſtmals einen Teil Deines toten Meiſters gebildet haben, der nun Dich zum 


letztenmal umarmt und ſegnet! — 
Samuel.“ 


Swei brennende Thränen entquollen Franzens Augen, doch fie ver ⸗ 
ſiegten augenblicklich unter dem mächtigen Feuer ſeines leidenſchaftlichen 
Ehrgeizes. Die Augen des künftigen Magier⸗Künſtlers ruhten wie feft- 
gebannt auf dem geifterhaften Antlitze der Ceiche und glänzten in unheim- 
lichem Feuer. 

Die Feder verſagt niederzuſchreiben, was ſpäter am Tage — als die 
geſetzliche Teichenſchau beendet — im Sterbezimmer geſchah.. .. Es iſt 
genug zu ſagen, daß, ehe zwei Wochen vergingen, die Geige vom Staube 
befreit und vier neue ſtarke Saiten über dieſelbe geſpannt wurden. Franz 
wagte nicht ſie anzuſehen; er verſuchte zu ſpielen, aber der Bogen 
zitterte in feiner Hand wie der Dolch in der Hand eines Menſchen vor 
dem erſten Morde. Er ſchwur einen Eid, nicht mehr zu ſpielen, bis zu 
dem verhängnisvollen Abend, an welchem er den Derfuch wagen wollte, 
Paganini gleich zu ſein — nein, ihn zu übertreffen. Doch der berühmte 
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Virtuoſe hatte Paris verlaſſen, und gab eben jetzt eine Reihe von Triumph · 
Konzerten in einer alten flämiſchen Stadt Belgiens. 

Eines Abends, da Paganini im SGaſtzimmer des Hotels, in welchem 
er abgeſtiegen war, ſaß, umgeben von einer Menge Bewunderer, wurde 
ihm eine Karte, auf welcher ein paar Worte mit Bleiſtift geſchrieben 
ſtanden, von einem jungen Mann mit wilden, durchbohrenden Augen 
überreicht. Paganini warf dem Eindringlinge einen jener Blicke zu, den 
wenige zu ertragen vermochten, begegnete jedoch einem Auge, das ebenſo 
entſchloſſen wie das ſeinige war; er verneigte ſich leicht und ſagte dann 
ganz trocken: „Mein Herr, es wird fo fein, wie Sie es wünfchen. . . nennen 
Sie den Abend — ich ſtehe zu Dienften.“ 

Den folgenden Morgen wurde die ganze Stadt in Aufruhr verſetzt 
durch den Anblick zahlreicher Maueranſchläge an allen Straßenecken. 
Dieſe merkwürdige Bekanntmachung lautete wie folgt: 

ente Abend wird im großen Theater zum erſtenmal der deutſche Diolinfpieler 
Franz Stenio vor dem Publikum erſcheinen. Derſelbe iſt nur mit der Abficht herge · 
kommen, den weltberühmten Paganini zu einem Wettſtreit auf der Violine herauszu- 
fordern. Er wird mit ihm fi} in der Aus führung von deſſen ſchwerſter Kompofition 
meſſen. Der berühmte Paganini hat den Kampf angenommen. Franz Stenio ſpielt 
in dieſem Wettſtreit mit dem unerreichten Dirtuofen deſſen berühmte „Fantaisie 
caprice“, bekannt unter dem Namen „Der Hezentanz“. 

Der Eindruck dieſer Bekanntgabe wirkte magiſch; Paganini, welcher 
mitten in feinen größten Triumphen niemals ein gutes Geſchäft unbeachtet 
ließ, verdoppelte die Eintrittspreiſe, aber trotzdem konnte das Theater 
kaum die Menſchenmengen faſſen, die an jenem bedeutſamen Abend zu 
demſelben hinſtrömten. 

Als die furchtbare Stunde des Kampfes ſchlug, ſtand Franz auf 
ſeinem Poſten, ruhig, entſchloſſen, beinahe lächelnd. Es war ausgemacht 
worden, Paganini ſolle beginnen. Als er auf der Bühne erſchien, er- 
zitterten die Mauern vom Beifallsſturm, der ihn begrüßte; er begann 
und endigte feine berühmte Kompofition, „Der Hexentanz“, unter ununter- 
brochenem Jubel. Der begeiſterte Applaus des Publikums dauerte ſo 
lange, daß Franz glaubte, feine Reihe würde nie kommen. Als endlich 
Paganini, unter dem lärmenden Beifall der geradezu fanatiſierten Menge, 
ſich hinter die Scene zurückziehen konnte und ſein Auge auf Stenio fiel, 
der eben feine Geige ſtimmte, war er erſtaunt über die heitere Ruhe und 
den Ausdruck der Sicherheit des unbekannten deutſchen Künftlers. 

Als Franz an die Rampenlichter trat, empfing ihn eine eifige Kälte, 
doch fühlte er ſich dadurch nicht im mindeſten außer Faſſung gebracht. 
Er lächelte bloß höhniſch, denn er fühlte ſich ſeines Triumphes ſicher. 

Bei den erſten Klängen des Präludiums vom „Hexentanz“ wurden 
alle Zuhörer von ſtummem Erſtaunen ergriffen — es war Paganinis 
Bogenſtrich, doch außerdem — noch etwas anderes. Einige — die Mehr- 
zahl der Zuhörer — meinten, daß niemals, felbft in feinen Augenblicken 
höchſter Begeiſterung, der italieniſche Künſtler bei der Ausführung jener 
diaboliſchen Kompoſition eine ſolche geradezu ſataniſche Macht entfaltet 
habe. Unter dem Drucke der langen ſehnichten Finger ſchienen die Saiten 
ſich, wie die zuckenden Eingeweide eines noch lebenden Opfers zu winden. 
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Das fatanifche Auge des Künftlers, welches auf den Reſonanzboden der 
Geige geheftet blieb, fchien die Hölle ſelbſt aus den geheimnisvollen Tiefen 
feines Inſtrumentes heraufzubeſchwören. Die Töne wurden zu Formen, 
ſie verdichteten ſich durch den Sauber des mächtigen Magiers, und wirbelten 
um ihn gleich einer Schar phantaſtiſcher Höllengebilde, die den Tanz der 
Saunen und Hexen vollführen. Auf dem leeren Hintergrunde der Bühne 
hinter ihm erſchien durch den Widerhall überirdiſcher Vibrationen eine 
ganze Phantasmagorie, von Bildern der ſchamloſeſten Orgie und der 
Wolluſt des hochzeitlichen Hexenſabbaths. ... Eine allgemeine Hallucina⸗ 
tion bemächtigte fich der Zuhörer; geifterhaft, und in den eiſigen Schweiß 
namenloſen Entſetzens gebadet, ſaßen ſie wie feſtgebannt durch den 
Sauber der Muſik, keiner Bewegung fähig. Sie alle empfanden die 
entnervende Wolluſt des Paradieſes, wie ſie nur die verrückte Einbildungs⸗ 
kraft eines opiumeſſenden Muſelmannes ſich vorzaubert, während gleich 
zeitig der unſagbare Schrecken und verzweifelte Todeskampf eines Menſchen 
fie erfaßte, der gegen einen Anfall von Delirium tremens anfämpft... 
Viele Frauen wurden ohnmächtig, während ſtarke Männer die Sähne 
fletſchten gegen ihre vollkommene Hilflofigfeit. 

Nun kam das Finale. Der Künftler entlockte eben feinen magiſchen 
Saiten die letzten trillernden Töne, welche die haſtige Flucht der Hexen 
nach den berauſchenden Saturnalien der Nacht ausdrückte, als die Töne 
von ihrem melodiöfen Aufſteigen ſich plötzlich in die unangenehmen und 
keifenden Laute einer Menſchenſtimme verwandelten, die mit greiſenhaftem 
Kreiſchen ſchrie: „Biſt du zufrieden, Franz, mein Junge? habe ich nicht 
mein Derfprechen wohl gehalten? eh?! Und plößlich ſchien die ſchlanke und 
graziöſe Geſtalt des Künſtlers den Zuhörern wie umhüllt von einer halb 
durchſichtigen Form, deren Außenlinien deutlich die Geſtalt eines grotesken, 
grinſenden, aber teufliſch dreinſchauenden alten Mannes bildeten, deſſen 
Eingeweide von feinem Körper aus über die Geige geſpannt zu fein 
ſchienen! — 

In dem Nebel dieſes zuckenden Schleiers ſah man nun den Künſtler 
wie wahnfinnig mit feinem Bogen über dieſe menſchlichen Saiten 
fahren, mit den ſataniſchen Derdrehungen eines Beſeſſenen, wie man fie 
wohl auf alten Bildern dargeſtellt ſieht. 

Ein namenloſer Schrecken wehte über die Suhörer dahin und als 
der Sauber nun, der fie bisher auf ihre Sitze bannte, endlich brach, 
ſtürzte alles wie in wahnſinniger Angſt nach den Thüren. Aber unter 
diefem Sturm chaotiſcher Töne und den ſchreienden Tauten der Geige, 
ihrem langgezogenen wimmernden Stöhnen, und dazwiſchen dem ſchrillen 
Aufſchrei des Entſetzens, hörte man, wie vier Piſtolenſchüſſe nacheinander 
die vier Saiten des verzauberten Inſtrumentes zerreißen 

Als der allgemeine Aufruhr ſich gelegt hatte und das Theater leer 
geworden war, wagte man ſich auf die Bühne, um nach dem unglücklichen 
Künſtler zu ſehen. Man fand ihn tot hinter den Rampenlichtern, in ganz 
unnatürliche Stellung verdreht, und ſeine Geige lag nicht weit davon in 
Splitter zertrümmert. 
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s konnte nicht fehlen, daß die neue Entdeckung des Somnambulismus 

— ähnlich wie es in unſerer Seit dem Okkultismus ſeit einigen 

vierzig Jahren erging — mit viel Schwärmerei und Schwindel 
verquickt wurde, bis ſich endlich eine beſſere Erkenntnis Bahn brach. 

Namentlich war es die Straßburger Schule, welche in dieſer Be- 
ziehung viel fündigte, und manche ihrer Mitglieder wollten in ihrer 
Schwärmerei 3. B. das Myſterium der Dreifaltigkeit mit Hilfe des Som- 
nambulismus erklären 1), während ein anderes Mitglied, der franzöſiſche 
Kapitän Tardy de Montravel, die Träumereien des ungeregelten Som⸗ 
nambulismus für bare Münze nehmend, weitſchweifige Schlafreden zweier 
Hellſeherinnen drucken ließ:), worin eine derſelben dem im Innern eines 
Kranken ſomnambul geſchauten Bandwurm Knochen, Augen und in einem 
dicken Maul ftehende Zähne beilegte und dem Leidenden gegen dieſes 
Untier drei gebratene Fuchslebern verordnete. — Doch ſei andererfeits 
bemerkt, daß Tardy de Montravel mit merkwürdiger Intuition von der 
Entwickelung eines ſechſten Sinnes im Menſchen ſpricht, welchen er in die 
ſogenannte tieriſche Seele (Anima sensitiva) verlegt und als Urſache der 
merkwürdigen Erſcheinungen des Somnambulismus betrachtet.) 

Obſchon Mesmer, wie wir noch ſehen werden, den Erſcheinungen 
des Somnambulismus volles Derfländnis entgegenbrachte, fo war er doch 
nicht blind gegen die mit demſelben getriebenen Mißbräuche und äußerte 
ſich darüber in einer ſchon zu Kerners Seit nicht mehr zu habenden 
kleinen Schrift: „Erläuterungen über Somnambulismus und Magne⸗ 
tismus“ ) folgendermaßen: 


1) Auszug aus dem Tagebuche einer magnetiſchen Kur. Frankfurt und Leipzig. 
787. 80. 
e 2) Journal du traitement magnetique de la Dem. N. vol. I. 2. Londres 1786. 
80. Journal du traitement magnétique de Mad. Braun. Strassb. 1787. 80 

) Essay sur la théorie du somnambulisme magnetique. Londres 1786. 80. 

4) Herner a. a. O. S. 79. Kerner hatte das franzöſiſche Originalmanuſkript 
Mesmers vor ſich. 
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„In dem Keichtfinn und der Unvorſichtigkeit derjenigen, welche meine Heilmethode 
nachahmen, ohne mit ihrem innern Weſen bekannt zu ſein, liegt die Schuld ſehr 
vieler Vorurteile, die ſich gegen dieſelbe erhoben haben. Don dieſem Seitpunkt an 
wurde Somnambulismus und Magnetismus eines für das andere genommen, und 
man wollte mit einem Eifer, den nicht immer die kältere Beſonnenheit leitete, die 
Wirklichkeit des einen durch die überraſchenden Effekte des andern beſtätigen. Es 
mangelte ſogar nicht an ſolchen, die mit der Behauptung auftraten, im Beſitz der 
Kunſt zu ſein, Somnambule machen zu können, die als unfehlbare Orakel anzuſehen 
wären, durch die alles zu erlernen ſei, und deren Beſitz allein in den Stand ſetze, 
Kranke zu heilen. Sogar ſollte dieſe, aus von mir willkürlich gezeigten, von ihnen aber 
in Regeln gezwängten Manipulationen beſtehende techniſche Kunſt die von dem Ur ⸗ 
heber der Erhaltungskunde aufgeſtellte Lehre übertreffen. Einige Gelehrte Dentſch⸗ 
lands nahmen ſte mit Enthuflasmus auf und huldigten dem Scheine eines Irrlichts, 
während ſie vor den Strahlen der Wahrheit die Angen feft zudrückten; bis jetzt ohne 
richtigen Begriff von dem von mir ſogenannten Magnetismus und ebenſo unbekannt 
mit meiner Theorie, ſuchen fie in der einzigen Derfahrungsart eine ſpeziſiſche Kraft 
und werden dadurch zu blindem Empirismus und Aberglauben verführt.“ 

„Dieſe irrige Meinung bildete in Straßburg eine beſondere Sekte, die durch un. 
verſtändiges Experimentieren der guten Sache ſchädlich wurde, indem fie dieſelbe um 
die Achtung brachte, die ihr gebührte, und Anlaß zu dem allgemeinen Unglauben gab, 
der in Deutſchland Wurzel gefaßt hatte.“ 

Soviel über Mesmers Stellung zur Straßburger Schule. 

Unterdeſſen lebte Mesmer ruhig in Frauenfeld, ohne weitern Anteil an 
gelehrten Streitigkeiten zu nehmen, in ſtiller Surückgezogenheit, wegen feiner 
Wohlthätigkeit und Heilkraft als Segen der Armen und Elenden. In 
dieſe Zeit fällt ſeine politiſche Projektemacherei, indem er nach Rouſſeauſchen 
Prinzipien ein ſentimental - philiſtröſes Verfaſſungsideal aufſtellte, welches 
einen großen Teil ſeines „Mesmerismus“ ausfüllt, und von dem man 
nicht weiß, ob Robespierres abgeſchmackte Ideale und komödienhafte 
Volksfeſte Mesmer, oder ob Mesmers Ideen Robespierre beeinflußt haben. 
Thatſache iſt, daß Mesmer mit franzöfifchen Staatsmännern und dem 
Miniſter der helvetiſchen Republik C. Jenner über Derfaſſungsände⸗ 
rungen viel korreſpondierte.!) Auch hatte er — allerdings in ſpäteren 
Jahren — einen Plan entworfen, wie dem preußiſchen Staat durch Aus- 
gabe von Papiergeld aufzuhelfen ſei, welcher nach dem Seugniſſe des 
Bruders von Profeſſor Wolfart, eines Staatsbeamten in Berlin, ganz 
vortrefflich geweſen fein foll.?) 

Dom Jahre 1803 bis zum Jahre 1809 fuchten Pariſer Freunde 
Mesmer wieder nach Paris zu zie hen, allein umſonſt; er hatte das Treiben 
der großen Welt bis zum Überdruß kennen gelernt, und die Ruhe war 
ihm lieb geworden. Unterdeſſen hatte ſich die Lehre vom animaliſchen 
Magnetismus und Somnambulismus auch in Deutſchland verbreitet, und 
zwar war es Cavater, welcher die Bremer Arzte Georg Bicker, 
H. W. M. Olbers (1788— 1848) — es ift dies der berühmte Aftronom, 
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wie ich zu bemerken nicht unterlaffen will — und Arnold Wienholt 
(1749— 1804) mit dieſen Entdeckungen bekannt machte. Alle drei Arzte 
— namentlich Wienholt — wurden eifrige Verteidiger des Mesmerismus 
und Somnambulismus. Allerdings machte Cavater in feiner bekannten 
überſchwenglichkeit den Fehler, die große Entdeckung auf das religiöfe 
Gebiet hinüberzuziehen, was in der damaligen Seit breiweicher Rühr ⸗ 
ſeligkeit zu vielfachen Alfanzereien Anlaß gab, die das homeriſche Gelächter 
der böſen Welt erregten. An ſich aber äußert ſich der alte brave Hanz 
Kaſpar £avater ſehr richtig und klar, wenn er in einem aus dem Oktober 
1785 ſtammenden an Spalding Sohn gerichteten Brief!) ſagt: 

„Ich Schwärmer rufe immer: Unterſucht! und kann es bei andern nicht dazu 
bringen, die Philoſophen heißen und über meine Schwärmerei ſpotten. Bemerke 
ruhig, mein Lieber! Der Magnetismus iſt eine neuentdeckte Kraft der menſchlichen 
Natur, eine Naturkraft. Nun iſt jede Entdeckung einer Naturkraft wichtig, am 
wichtigſten, wenn fie im Menſchen haftet und für Menſchen wohlthätig if. Wer 
ſich gegen eine wohlthätige Wirkung der Natur empört, iſt nicht unſer Freund.“ 

Trotz der Bemühungen der Genannten hegte aber die offizielle 
deutſche Wiſſenſchaft, welche damals mehr als je in den Banden der 
Franzoſen lag, infolge des parteiiſchen Gutachtens der Akademie ein folch’ 
unüberwindliches Vorurteil, daß Dr. Eberhard Gmelin zu Heilbronn, 
damals der bedeutendſte wiſſenſchaftliche deutſche Forſcher auf dieſem 
Gebiete, 1787 in ſeiner in Tübingen erſchienenen Schrift: „Über den 
tieriſchen Magnetismus“ ſchrieb: er möchte gern, weil ein großer Teil 
des Publikums einen unbezwinglichen Widerwillen gegen den Namen 
„tieriſcher Magnetismus“ habe, feine magnetiſchen Derfuche: „Verſuche 
über die Kräfte der menſchlichen Natur durch lebendige menſchliche Be⸗ 
rührung“ nennen, wenn er der Dummheit nachgeben möchte. — Er gab 
jedoch dieſer Dummheit nach, indem er eines feiner ausſchließlich Er⸗ 
fahrungen auf dem Gebiete des Mesmerismus enthaltenden Bücher: 
„Materialien zur Anthropologie“ nannte, weil er fürchtete, das Buch 
werde unter dem Titel: „Derfuche über den tieriſchen Magnetismus“ keinen 
Abſatz finden. 

Außerſt charakteriſtiſch und in der Gegenwart völlig auf die Gegner 
des Okkultismus anwendbar ſind die treffenden Worte, mit denen Gmelin 
die Feinde des Magnetismus charakteriſiert: 

„Sie treten auf unter ehrwürdigen Geſtalten eines ſchwülſtigen Redners, hoch 
weiſen, warnenden Lehrers, abſprechenden Rezenſenten, neidiſchen Kollegen, erboſten 
Predigers, luſtigen Komödianten, flüchtigen Reiſenden, komiſchen Romanſchreibers, 
witzelnden Traveſtierers, feilen und ſeichten Notenmachers zu ſehr guten Almanachs 
abbildungen, injuriöfen Seitungsſchriftſtellers, bettelnden Anekdotenjägers, boshaften 
Verleumders, gedungenen Chikaneurs.“ 

„Mit dieſen Waffen und unter dieſen Geſtalten hat man inzwiſchen größtenteils 
geſucht den Magnetismus zu Boden zu ſtürzen. Ohne dieſe rüſtigen Gegner gerade 
miteinander zu vermiſchen, frage man doch, wie ich es ſchon öfter perfönlich gethan 
habe, dieſe Herren, von was fie reden? Wenn fie von Magnetismus reden: ich 
wette darauf (die Erfahrung hat mich belehrt), keiner wird beſtimmt angeben können, 
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von was und was er rede. Ihre Äußerung hierüber wird der beſte Beweis ihrer 
leeren Geſchwätzigkeit fein. Aber gerade dieſe Herren find es, welche den tieriſchen 
Magnetismus für Traum und die Derteidiger desſelben für Schwach ⸗ und Schiefköpfe 
halten, und dies alles natürlich ohne Grund und Erfahrung, es iſt ihnen genug zu 
ſagen: car tel est notre plaisir; durch dieſe dreiſte grundloſe Abſprechung zeigen fie 
ſelbſt. daß ſie, wenn fie es nicht an Alter, doch an Derftand find, unbärtige Knaben 
welche vor angeſtellter Unterſuchung abſprechen und freilich alsdann durch die Teil. 
nahme an Journalen den ſchwächeren Teil des Publikums, der ſich von ihnen gängeln 
läßt, danach ſtimmen.“ 

In Gmelin mußte ein jeder, ſelbſt der verbiſſenſte Gegner, einen 
Mann von ſcharfem und richtigem Blick, einen gelehrten und erfahrenen 
Arzt und hochgebildeten Pfychologen anerkennen, aber trotzdem gelang 
es demſelben nicht, den hartnäckigen Widerſtand der Gegner zu beſiegen. 
Wienholt in Bremen, welcher im Laufe von fünfzehn Jahren 80 von 
der Schulmedizin aufgegebene Kranke magnetiſch behandelt und großenteils 
geheilt hatte, ſowie namentlich bei Augenleiden große Erfolge erzielte, 
erging es nicht anders; und ganz beſonders waren es die von ihm be⸗ 
obachteten Erſcheinungen des Somnambulismus, an denen die zopfige 
weisheit der damaligen Arzte Anſtoß nahm. 

Günſtig auf die Ausbreitung des Mesmerismus wirkte die Entdeckung 
des Galvanismus, in welchem man damals etwas dem tieriſchen Magne⸗ 
fismus Analoges ſah, und die Schellingſche Naturphiloſophie ein. Außer 
Schelling traten Hufeland, Kluge, Wohlfart, Kuntzmann, Petzold, Böckmann, 
Heinecken, Rahn, Scherb, Naſſe, Müller — alles ausgezeichnete Arzte der 
damaligen Seit — für den animaliſchen Magnetismus in die Schranken, aber 
in den Werken der meiſten von ihnen wird man den Namen Mesmers 
vergebens ſuchen, fo namentlich in den zahlreichen Schriften Gmelins und 
Wienholts. Der Name des Entdeckers des animaliſchen Magnetismus 
war infolge franzöſiſcher Arroganz und Parteilichkeit und deutſcher 
philiſterhafter Schwachköpfigkeit verfemt, und jeder reputierliche akademiſch 
geaichte Gelehrte ſcheute ſich, auch nur eine Kenntnis von der Exiſtenz 
des mit dem großen wiſſenſchaftlichen Banne Belegten zu verraten. 

Erſt im Jahre 1812 fanden die Profeſſoren Wolfart und Kluge 
in Berlin den Mut, ſich zugleich im Auftrage Hufelands, Heims und 
Reils brieflih an Mesmer zu wenden und ihn aufzufordern, nach Berlin 
zu kommen und dort feinen eben genannten Anhängern noch nähere Auf⸗ 
ſchlüſſe über ſeine Entdeckung zu geben. So ehrenvoll dieſe Aufforderung 
nun auch für Mesmer war, ſo wenig war derſelbe wegen Alter und 
Kränklichkeit in der Tage, nach der Hauptſtadt Preußens, wo Profeſſor 
Wolfart eine magnetiſche Klinik unterhielt, überzuſiedeln. Überhaupt 
hatte merkwürdigerweiſe gerade in dem wegen ſeines ſchnodderigen 
Witzes berüchtigten Berlin der Magnetismus durch die Bemühungen der 
genannten berühmten Arzte großes Intereſſe erregt; ſelbſt der Staats⸗ 
kanzler von Hardenberg war ein Förderer der neuen Lehre, und König 
Friedrich Wilhelm III ernannte im Sommer des Jahres 1812 eine unter 
dem Präfidium des berühmten Arztes Staatsrat Dr. Hufeland ſtehende 
Kommiſſion, welche — da Mesmer den Wunſch nach Entſendung eines 
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wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſars ausgedrückt hatte — Profeſſor 
Dr. Wolfart als königlichen Kommiſſar nach Frauenfeld ſchickte. Die 
demſelben ausgeſtellte Vollmacht lautete: 

„Herr Profeſſor Dr. Wolfart wird hiedurch von der unterzeichneten 
Kommiſſion beauftragt und autorifiert, den Erfinder des Magnetismus, 
Herrn Dr. Mesmer, um Mitteilung alles deſſen, was zur näheren Be- 
ſtätigung, Berichtigung oder Aufklärung dieſes wichtigen Gegenſtandes 
dienen kann, zu erſuchen und den Sweck der Kommiſſion auf feiner Reiſe 
moͤglichſt zu fördern.“ 

Berlin, den 6. September 1812. 

Dr. Bufeland, 
königlich preußiſcher Staatsrat und Leibarzt, als 
Direktor der zur Unterſuchung des Magnetismus 
von der Regierung niedergeſetzten Kommiſſion.“ 

Wolfart reiſte nach Frauenfeld, wo er von dem 78jährigen Mesmer 
geradezu entzückt ward, und ſchreibt von dort über denſelben!): 

„Meine Erwartung fand ich durch die erſte perſönliche Bekanntſchaft mit dem 
Entdecker des Magnetismus übertroffen. Ich fand ihn in feinem, von ihm ſelbſt 
ausgeſprochenen wohlthätigen Wirkungskreis beſchäftigt. In feinem hohen Alter 
ſchien das Umfaſſende, Belle und Durchdringende feines Geiſtes, fein unermüdeter, 
lebendiger Eifer, fi mitzuteilen, fein ebenſo leichter als ſeelenvoller, durch die Be ⸗ 
hendigkeit der Gleichniſſe durchaus eigentümlicher Vortrag, ſowie die Feinheit feiner 
Sitten, die Tiebenswürdigkeit feines Umgangs um fo bewundernswürdiger. Nimmt 
man dazu einen Schatz pofitiver Kenntniſſe in allen Sweigen des Wiſſens, wie ſte 
nicht leicht ein Gelehrter vereint, und eine wohlwollende Güte des Herzens, welche 
ſich in feinem ganzen Sein, in feinen Worten, Handlungen und Umgebungen aus- 
ſpricht, nimmt man noch dazu eine thätige, faſt wunderbare Kraft der Einwirkung 
auf Kranke bei dem durchdringenden Blick oder der bloß ſtill erhobenen Band, und 
alles dies durch eine edle, Ehrfurcht einflößende Geſtalt gehoben, fo hat man in den 
Hauptzügen ein Bild von dem, was ich an Mesmer als Individuum fand.“ 

Mesmer, welcher bei dem Derfahren der preußiſchen Kommiffion 
nicht — wie bei der franzöſiſchen — Rabuliſterei, ſondern aufrichtiges Ent ⸗ 
gegenkommen fah, legte fein ganzes Verfahren Wolfart offen dar, er- 
läuterte ſein ganzes Syſtem und führte die Wirkungen ſeiner Heilmethode 
an Kranken praktiſch vor. Die Heilungsgeſchichte einer von dem Frauen⸗ 
felder Ortsarzt Dr. Keller erfolglos behandelten und deshalb von demſelben 
Mesmer übergebenen Kranken ſchildert Wolfart mit folgenden Worten: 

„Es war ein 17 jähriges, ſchon entwickeltes Mädchen von ſehr bleicher Farbe; 
dasſelbe litt ſchon ſeit mehreren Jahren an einem im rechten Hypochondrinm nach 
der linken Seite ſich firierenden periodiſchen Schmerz. Es hatte ſich dieſer zwar feit 
einigen Monaten verloren, dagegen war die Aefpiration äußerſt gehemmt, die 
Muskularverrichtungen erſchlafft; nach einer unruhigen Nacht, die ohne erqnickenden 
Schlaf meiſtens in einem ſoporoſen Fuſtande beftand, fühlte fie ſich am Morgen 
änßerſt ermattet; wollte fie das Bett verlaſſen, fo war fie genötigt, ſich wegen Ohn- 
macht wieder niederzulegen. Ihr Puls war unterdrückt, die Derdaunng ganz ſchlecht, 
und kam nach einem halb ſchlafend zugebrachten Tag der Abend, fo beftel fie ein 
Übelfein, daß ohne die horizontale Lage jedesmal eine Ohnmacht erfolgt wäre. Vor 
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einigen Monaten wurde fie plötzlich von einem heftigen Schmerz in der Kebergegend 
befallen, Konvulſionen verhinderten das Schlingen, mit Mühe konnte man ihr einen 
Löffel Arznei reichen. Dieſer Suftand dauerte mehrere Tage, die ſpas modiſchen Zu- 
fälle vermehrten ſich, daß ſie zu erſticken drohte, Schaum vor den Mund trat und fie 
dabei keinen Laut ſprechen konnte, obſchon ſie alles leicht hörte, was man ſie frug. 
Seit dieſer Zeit zeigte ſich der lebhafte Schmerz nicht mehr, ſondern vielmehr ein 
Stumpfſein, eine Abgeſchlagenheit aller Verrichtungen des Körpers, vorzüglich aber 
unterdrücktes Atmen; unvermögend, die horizontale Lage auszuhalten, ſchlich ſie un 
thätig die wenigen Stunden des Tages dahin und ſuchte fi, da ſie ſonſt arbe itſam 
war, ſo viel als möglich durch leichte Arbeit zu beſchäftigen.“ — 

Am 8. Oktober 1812 wurde die Kranke zu Mesmer gebracht, und 
Wolfart berichtet weiter: 

„Als die Kranke von Dr. Keller zu Mesmer gebracht wurde, wurden nur die 
Honvulſionen als Banptfymptom der bloß angeblichen Nervenkrankheit erwähnt. Bei 
der magnetiſchen Krankenunterſuchung von Mesmer nach ſeiner Methode, ſowie er 
nämlich nur, prüfend fein Eigengefühl, die Hand gegen fie, vor fie hintretend, erhob, 
zeigten ſich ihre kramfhaften Fufälle aufs heftigſte in einem ſolchen Wechſel, daß 
alle zum Vorſchein kamen, welche fie ſeit langer Seit gehabt hatte, wie Herr 
Dr. Keller verſicherte und man aus der vorſtehenden Beſchreibung entnehmen konnte. 
Bald fiel ſie in einen Ohnmachtsſchlaf, und Mesmer erkiärte nun: ſte habe als jetzt 
beſtehende Quelle ihrer Übel Leber - und Milzverſtopfungen, und es würden ſich bald 
heftige Gallenergießungen als kritiſche Ausleerungen zeigen. In dem Fuſtande der 
Ohmmacht blieb fie von halb zehn bis zwölf Uhr. Hätte man es gewollt und fie an- 
geredet, fie wäre wohl ohne allen Zweifel ſchlafwachend geworden, denn den Be 
fichts ausdruck dieſes Überganges hatte fie ſchon. Indeſſen blieb fie fich ſelbſt ber 
laſſen ruhig, da fie an das Baquet zu andern Kranken gebracht worden und aus der 
Ferne mitunter von Mesmer magnetiſtert wurde. Nach zwölf Uhr, da ſie nicht er 
wachte — und er hatte es uns ſchon vorher beſtimmt, fie werde wohl in feiner Nähe 
nicht leicht erwachen —, ließ er fie in dieſem Fuſtande nach Ejanfe bringen. Dort 
blieb Schlaf, zwar mit einigen Konvulfionen noch etwas abwechſelnd, im ganzen 
ſpäterhin doch ein Schlaf, nur durch ſtarke Neigung zum Erbrechen einmal unter 
brochen, der bis zum andern Tag währte. Sie konnte an dieſem zweiten Tag nicht 
zu Mesmer kommen, denn heftiges Erbrechen war eingetreten. Alles war in Angſt, 
denn dabei war der konvulſiviſche Zuftand faſt heftiger als je. Botſchaft über Botſchaft 
kam an den ehrwürdig ruhigen Greis; man glaubte, die Kranke werde verſcheiden 
müſſen. Dr. Keller war äußerſt bedenklich und betreten über dieſe Fufälle. Alle 
beruhigte Mesmer und lächelte. Das ſolle und müſſe ja alles fo fein, meinte er, 
und er zweifelte nicht daran, ſie morgen zu Fuß zu ſich kommen zu ſehen. Dies 
geſchah. Wir fanden die Kranke ganz verändert. Schon vor und bei dem erſten 
Erbrechen hatte ſie Schmerz in dem linken Lappen der Leber und der Milzgegend 
empfunden; derfelbe ſtellte fi ſogleich am Baquet ein, und zwar wiederum heftiger, 
da Füge mit der Hand gemacht wurden. Aber weder Konvulfionen noch Ohnmacht 
kam zum Vorſchein. Sie war ſehr munter und belebt, faſt völlig hergeſtellt; nur 
noch einige leichte Empfindungen ſtellten ſich beim Magnetiſteren ein, als ich am 
13. Oktober von Frauenfeld abreifte. — Den obigen Krankenbericht hat Mesmer ge 
fliſſentlich erſt geleſen, nachdem er die Krankheit behandelt, beurteilt und fo ſchnell 
gehoben hatte.“ 

Wolfart legte nach feiner Rückkehr der Kommiſſion einen dreizehn 
Bogen ſtarken Bericht über feine Erfahrungen vor und ſchrieb am 20. No. 
vember 1812 an Mesmer: 
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„Die Teilnahme, womit ich von aller Welt empfangen wurde, die Angelegent- 
lichkeit, womit alles ſich nach Ihnen bei mir erkundigte, kann ich Ihnen nicht genng 
rühmen; dieſe allgemeine Teilnahme aber ſowohl von den angeſehenſten Gelehrten 
und Arzten der Hauptſtadt, als auch von dem größern Publikum iſt es, welche die 
ſegensreichen Folgen Ihrer wichtigen Mitteilungen auf alle Fälle ſichert.“ 

Unterdeſſen waren die Gegner nicht müßig. Sſchokke hatte in 
den „Aarauer Miscellen“ einen Gift und Galle gegen den Mesmerismus 
ſpeienden Aufſatz vom Stapel gelaſſen, welcher auch in Berlin Verbreitung 
fand, und ein ungenannter Schweizer Arzt hatte ein noch giftigeres, von 
Verleumdungen ſtrotzendes Machwerk an die „Allgemeine Seitung“ ein 
geſandt. Dasſelbe gab dem Berliner Departementschef des Kultus und 
der allgemeinen Polizei, Herrn von Schuckmann, einem eingefleiſchten 
Gegner des Mesmerismus, Gelegenheit, ein gegen Wolfart gerichtetes 
Publikandum zu veröffentlichen, worin er — die vom König niedergeſetzte 
Kommiffion und die Parteinahme Hardenbergs ignorierend — deſſen Sen ⸗ 
dung als eine nicht oſſizielle hinzuſtellen ſucht und gegen den animaliſchen 
Magnetismus in jeder Weiſe loszieht. Doch ſcheint er wenig Anklang 
gefunden zu haben, denn Wolfart ſchreibt in dem oben erwähnten Brief 
an Mesmer !): — „nicht bloß ganz Berlin ik indigniert, fo daß ich von allen Seiten 
von Bekannten und Unbekannten Beweiſe von der dadurch nur vermehrten Achtung 
für Ihre Sache, für Sie ſelbſt und mich als Ihren wärmſten Anhänger, Verteidiger 
und Freund, erhalte, ſondern auch die höchſte Behörde verleugnet die Geſinnungen 
nicht, welche in dem Ihnen gleichfalls im Original vorgelegten und abſchriftlich mit 
geteilten Schreiben des Staatskanzlers ausgedrückt ſind.“ 

In Berlin muß Schuckmanns Verfahren eine lebhafte Reaktion zu 
gunſten des Magnetismus hervorgerufen haben, denn wie Wolfart im 
Februar 1815 an den mittlerweile nach Konſtanz übergeſiedelten Mesmer 
ſchrieb, erſchienen zahlreiche Seitungsartikel gegen Schuckmann. Reil 
forderte Wolfart zu öffentlichen Vorträgen über den Magnetismus auf; 
die magnetiſche Klinik des letzteren hatte den größten Zulauf, und Geheilte 
wie Arzte trugen demſelben Grüße der Verehrung und Liebe an Mesmer 
auf. — Dabei iſt hervorzuheben, daß Wolfart die Abneigung gegen den 
Magnetismus auf die ſomnambuliſtiſchen Gaukeleien der Straßburger 
Schule ſchiebt, mit denen das Publikum den echten Somnambulismus und 
Mesmerismus verwechſelte. - 

Nach Konftanz übergefiedelt, lebte Mesmer, wie Kerner aus deſſen 
Originalmanuſkripten erfah?), mit einer Haushälterin in einem bequemen 
Haufe von einer ihm vom franzöſiſchen Staat gezahlten Jahresrente von 
3000 Gulden, hielt ſich Pferd und Wagen und lebte nur feiner Geſundheit. 
Intereſſant iſt, daß Mesmer nach derſelben Niederſchrift in Paris durch 
ſeine Kunſt über eine Million Francs erworben hatte, von denen er eine 
halbe Million beim Staat in rentes viagères anlegte, während die andere 
halbe Million durch wohlthätige Unternehmungen und die Verſchwendung 
von Mesmers Frau zu Waſſer wurde. Don der beim Staat angelegten 
halben Million verlor Mesmer durch den Aſſignatenſturz 400000 £ivres 
und mußte ſich an obiger ſtaatlicher Jahresrente genügen laſſen. 
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Durch den Wiederausbruch des Krieges wurde 1815 die ſchon in 
völligem Gang geweſene Prüfungskommiſſion in Berlin unterbrochen und 
ſchließlich ganz aufgegeben, wohingegen Mesmer am 27. Februar des 
genannten Jahres in den deutſchen Seitungen die öffentliche Bekannt⸗ 
machung ſeines Syſtems durch den Druck auf Wolfarts Andringen 
ankündigte. Wolfart gab dasſelbe ein Jahr fpäter unter dem Citel 
heraus: „Mesmerismus oder Syſtem der Wechſelwirkungen, Theorie 
und Anwendung des tieriſchen Magnetismus als die allgemeine Heil 
methode zur Erhaltung des Menſchen, von Dr. F. Anton Mesmer.“ 
Ich werde auf dieſes jetzt zu den größten bibliothefarifchen Seltenheiten 
gehörende Werk zurückkommen. 

Im Sommer des Jahres 1814 zog Mesmer nach dem Dorfe Riedels- 
weiler und bald darauf nach Meersburg, um feinen dort lebenden Der- 
wandten nahe zu fein. Dieſe Überſiedlung gefchah, weil zu Paris eine 
Sigeunerin Mesmer prophezeit hatte, er werde fein 81. Lebensjahr nicht 
überleben. Weil nun die gleichzeitige Prophezeiung der Sigeunerin, daß 
der damals noch über eine Million verfügende Mesmer ſein Vermögen 
verlieren werde, in Erfüllung gegangen war, ſo glaubte er auch feſt an 
die Erfüllung dieſes Teils der Weisſagung, wie Kerner noch aus dem 
Munde von Leuten hörte, welche Mesmer perſönlich gekannt hatten.“) 

In Meersburg lebte Mesmer in gewohnter Weiſe, unterhielt einen 
regen Verkehr, beſuchte eifrig die von dem Fürſten Karl von Dalberg, 
welcher von einem heftigen Gegner in einen Freund Mesmers umge⸗ 
gewandelt worden war, gegebenen Konzerte, fuhr fleißig aus und hatte 
feine Freude an feiner Simmergärtnerei und feinem Kanarienvogel. Dabei 
fah er bei aller Mäßigkeit ſehr auf einen guten Tiſch und trank alle 
Mittage eine Slafche Wein. Gegen Wolfart äußerte er ſich in dieſer Be- 
ziehung: Der Menſch unterfcheide ſich beſonders auch dadurch vom Tier, 
daß er beſtimmt ſei, ſehr vielerlei zu eſſen, und daß es geſünder und 
naturgemäßer fei, wenn der Menſch ſich imſtande befinde, ſich nicht bloß 
von einem Gericht fättigen zu müſſen, ſondern nach der Neigung feines 
Geſchmackes von mehrerlei weniger äße.?) — Zur Stärkung feines Körpers 
gebrauchte Mesmer warme Bäder. 

Am 26. Februar 1815 wurde Mesmer von einem heftigen Anfall 
feines alten Blaſenleidens und am I. März von einem ſchweren Schlag- 
anfall mit rechtsfeitiger Lähmung befallen, infolgedeſſen er am 5. März 
ſanft verſchied und unter Teilnahme der geiſtlichen und weltlichen Be⸗ 
hörden feierlich auf dem Sriedhofe zu Meersburg beerdigt wurde. — Er 
hinterließ ſeinen Verwandten an barem Gelde und Wertgegenſtänden 
6000 Gulden, wodurch — abgejehen von feiner Penfion — die Fabel von 
ſeiner gänzlichen Verarmung widerlegt wird. 

Mesmers Grabhügel befindet ſich am Thore des Meersburger 
Friedhofes; in feiner Nähe ruhen Annette von Droſte⸗Hülshoff und 
Freiherr Joſeph von Caßberg. 
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Durch Wolfarts Bemühungen wurde auf Mesmers Grab ein. 
Denkſtein errichtet, den ein Verwandter des letzteren folgendermaßen 
befchreibt!): 

„Auf einem Fußgeſtell von weißem Sandftein, welches drei Staffeln bildet, 
ſteht ein dreieckiger Marmorblod von 3½ Schuh Höhe und 2 Schuh Breite, an feinen 
Winkeln etwas abgeſtumpft, wie auch das Fußgeſtell, ſo daß das Dreieck an die Ellipſe 
hindentet. 

Auf den fchön polierten Flächen dieſes dreieckigen — als bedentfame Fahl — 
gleich einem Altar geftalteten Marmorſteins find folgende Inſchriften und Sternbilder 
vertieft und gut vergoldet von der geſchickten Künſtlerhand des Herrn Sporer, Bild · 
hauer in Honſtanz, angebracht: 

Auf der Seite gegen Sonnenaufgang ruht das ſtrahlende Ange Gottes über dem 
Namen: Franz Anton Mesmer.“ 

Gegen Nordweſt iſt in einem Abbild von Kreifen das Sonnenſyſtem mit Sonne, 
Mond, Sternen und der Erdkugel dargeſtellt. 

Unter dem Erdkreiſe wird Mesmers irdiſches Daſein ausgedrückt durch die 
Worte: geboren am 23. Mai 1754. Es bezieht ſich das Ganze zugleich auf feine große 
Entdeckung der allgemeinen Wechſelwirkung des Allmagnetismus, und ſo erſcheint 
hier feine Idee und feine Entdeckung: Dissertatio de influxu planetarum in corpus 
humanum. 

Gegen Südweſt zeigt die als ſtrahlender Stern brennende Fackel, mit welcher 
der Palmzweig ein Krenz bildet, fein ruhiges friedliches Hinübergehen zum Kicht über 
dem ‚geftorben den 5. März 1818“ an. 

Auf der obern Fläche ift ſchließlich noch Leben und Bewegung durch Sonnenuhr 
und Bouffole als in Zeit und Raum dargeſtellt. So enthält dieſe glückliche Allegorie 
eine Epos über den Toten und ſeine Entdeckung.“ 

Su Kerners Seit (1856) war das Denkmal von böswilliger Hand 
bereits beſchädigt, Sonnenuhr und Bouſſole heraus gebrochen; die Stufen 
waren geborſten, und aus den Ritzen wuchſen Dornen und Geſtrüpp her- 
vor. Heutzutage iſt es vielleicht ganz verfallen. 

Unſere Seit ſetzt Leuten, deren Derdienfte nicht entfernt an die 
Mesmers heranreichen, Denkmäler. Soll dieſes großen Mannes Grab 
allein ohne ein ſolches bleiben d 


—— 


Bild nnd Rahmen. 


Es iſt ein großer Fehler in den Augen der Menſchen, ein Bild ohne 
Rahmen zu fein, da fie gewohnt find, Rahmen ohne Bilder zu fein. 
St. Martin. 
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Een 


Zur Geſchichte des Oltktultismus. 


Don 


Dr. Carl du Frel. 
* 

ei den Verſuchen des Menſchengeiſtes, eine überſinnliche Weltan⸗ 

ſchauung aufzuſtellen, war das Hauptbeſtreben naturgemäß immer 

dahin gerichtet, die Eingliederung des Menſchen ſelbſt in das Über- 
ſinnliche zu erkennen, indem man in ihm eine über das Irdiſche hinaus ⸗ 
reichende Subſtanz nachweiſen wollte. Bei dieſen weit in die Vergangenheit 
zurückreichenden Verſuchen hat man aber von jeher die Schwäche der⸗ 
jenigen Beweiſe gefühlt, die dem normalen Seelenleben entnommen waren. 
Die pſychiſchen Funktionen, die im Lichte unſeres Selbſtbewußtſeins ver ⸗ 
laufen, ſind doch allzu eng mit der Körperlichkeit verknüpft, als daß auf 
einen überfinnlichen Träger derfelben mit Notwendigkeit geſchloſſen werden 
müßte. Swar hat der philoſophiſche Spiritualismus noch heute feine 
Vertreter; aber dieſe Leute würden ficherlich von Stunde an ihre anachro⸗ 
niſtiſchen Verſuche einſtellen, wenn fie mit den okkulten Phänomenen des 
Seelenlebens vertraut wären, welche der Seelenlehre eine ungleich ſolidere 
Baſis zu geben vermögen. Leute, die auf dieſen Vorteil freiwillig ver⸗ 
zichten, gleichen einem Menſchen, der zur Reiſe nach Paris einen lahmen 
Droſchkengaul benutzt, während er doch mit dem Expreßzug reifen könnte. 
Seine Ankunft wird nicht etwa nur verzögert, ſondern iſt überhaupt in 
Frage geftellt. 

Don Seit zu Seit tauchten daher von jeher Philoſophen auf, die 
den Seelenbeweis auf die okkulten Kräfte des Menſchen gründeten. Von 
Indien ganz abgeſehen, finden wir derartige Andeutungen bei Platon, 
beſonders aber bei den alexandriniſchen Philofopken. Solche Verſuche 
mündeten immer bei der Präexiſtenz und Unſterblichkeit ein, alſo bei der 
Eingliederung des Menſchen in die überfinnliche Weltordnung. Damit 
war aber noch ein anderer Vorteil verknüpft. Die Philoſophie des 
normalen Seelenlebens, auch wenn ſie, ſo gut es eben ging, Unſterblichkeit 
lehrte, konnte doch auf keine Weiſe auch nur die blaſſeſte Vorſtellung von 
der Beſchaffenheit unſeres jenfeitigen Lebens gewinnen. Die Philoſophen 
des Okkultismus dagegen konnten mit dem Daß der Unſterblichkeit zu⸗ 
gleich das Wie mehr oder minder beſtimmt erledigen. Die okkulten, 
diesfeits abnormen Kräfte find die normalen des Jenſeits. 

Die alte Seelenlehre liegt heute unbeftreitbar in den letzten Zügen. 
Sie wird nur noch in der theologiſchen Fakultät gelehrt, ohne ſich ihrer 
Umſtrickung durch die phyſiologiſche Pſychologie erwehren zu können. Bei 
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den übrigen Fakultäten iſt die Seele überhaupt ſchon zum alten Eiſen ge⸗ 
worfen. Die Studenten werden zu £eugnern der Seele und der Unſterb⸗ 
lichkeit erzogen, und ſind, wie ſich beſonders deutlich bei den Medizinern 
zeigt, beim kraſſen Materialismus angelangt, deſſen Nacktheit nur durch 
einige rein äußerlich aufgeklebte Anſtandsfetzen verhüllt if. Solche An- 
ſchauungen find aber durch die Popularifierung der Wiſſenſchaft immer 
tiefer ins Volk gedrungen. In unſeren Arbeiterkreiſen geht Büchners 
„Kraft und Stoff“ von Hand zu Hand, und auch bei den ruſſiſchen 
Nihiliſten, wie Turgenjew ſagt, ſteht dieſes Machwerk in hohem Anſehen. 

Wir ſtehen demnach vor einer ſehr klaren Alternative: Wenn dieſer 
von den Univerfitäten ausgehende Prozeß, vom Staate ſelbſt unterſtützt, 
ungehemmt weiter gehen ſollte, ſo wird unſere Geſellſchaft nach wenigen 
Generationen materialiſtiſch ſein; der Glaube an die Seele wird beſeitigt 
fein, und der Accent ausſchlie ßlich auf das Diesſeits gelegt werden. Kurz, 
das Experiment wird wieder einmal verſucht werden, ob eine materia; 
liſtiſche Geſellſchaft möglich iſt, eine Frage, welche durch die Lehren der 
Geſchichte verneint wird. 

Andrerſeits aber zeigt ſich vermöge der Ausbildung der körperlichen 
Wiſſenſchaften die alte Seelenlehre unhaltbarer, als je früher. Jenem 
Prozeſſe könnte demnach nur Einhalt gefchehen durch jene vertiefte Seelen: 
lehre, die ſich auf die okkulten Kräfte gründet. Nur mit dieſen können 
wir in ein Jenſeits hineinragen. Wie weit entfernt man aber noch heute 
von dieſer Einſicht iſt, das zeigt ſich darin, daß die offizielle Wiſſenſchaft 
den Okkultismus überhaupt ablehnt, ja daß die Behörden in ihm ſogar 
eine gefährliche Neuerung fehen und den Geſellſchaften, die dieſe Richtung 
pflegen, mit polizeilichen Chikanen entgegen arbeiten. So wirft man dem 
Okkultismus, der allein den Serſetzungsprozeß unſerer Geſellſchaft auf . 
halten könnte, auch noch Prügel in den Weg. Dieſes Verfahren zeigt 
eine ſo ungeheure Verblendung, daß man ſie nur etwa durch den Spruch 
erklären kann: Quem Deus vult perdere, prius dementat. 

Eine okkulte Seelenlehre iſt es alſo, die wir brauchen, und darum 
muß ich der jüngſt erſchienenen „Geſchichte des neueren Okkultismus“ 
von Carl Kieſewetter!) eine große aktuelle Bedeutung zuſprechen, 
und will hier auf das Buch aufmerkſam machen. Kieſewetter iſt eigentlich 
der erſte, der es unternimmt, die hiſtoriſchen Derfuche zur Begründung 
einer okkulten Seelenlehre in ihrer Entwickelung darzuſtellen und zu 
gruppieren, — eine Aufgabe, welcher Ennemoſers „Geſchichte der Magie“ 
nur ſehr teilweiſe gerecht geworden iſt. 

Von ſyſtematiſchen Verſuchen dieſer Art iſt erſt ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert die Rede, daher beſchränkt ſich Kieſewetter darauf, die 
geheimwiſſenſchaftlichen Syſteme darzuſtellen, die von Agrippa von 
Nettesheim angefangen bis zur Gegenwart aufgeftellt worden find. 
Daß eine ſolche Aufgabe ſchon auf den erſten Wurf völlig gelingen ſollte, 
wird niemand erwarten. Daß aber Kiefewetter zu dieſer Aufgabe berufen 
iſt, ergiebt ſich ſchon aus feiner Konkurrenzloſigkeit. Ich wenigſtens 
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wüßte keinen, der in den mittelalterlichen Geheimwiſſenſchaften beſſer be- 
wandert wäre, als er; auch dürfte feine okkulte Bibliothek, in Deutſch⸗ 
land wenigſtens, die größte im Privatbefig befindliche fein, während unfere 
öffentlichen Bibliotheken bekanntlich nach dieſer Richtung ganz ungenügend 
verfehen find. 

Sowohl im Altertum, als im Mittelalter war die Wiſſenſchaft des 
Okkultismus an der freien Entfaltung gehindert, weil fie beengt war durch 
die herrſchenden religiöfen Vorſtellungen. Am deutlichſten zeigt ſich das 
an dem mit dem Teufelsglauben in Verbindung gebrachten Hexenweſen. 
Gleichzeitig mit der Wiſſenſchaft überhaupt hat ſich auch der Okkultismus 
aus dieſen Feſſeln befreit, und Agrippa war der erſte, der in ſeiner 
philosophia occulta dieſem Befreiungsakte Ausdruck gab. Bis dahin 
hatte man die okkulten Kräfte überhaupt nicht in die Seele verlegt, ſondern 
auf fremde Quellen bezogen, auf Gott die weiße Magie, auf den Teufel 
die ſchwarze. Agrippa hat das erlöſende Wort geſprochen und die Ein⸗ 
heit der Quelle mit den Worten betont: 

„Du ſollſt wiſſen, daß wir die Urſache fo großer Wirkungen nicht außer uns 
ſuchen ſollen; in uns iſt ein wirkendes Weſen (operator), welches alles ohne Be⸗ 
leidigung Gottes und der Religion erkennt und vollbringt, was die Aſtrologen, Magier, 
Alch ymiſten und Nekromanten verſprechen. Ich fage: In uns iſt der Urheber jener 
Wunderdinge.“ 

Nos babitat, non tartara, sed nec sidera coeli, 
Spiritus in nobis, qui viget, illa facit. 

Die große Bedeutung dieſer veränderten Anſchauung iſt ohne weiteres 
klar. Wenn wir ſelbſt die Befitzer magiſcher Kräfte find, und weder 
beim Himmel noch bei der Hölle eine Anleihe zu machen brauchen, ſo 
ergiebt ſich — weil dieſe Kräfte nicht am irdiſchen Leibe haften — eine 
metaphyſiſche Definition des Menſchen; von feiner Eingliederung in die 
überſinnliche Ordnung der Dinge wird der Schleier hinweggezogen, das 
Daß und das Wie der Unſterblichkeit wird gleichzeitig beſtimmt. Weil 
wir uns aber unſerer magiſchen Kräfte nicht bewußt ſind, muß die Seele 
im Unbewußten geſucht werden, nicht — wie es meiſtens und noch bis heute 
geſchieht — im Bewußtſein. So gewinnt alfo die Wiſſenſchaft des Okkul ; 
tismus ihren Einfluß auf die Philoſophie, und Agrippa ſelbſt drückt das 
mit den Worten aus: 

„Dieſe Wiſſenſchaft iſt daher die vollkommenſte und höchſte; fie iſt eine erhabene 
und heilige Philoſophie, ja fie iſt die abſolnte Vollendung der edelſten Philoſophie.“ 
N Aber nicht bloß unſere Philoſophen könnten bei Agrippa in die Schule 
gehen, ſondern auch Juriſten und Theologen. Die gerichtlichen Derhand- 
lungen gegen Somnambule, die polizeilichen Chikanen gegen ſpiritiſtiſche 
Dereinigungen zeigen, daß ſich unſere Juriſten noch heute in den von 
Agrippa beſeitigten Anſchauungen bewegen, daß ſie noch heute gelinde 
Hexenrichter find. Die Theologen beider Konfeffionen find aber mit 
wenigen Ausnahmen noch heute der Anſicht, daß im Gkkultismus der 
Teufel ſteckt. Ja, während ſchon Agrippa die Grundlage für eine ver⸗ 
tiefte Auffaſſung des menſchlichen Weſens gelegt hat, wird heute von den 
£ehrftühlen der Univerſitäten herab ſeichter Materialismus dociert, und 
die okkulte Pſychologie des Agrippa hat fich zur phyſiologiſchen Pſychologie 
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unſerer Profeſſoren verſchlechtert. Aber auch der moderne Okkultismus 
ſelbſt hat fich nicht eben ſehr hoch über die phisosophia occulta des 
Agrippa erhoben. Dieſer kannte bereits alles, was wir heute wieder 
mũhſam entdecken: die Gedankenübertragung, die hypnotiſche Faszination, 
den tieriſchen Magnetismus, den Somnambulismus, das Sernfehen, das 
Fernwirken, ſowie deren ſchädigende Seite in der Behexung, den Einfluß 
pſychiſcher Faktoren auf die magifchen Operationen, die ſpiritiſtiſche Me ⸗ 
dinmität, die Materialiſationen ıc. 

Ein ſo langſamer Fortſchritt ſcheint nur erklärlich, wenn wir die 
Ungunſt der äußeren Derhältniffe betrachten, womit der Okkultismus 
zu kämpfen hatte. Das größte Hindernis lag im Verhalten der Kirche. 
Manche Erforſcher des Okkultismus hatten mit der Inquiſition zu thun 
und nur diplomatiſch angelegte Naturen, wie 3, B. Albertus Magnus, 
konnten ungeſtraft „den Weihrauchduft mit dem magiſchen Räucherwerk 
verbinden“. Roger Baco, Paracelfus, Cardanus und andere wurden 
als Verbündete des Teufels angeſehen, eine Wichtigkeit, welche in ultra- 
montanen Schichten Münchens noch heute mir ſelbſt zugeſprochen wird. 
Später aber, nachdem ſich der Okkultismus von den kirchlichen Feſſeln 
befreit hatte, bekam er es mit der Aufklärung zu thun. Die Kirche hatte 
wenigſtens die Thatſachen zugegeben und irrte nur in der Erklärung; 
die Aufklärung aber verwarf die Thatſachen ſelbſt. Freilich gelang es 
nicht, den Okkultismus ganz zu beſeitigen, und weil er eben die Lebens ⸗ 
fähigkeit der Thatſachen beſitzt, zählt er heute mehr Anhänger, als je 
zuvor. Noch glauben zwar unſere Naturforſcher, daß es ihnen mit der 
Seit gelingen wird, den Gkkultismus ganz aus dem Bewußtſein der 
Menfchheit zu ſtreichen; das iſt aber ein Wahn, und im Gegenteil bereitet 
ſich ſchon jetzt die Periode vor, da die Naturwiſſenſchaft ſelbſt in den Dienſt 
des Okkultismus gezogen ſein wird. Das zeigt ſich deutlich genug an den 
Vorläufern dieſer Bewegung: Crookes, Wallace, Fechner, Weber, Söllner ıc. 

Kiefewetter, der mit Agrippa den magiſchen Operator in den 
Menſchen ſelbſt verlegt, hat ſeinem Werke zwei Mottos vorangeſetzt: den 
erwähnten lateiniſchen Spruch Agrippas und das Wort des heiligen 
Auguſtinus: „Ein Wunder geſchieht nicht gegen die Natur, ſondern nur 
gegen die uns bekannte Natur.“ Dieſe beiden Mottos charakteriſieren 
ausgezeichnet den Standpunkt Kieſewetters. Das erſte macht Oppoſition 
gegen die kirchliche Auffaſſung des Okkultismus, gegen die fremde Quelle 
feiner Phönomene, das zweite gegen die naturwiſſenſchaftliche Auffaſſung, 
gegen das Vorurteil der Gelehrten, als wollten die heutigen Okkultiſten 
mittelalterlichen Aberglauben wieder aufwärmen. In dem Worte des 
Auguſtinus liegt es bereits ausgeſprochen, daß der Okkultismus nur un⸗ 
bekannte Phyfik und Pfychologie if. Wir wollen nicht das Licht der 
Naturwiſſenſchaft wieder okkultiſtiſch auslöſchen, ſondern im Gegenteil den 
Okkultismus an das Licht der Naturwiſſenſchaft ziehen. Wer alſo den 
Fortſchritt vertritt, die Aufklärung, die Ausdehnung des Wiſſens: das ſind 
wir, die heutigen Okkultiſten; wer dagegen den Kückſchritt vertrittt, der 
Aufklärung ſich widerſetzt, Thatſachen leugnet, die Entwickelung der 
Wiſſenſchaft hindert und ſie in die Feſſeln der Tagesvorurteile einengen 
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will: das find unſere Gegner, die Materialiften, Arzte und phyfiologifchen 
Pſychologen. Es gehört die ganze Begriffsverwirrung dieſer Gegner 
dazu, daß ſie ſich ſelbſt als Vertreter der Aufklärung hinſtellen, uns aber 
als abergläubifche Narren denunzieren, was geradezu die Wahrheit auf 
den Kopf ſtellen heißt. 

Die Einſicht, daß der Okkultismus nur unbekannte Naturwiſſenſchaft 
ſei, findet ſich auch bei den Nachfolgern Agrippas, unter welchen be⸗ 
fonders Paracelſus, der „Monarch der Geheimniſſe“ hervorragt. Da⸗ 
mals waren es nämlich gerade die Arzte, welche den Okkultismus pflegten, 
ja für die Heilkunde Vorteile daraus zogen; heute dagegen iſt der medi ⸗ 
ziniſchen Weisheit letztes Wort, daß der Menſch nur ein Aggregat von 
Chemikalien ſei, und daß Krankheiten nur geheilt werden können, wenn 
man in ihm wie in einer Retorte durch Apothekerquark chemiſche Prozeſſe 
anregt. Damals, wenn auf okkultem Gebiete eine neue Entdeckung ge⸗ 
macht wurde, fanden ſich immer Arzte, die ſie aufnahmen und weiter 
unterſuchten; heute, wo immer eine neue okkulte Erſcheinung entdeckt 
wird, ſteht daneben ein Arzt, der die neugeborene Wahrheit erſticken will. 
Damals, wenn ein regierender Herr krank wurde, wandte man ſich an 
den Qkkultiſten Paracelſus. Er ſelbſt zählt 18 Fürſten mit Namen auf, 
die von ihren Leibärzten nicht geheilt werden konnten, von ihm aber her⸗ 
geſtellt wurden. Heute dagegen, wenn ein deutſcher Kaiſer krank wird, 
werden die europäifchen „Koryphäen“ zuſammengetrommelt, deren 
Meinungsſtreit die ganze Serfahrenheit der Medizin offenbart, und die 
vielleicht überhaupt nur in einem einzigen Punkte der gleichen Meinung 
find, darin nämlich, daß aller Okkultismus Irrfinn ſei. Paracelſus, der 
ſeiner Verachtung der offiziellen Medizin einen draſtiſchen Ausdruck gab, 
indem er in Baſel die Schriften des Galenus und Avicenna öffentlich 
verbrannte, wußte aus dem Okkultismus auch der Medizin eine neue Kich⸗ 
tung anzuweiſen. Für feine wunderbaren Kuren ſtehen Männer ein, wie 
Erasmus von Rotterdam und Giordano Bruno, welcher letztere in ſeiner 
oratio valedictoria Deutſchland um dieſen wunderbaren Arzt beneidet, 
der nur an Hippokrates ſeinesgleichen habe. Paracelfus als Okkultiſt 
wußte eben, daß der Menſch eine Seele hat, welche vollbringen kann, 
was der Arzt nicht leiſten kann. „Noch einmal ſo viel vermag der 
Glaube, als der Ceib vermag,“ — das iſt eines ſeiner Worte. Er erkannte 
alfo die Macht der Suggeſtion und auf ihn find die Anfänge der Pfycho- 
therapie zurückzuführen. Er erkannte die Doppelnatur des Menſchen, und 
was ich nach dem Vorgange Kants das transſcendentale Subjekt genannt 
habe, nennt er den ſideriſchen Menſchen. Er kannte den Somnambulismus 
und die merkwürdigen Fähigkeiten der Somnambulen, von welchen er ſagt: 

„Schlafen iſt ſolcher Künſte Wachen. Denn das iſt das Licht der Natur, 
welches im Schlaf arbeitet, und iſt der unſichtbare Menſch und iſt doch geboren wie der 
fichtbare und iſt natürlich; mehr aber iſt ihm wiſſend, als dem Fleiſch iſt zu wiſſen.“ 
(Philos. sagax.) 

Er kannte das Sernfehen der Somnambulen, die Telepathie, die 
Autoſuggeſtion, auch rein ſpiritiſtiſche Phänomene, wie den Apport, die 
direkte Schrift, das mediumiſtiſche Sprechen — er war ſogar ſelbſt ein 
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Tranceredner , die Trans ſiguration und Materialiſation. Aber auch ſolche 
Phänomene ſchrieb er nicht dem Teufel zu, ſondern natürlichen Kräften, 
die in der überſinnlichen Natur liegen und in der Seele, und deren be⸗ 
wußte Anwendung eben die Magie iſt. 

Eine merkwürdige Geſtalt iſt auch Car da nus, der ebenfalls die 
ſomnambulen Fähigkeiten in ſich ſelbſt vorfand. Von ſeinem Fernſehen giebt 
er mehrere Beiſpiele, und wenn er auch glaubte, unter dem Schutze eines 
spiritus familiaris zu ſtegen, fo wurde er doch mit der Seit geneigt, dieſen 
mit feinem transſcendentalen Subjekt zu identifizieren. Bei ihm finden wir 
auch den vielleicht erſten beglaubigten Fall von ſpiritiſtiſchen Klopflauten. 

Gehörte Cardanus zu denjenigen, die ſich ſelber durch bloßen Willens⸗ 
entſchluß in Ekſtaſe verſetzen konnten, fo wandte dagegen Porta Narko ; 
tika zu dieſem Zweck an. Ihm war auch die angeblich neueſte mediziniſche 
Entdeckung bekannt, daß der Menſch in narkotiſchen Zuſtänden fuggeftions- 
fähig iſt. Man glaubt geradezu den Pariſer Profeſſor Richer und ſeine 
Experimente über die objectivation des Types zu leſen, wenn Porta ſagt: 

„Ich hatte einen Freund, der, ſo oft es ihm beliebte, vor Fuſchauern einen 
Menſchen fo beeinfluſſen konnte, daß er ſich in einen Vogel, oder ein beliebiges 
anderes Tier verwandelt glaubte oder allen möglichen anderen Unfinn trieb.“ (Magia 
naturalis, VIII, cap. 1—2.) 

Dazu kommt noch, daß Porta ſelbſt dieſe zur Suggeſtion prädispo- 
nierenden Medikamente „Hypnotica* nennt. Die gleiche hypnotiſche 
oder pofthypnotifche Suggeſtion meint auch ein anderer Okkultiſt jener 
Seit, Campanella, wenn er von magiſchen Künſten ſpricht, welche die 
Seele verwirren und den Menſchen Dinge ſehen laſſen, die in Wirklichkeit 
nicht exiſtieren. Auch Giordano Bruno kannte den tieriſchen Magne ; 
tismus, den Somnambulismus und die Suggeſtion. Nähere Auffchlüffe 
über feine okkulten Kenntniſſe würden wir aus feinen Schriften de magia 
und de anima erhalten, wenn dieſelben nicht noch immer als bloße 
Manuffripte in den Bibliotheken von Moskau und Erlangen lägen.!) Ein 
Herausgeber wird ſich auch kaum finden, ſolange die offizielle Wiſſenſchaft 
ihren Ruhm darin ſucht, in Sachen des Okkultismus unwiſſend zu ſein. 

Ein anderer, der aus eigener Erfahrung die künſtliche Ekſtaſe mit 
ihren Begleiterſcheinungen kannte, und welchem der Begriff des tranſcen ⸗ 
dentalen Subjekts deutlicher, als ſeinen Vorgängern, war, iſt wiederum 
ein Arzt: Van Helmont. Er kannte die Autoſuggeſtion als Urſache 
mancher Krankheiten, und die Fremdſuggeſtion, die Erweckung entgegen ; 
geſetzter Bilder, als therapeutiſches Mittel. Sein ganzes mediziniſches 
Syſtem iſt von dieſen Vorſtellungen beherrſcht, und was er ſagt, könnte 
ebenfo gut bei Ciébeault oder Hack Tuke ſtehen. 

Der eigentliche Vorläufer Mesmers war aber der Arzt Maxwell. 
Er gründete fein mediziniſches Syſtem auf den animalifchen Magnetismus. 
Sein „Lebensgeiſt“ iſt ganz identiſch mit dem Anthropin von Guſtav Jäger; 
ja ſchon bei Paracelſus finden wir dieſes Anthropin als „lebende reſp. 
tote Mumie“ bezeichnet. 

Es iſt mir hier natürlich nicht möglich, einem Buche von ſo reichem 
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Inhalte auch nur annähernd gerecht zu werden. Darum glaubte ich am 
beften zu thun, einige Punkte herauszugreifen, aus welchen erfichtlich wird, 
daß wir am Ende des 19. Jahrhunderts mit unſeren modernſten und 
wichtigſten Entdeckungen erſt anfangen, ſolche Chatfachen anzuerkennen, 
die fchon vor 300 Jahren den Okkultiſten bekannt waren, von welchen 
wir aber — freilich ohne ihre Bücher zu leſen — als von abergläubiſchen 
Schwärmern reden zu dürfen glauben. In dieſer Hinfiht iſt für uns 
das Buch von Kieſewetter geradezu beſchämend zu leſen. Man fragt fich 
unwillkürlich, ob uns überhaupt noch große Derdienfte bleiben, wenn 
einmal jene Kulturgeſchichte geſchrieben fein wird, aus welcher die Fabel 
vom „finſteren Mittelalter“ geſtrichen und die wahren Entdecker unſerer 
neueſten Erkenntniſſe genannt ſein werden. 

So hat mich Kieſewetters Buch neuerdings in meiner ſchon mehrfach 
ausgeſprochenen Anficht beſtärkt, daß die Akten des „Mittelalters“ gründlich 
revidiert werden müſſen. Es wird ſich dabei herausſtellen, daß die alten 
Okkultiſten in dieſem Gebiete weit mehr wußten, als wir. Wenn man 
in den alten Schweinslederbänden blättert, wollen uns freilich nur die 
mit unſeren neueſten Entdeckungen übereinſtimmenden Worte wie Gold⸗ 
körner, in einem Wuſt von Aberglauben verſtreut, vorkommen. Das 
könnte aber leicht eine arge Täuſchung ſein; denn noch vor zehn Jahren 
hätten wir auch dieſe Goldkörner zum Wuſt gerechnet, und es iſt vorweg 
ſehr wahrſcheinlich, daß wir, denen ſchon die allererſte Reviſion das Ge⸗ 
ſtändnis abnötigt, daß die mittelalterlichen Okkultiſten im zn waren, 
dieſes Geſtändnis noch oft wiederholen werden müſſen. 

Jedenfalls können wir ſchon heute folgende Thatſache K 
Im Mittelalter wurde Magie ſogar auf Univerfitäten gelehrt, heute wird 
ſie auf Univerſitäten nur verlacht; aber die modernſten unſerer modernen 
Entdeckungen gehören zum Abe der alten Magie. Mit anderen Worten: 
die Aufklärungsperiode, ſtatt den Faden weiter zu ſpinnen, hat ihn ab- 
geriſſen, und — wie ſich ſchon heute zeigt — hat ſie den Fortſchritt um 
ein paar Jahrhunderte aufgehalten. 

Ich muß es mir leider verſagen, auf das Werk Kiefewetters hier 
näher einzugehen. Er verfolgt die Geſchichte des Okkultismus bis zur 
Gegenwart und ſchließt mit der Darſtellung meiner eigenen einſchlägigen 
Derfuche, fo daß alfo der Leſer auch über die Bewegung, die um uns 
vorgeht, gründlich orientiert wird, wobei ſich der Spiritismus nur als 
das letzte Glied einer langen Entwickelungsreihe erweiſt. Es lag ja in 
der Natur der Sache, daß in der Entwickelung des Okkultismus die 
Differenzierung zweier Richtungen eintreten mußte: die eine erforſchte die 
im Menſchen ſelbſt liegenden, die andere die in der übrigen Natur 
liegenden okkulten Kräfte. Erſt indem neben dem Somnambulismus noch 
der Spiritismus ſich einſtellte, war der Okkultismus zu einem vorläufigen 
Abſchluß gebracht; denn damit iſt in der That der Menſch ſelbſt in die 
überſinnliche Natur eingegliedert. In dieſer ſeiner Darſtellung iſt es aber 
Kieſewetter nicht ſchwer gefallen, den gründlichen Nachweis zu führen, 
daß der Spiritismus keineswegs eine ganz unvermittelt importierte ameri- 
kaniſche Ware ſei. Er iſt vielmehr eine deutſche Wiſſenſchaft, und von 
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den deutſchen Pneumatologen viel gründlicher, als von den Amerikanern 
behandelt worden. Ich muß mich aber begnügen, bloß die Namen der 
von Kieſewetter Beſprochenen anzuführen: Jakob Böhme, Swedenborg, 
Ottinger, Jung Stillung, Edartshaufen, Schubert, Kerner, Görres, 
Ennemoſer, Bruno Schindler, Crookes, Wallace, Akſakof, Wittig, Ed. v. 
Hartmann, Söllner, Hellenbach u. a. Daß auch Davis und Kardec 
ihren Platz finden, verſteht ſich von ſelbſt; denn deren Bücher, wenn 
ihnen auch Kiefewetter nur geringen Wert zufpricht, find eben doch — 
vielleicht gerade darum — die meiſt geleſenen. 

vermißt habe ich bei Kieſewetter zwei Namen, und zwar um fo 
mehr, als es Namen von ſchwerem Gewichte find: Kant und Schopen 
hauer. Don Kant zu ſprechen, lag fchon wegen feiner merkwürdigen 
Übereinſtimmung mit Swedenborg ſehr nahe. Daß er zu den Gkkultiſten 
gehört, wird niemand beſtreiten, der ſeine „Vorleſungen über die Meta⸗ 
phyſik“ kennt, welche Profeſſor Vaihinger vor einem Jahrzehnte erſt wieder 
entdecken mußte. Aber freilich iſt dieſer Kant unſeren Philoſophen 
höchſt unbequem. Das hat ſich ſehr deutlich gezeigt, als ich 1889 den 
wichtigſten Teil dieſer Dorlefungen, die über Pfychologie, neu herausgab. 
Sie entfalten in nuce ein ganzes Syſtem des Okkultismus und zeigen deutlich, 
daß die in Fachkreiſen beliebte Auslegung der „Träume eines Geifter- 
ſehers“ ganz falſch if. Man ſollte nun meinen, daß in einer Seit, da 
die Philoſophie zum großen Teil Kantphilologie geworden iſt — die 
bereits in Kantmikrologie ausartet —, die Entdeckung der Jahrzehnte 
lang verſchollenen Dorlefungen Kants viel Staub aufgewirbelt hätte. Das 
gefhah aber ganz und gar nicht, und meines Wiſſens iſt meine Neu ⸗ 
ausgabe in Fachblättern überhaupt nicht beſprochen worden. Leugnen 
ließ es ſich nicht, daß Kant mit dem Okkultismus ſich tief eingelaſſen; 
ihn für verrückt zu erklären — wie es den Okkultiſten gegenüber meiſten⸗ 
geſchieht —, ging auch nicht wohl an; alſo mußte man ſeine Schwäche 
wenigſtens vertuſchen. Für mich freilich iſt dieſes Schweigen ungemein 
beredſam; denn nichts könnte die Verlegenheit der Gegner beſſer verraten, 
als dieſes Schweigen. 

Daß aber neben Kant auch noch Schopenhauer genannt werden 
kann, iſt unbeſtreitbar. Swar hat er ſich erſt an ſeinem Lebensabend 
mit Okkultismus beſchäftigt, und nur wenige Abhandlungen darüber ge 
ſchrieben; dieſe gehören aber zum beſten, was geſchrieben wurde. Hätte 
Schopenhauer die weitere Entwickelung des Okkultismus erlebt, ſo würde 
er heute metaphyfiſcher Individualiſt und im guten Sinne des Wortes 
auch Spiritiſt ſein. Ich ſchließe mit ſeinen eigenen Worten, aus welchen 
Hieſewetter entnehmen mag, daß ihm Schopenhauer ſeine „Geſchichte des 
Okkultismus“ als ein großes Derdienft angerechnet, aber auch in derſelben 
ſeinen Platz beanſprucht hätte. Schopenhauer ſagt nämlich in Bezug auf 
die okkulten Phänomene, fie ſeien „wenigſtens vom philoſophiſchen Stand. 
punkt aus unter allen Thatſachen, welche die geſamte Erfahrung uns 
darbietet, ohne allen Vergleich die wichtigſten; daher ſich mit ihnen 
gründlich bekannt zu machen die Pflicht jedes Gelehrten if.“ 


* 


Er 


Über das Bellfehen. 


Don 
Dr. A. Siöbeautt. 
5 
(Schluß.) 
oll man nun, unter dem Vorwande, daß dieſe wenigen Fälle von 
Gedankenübertragung auf Entfernung ſich, weil ſie ſo ſelten auf⸗ 
treten und weil fie durch Zufall oder infolge fehlerhafter Beobachtung 
zuſtande gekommen ſein können, ſoll man deshalb davon abſtehen, einen Blick 
darauf zu werfen d ſoll man fie von vorneherein für unmöglich 
halten, wie es diejenigen thun, die in ihrer Anmaßung alles das ver⸗ 
werfen, was ihr geringes Wiſſen überfteigt? Mir ſcheint es klüger, mit 
ſeinem Urteile zurückzuhalten, neue Erfahrungen zu ſuchen, und dieſen 
gordiſchen Knoten nicht zu zerhauen, ſondern zu löſen. In wiſſenſchaftlichen 
Dingen muß man alles prüfen, ſelbſt das, was abſurd erſcheint. 
Wie oft ſehen wir, daß Gelehrte wichtige Dinge verwerfen, und dafür 
ſpäter eine gerechte Demütigung erfahren! — 

Wenn ich nun auch abwarte, ob andere Erfahrungen obige Fälle 
beſtätigen werden, ſtehe ich nicht an, ſchon jetzt die wahrſcheinlichſte 
Hypotheſe aufzuſtellen, daß in gewiſſen organiſchen Suſtänden die Sinne 
und das Gehirn des Menſchen außergewöhnlich lebhafte Eindrücke em- 
pfangen, außergewöhnlich verwickelte intellektuelle Prozeſſe verarbeiten 
können, und daß auch möglicherweiſe dieſe Organe bei ſehr ſenſitiven 
Menſchen fähig ſind, in ſolchem Suſtande mit größerer Feinheit zu 

funktionieren, als man bisher geahnt. Giebt man nun z. B. mit den 
wenigen nicht voreingenommenen Geiſtern zu, daß die durch Berührung 
vermittelten Schwingungen zwiſchen Einſchläferer und Somnambulen von 
letzteren nicht nur wahrgenommen, ſondern auch richtig gedeutet werden, 
dann ſollte es doch nicht ſchwer halten zu glauben, daß, gleich einer 
großen Anzahl anderer, von allen anerkannter phyſikaliſcher Vorgänge, 
auch die Wellen, die wirkliche Verlängerung dieſer Schwingungen, ſich 
durch die Luft fortſetzen und von überaus nervöſen Naturen, ſelbſt auf 
große Entfernungen, empfunden und richtig verſtanden werden können! 
Und man wird um ſo mehr zu dieſem Glauben neigen dürfen, wenn die 
Derfuchsperfonen gewohnt find, von einem und demſelben Hypnotifeur 
eingeſchläfert zu werden, oder wenn zwiſchen ihm und ihnen Sympathie 
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und eine gewiſſe Anziehung der Charaktere herrſcht, wie es auch bei den 
vorerwähnten zwei jungen Mädchen der Fall war. 

Es iſt bekannt, daß Brieftauben, weit fortgebracht, ihren Wohnort 
wiederfinden, ohne daß man recht weiß, wie es geſchieht, daß Hunde, 
Katzen, Eſel die gleiche Fähigkeit beſitzen, daß dieſe Fähigkeit ſogar 
niedrigen Weſen wie: der Biene, der Schildkröte, dem Lachſe eigen iſt, 
und man wollte dem Menſchen, deſſen Geiſt oft einen ſo hohen Auf⸗ 
ſchwung und ſo große Schärfe erreicht, man wollte ihm die Fähigkeit 
abſprechen, ſuggeſtiv Mitteilungen zu erhalten, die von entfernten Orten 
kommen und ſtillſchweigend durch Gedankenthätigkeit hervorgerufen 
werden! In den von mir geprüften, ſpeziellen Fällen iſt es gewiß 
nicht unmöglich, daß von ſeiten der Somnambulen und Medien, ohne 
daß fie fich ſelbſt beeinflußt gefühlt haben, auf große Entfernungen ein 
Sinneseindruck durch Erſchütterungen der Luft und dann eine geiſtige 
Auffaſſung dieſer Erſchütterungen ſtattgefunden habe. Wenn z. B. im 
letzten Falle der von mir beſchriebenen Gedankenübertragung die Mit. 
teilung auf eine Entfernung von 250 Kilometer ſtattfand, waren dann 
die übertragenen Schwingungen nicht auch verſtärkt, bei dem einen der 
Subjekte durch eine außergewöhnliche Senſibilität, bei dem andern 
durch einen beſonders erregten Zuſtand, der im letzten Augenblick des 
Lebens durch den Gedanken zum Ausdruck fam? Wenn man weiß, daß 
die dem geiſtigen qualitativ untergeordneten Kräfte wie: die Anziehungs 
kraft, die Leuchtkraft, Wärme und Elektrizität unermeßliche Weiten, alle 
Richtungen und alle Swifchenräume des Athers durchlaufen, Raum und 
Welten erfüllen, ſo iſt es doch das Wenigſte, daß der menſchliche Gedanke, 
dieſe von uns noch unerkannte Macht, ſich durch gewiſſe Schwingungen 
in der Atmoſphäre von der einen Perſon, die dieſen Gedanken ausdrückt, 
auf eine andere übertragen laſſe, die dann wiederum die alſo über ; 
mittelten Zeichen ſympathiſch empfinden und richtig interpretieren kann. 


III. 


Bei den Ereigniſſen der moraliſchen Weltordnung iſt man noch 
geneigt, die Sukunft als undurchdringlich zu betrachten; man glaubt 
höchftens, daß der menſchliche Geiſt, von beſtimmten Annahmen aus 
gehend, mögliche Folgerungen auf die zukünftige Reihenfolge der Dinge 
ausſprechen kann, die aus der geiſtigen und ſittlichen Entwickelung einiger 
Menſchen ſich ſchließen laſſen. 

Da man nun die Urſachen, welche die Regelmäßigkeit dieſer Ent- 
widelung durchbrechen, noch nicht kennt, betrachtet man dieſe Ent. 
wickelung gewöhnlich als nicht unter das anerkannte Geſetz gehörend, 
nach welchem ſich auf phyſikaliſcher Baſis in der Natur Urſachen und 
Wirkungen unausgeſetzt und notwendig folgen müſſen. Wenn nun 
aber der Menſch in der Reihenfolge moraliſcher Erſcheinungen doch 
manchmal im ſtande wäre, ſolche wichtigen Ereigniſſe, wie diejenigen, 
welche ich anführen werde, vorauszufehen, hielte er dann nicht einen 
leitenden Faden in der Hand, der ihm erlaubte, das Geſetz der veränder⸗ 
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lichen Reihenfolge ebenſolcher Ereigniffe mit dem zu verbinden, der 
z. B. die Sternenwelt fo harmoniſch zufammenhält? Im Weltall fügt ſich 
alles aneinander; warum ſollte der Menſch nicht hoffen dürfen, auch in 
Sukunft in der moraliſchen Welt die Verkettung von Urſache und Wirkung 
ebenſo zu finden wie in der phyfifalifchen, wie bei der Elektrizität, die wir 
zuerſt nur an ihren Wirkungen auf eine Stange Harz, wie bei der Spann ⸗ 
kraft des Dampfes, deren Thätigkeit wir urſprünglich unter dem Deckel 
eines Topfes beobachtet haben d 

Nach obigen Betrachtungen gehe ich nun zu den Fällen von Doraus- 
ſagungen über, welche den Inhalt dieſes letzten Paragraphen bilden und 
deren Veröffentlichung ich mir zur Pflicht mache, ſo abſurd ſie auch den 
Gelehrten erſcheinen mögen, die von der Anſicht ausgehen, daß in dieſen 
Dingen, wie in einer Menge anderer, nichts mehr zu erforſchen ſei. 
Man ſoll in der Natur jeden Stein aufheben, um zu ſehen, was darunter 
liegt, ſagt Bacon. Wohlan, ich befolge feinen Rat; ich hebe dieſen. 
Honni soit qui mal y pense! 

1. Beobachtung; fie iſt ein Auszug einer meiner Liſten, der 
Ordnung nach Nr. 339, vom 7. Januar 1886. 

Herr 5. von Ch. . .. kam heute um 4 Uhr nachmittags, um mich 
wegen eines unbedeutenden nervöſen Suftandes zu konſultieren; er iſt geiſtig 
ſehr beſchäftigt wegen eines ſchwebenden Prozeſſes und wegen folgender 
Dinge: Am 26. Dezember 1879, während er in einer Straße von Paris 
ſpazieren ging, las er über einer Thür die Inſchrift: „Mme. Eenormand, 
Wahrſagerin.“ Von einer unbedachten Neugierde getrieben, ließ er ſich 
das Haus öffnen und eingetreten, ſich in einen ziemlich dunkeln Saal 
führen. Hier erwartete er Mme. Lenormand, die, ſofort benachrichtigt, 
zu ihm kam und ihn vor einem Tiſche Platz nehmen hieß. Dann ging 
die Frau hinaus, kam wieder, ſetzte ſich Herrn Ch. . .. gegenüber und, 
eine ſeiner Handflächen betrachtend, ſagte ſie: „Genau in einem Jahre, 
Tag auf Tag, werden Sie Ihren Vater verlieren; Sie werden bald 
Soldat werden (er war neunzehn Jahre alt), es aber nicht lange 
bleiben; Sie werden ſich jung verheiraten, zwei Kinder bekommen und 
im Alter von ſechsundzwanzig Jahren ſterben.“ Anfangs nahm Herr 
Ch. . . diefe erfchredende Prophezeiung, die er einigen feiner Freunde 
und Familienglieder anvertraut hatte, nicht ernſt; als aber ſein Vater 
nach einer kurzen Krankheit am 27. Dezember 1880, gerade ein Jahr 
nach der Unterredung mit der Wahrſagerin geſtorben war, wurde ſeine 
Ungläubigkeit durch dieſes Unglück doch etwas erſchüttert, und als er 
dann nur ſieben Monate lang Soldat blieb, als er kurz nachher ſich 
verheiratete, Vater zweier Kinder wurde, und im Begriff war, ſein 
26. Lebensjahr zu erreichen, da übermannte ihn die Angſt, und er 
glaubte nur noch wenige Tage zum Leben zu haben. Damals alſo kam 
er zu mir mit der Frage, ob es mir nicht möglich wäre, das ihn 
erwartende Schickſal abzuwenden, denn nachdem die erſten vier vorher 
geſagten Ereigniſſe eingetreten ſeien, fürchtete er, auch das fünfte müſſe 
ſich rettungslos erfüllen. 
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Ich verſuchte nun dieſen und die folgenden Tage, Herrn M. de Ch. 
in tiefen Schlaf zu verſetzen, um die düſtere Idee, die ſich in ſeinem Geiſte 
feſtgeſetzt hatte, zu zerſtreuen; denn nicht nur, daß er an ſeinen baldigen 
Tod glaubte, er bildete ſich auch ein, derſelbe müſſe am 4. Februar, 
einem Geburtstage, eintreten, trotzdem Mme. £enormand ihm in dieſer 
Binficht nichts Beſtimmtes vorausgeſagt hatte. Aufgeregt, wie der junge 
Mann in höchſtem Grade war, konnte ich ihn auch nicht in den leiſeſten 
Schlaf verſetzen. Da es jedoch unbedingt nötig war, ihm die gefährliche 
Überzeugung, der er bald unterliegen mußte, zu nehmen — iſt es doch 
nicht ſelten, daß derartige Prophezeiungen ſich durch Auto- Suggeſtion 
wörtlich erfüllen —, ſo änderte ich nun mein Verfahren und ſchlug ihm 
vor, einen meiner Somnambulen zu konſultieren; es war dies ein beinahe 
ſiebzigjähriger Greis, der Prophet genannt, weil er, von mir eingeſchläfert, 
ohne fi} zu irren, nicht nur den genauen Seitpunkt voraus ſagte, wann 
er von feinem ſchon vier Jahre dauernden Gelenkrheumatismus geheilt 
werde, ſondern auch ſeine Tochter ſo feſt zu überzeugen wußte, ſie werde 
zu einer beſtimmten Stunde geſund, daß die Geneſung durch dieſe 
Überzeugung thatfächlich eintrat. Herr M. de Ch... . nahm meinen 
Vorſchlag begierig auf, und verfehlte nicht, fich pünktlich zu dem Rendez- 
vous zu begeben, das ich ihm verſchafft hatte. In Rapport mit dieſem 
Somnambulen verſetzt, waren ſeine erſten Worte: „Wann werde ich 
ſterbend“ Der erfahrene Schläfer, die Angſt des jungen Mannes 
ahnend, antwortete, ihn ein wenig warten laſſend: „Sie werden 
ſterben .. .. Sie werden ſterben .... in einundvierzig Jahren.“ 

Die Wirkung, welche dieſe Worte hervorriefen, war eine wunder ; 
bare; der Frager wurde ſofort heiter, mitteilſam und hoffnungsvoll, und 
als er den 4. Februar, den von ihm ſo ſehr gefürchteten Tag, hinter 
ſich hatte, glaubte er ſich gerettet. 

Einige Perſonen, die von dieſer merkwürdigen Geſchichte gehört 
hatten, ſtimmten nun überein in der Behauptung, es ſei nichts Wahres 
an der Sache; der junge Mann verdanke die ganze Geſchichte ſeiner 
Einbildung und einer poſt-⸗hypnotiſchen Suggeſtion. 

ceeres Geſchwätz! das Cos war gefallen; er mußte ſterben! Ich 
hatte alles dieſes ſchon vergeſſen, als ich anfangs Oktober einen Brief 
erhielt, der mir den am 30. September 1886 erfolgten Tod meines unglüd- 
lichen Patienten anzeigte; derſelbe war in feinen 27. Cebensjahre, alſo im 
Alter von 26 Jahren geſtorben, gerade wie Mme. Lemormand es voraus 
geſagt hatte. Und damit man nicht den Verdacht hege, das, was ich 
erzähle, ſei nur eine extravagante Einbildung meiner überreizten Phantaſie, 
bewahre ich nicht nur immer obenerwähnten Brief auf, ſondern auch den 
Bericht, dem ich dann ſpäter die vorſtehende Beobachtung entnommen 
habe. 

Das ſind zwei geſchriebene, unleugbare Beweiſe. Seitdem erfuhr ich 
daß dieſer Unglückliche wegen Gallenſteinkolik nach dem Bade Contrexeéville 
geſchickt und dort durch die Ruptur der Gallenblaſe, die eine Bauch 
fellentzündung zur Folge hatte, bettlägerig wurde. 
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2. Beobachtung. Dieſelbe wurde mir von einem ſehr ehren- 
werten Manne, Bankier C.., mitgeteilt. 

In einer Familie aus der Umgegend von Nancy ſchläferte man 
häufig ein junges achtzehnjähriges Mädchen, Namens Julie, ein; in den 
ſonambulen Suſtand verſetzt, wiederholte das junge Mädchen bei jeder 
Sitzung, ganz aus ſich ſelbſt heraus, wie infolge einer Inſpiration, daß 
eine nahe Verwandte der Familie, die fie nannte, bald ſterben und den 
1. Januar nicht erleben werde. Wir ſchrieben damals November 1883. 
Die Beharrlichkeit in den Behauptungen der Schläferin veranlaßte den 
Chef der Familie, der hier ein gutes Geſchäft witterte, die betreffende 
Dame mit 10,000 Francs in eine Lebensverſicherung einzukaufen, zumal 
dieſelbe nicht krank war, wofür man leicht ein ärztliches Seugnis bei⸗ 
bringen konnte. Um die Verſicherungsſumme zu erlangen, wandte fich 
der Mann in mehreren Briefen an einen Herrn C... und erzählte ihm 
auch in einem derſelben den Grund feines Unternehmens. Herr £. hat 
mir dieſe Briefe gezeigt und bewahrt dieſelben als untrügliche Beweiſe 
des vorhergeſagten, eintretenden Ereigniſſes auf. Um kurz zu ſein; man 
konnte ſich wegen der Sinsfrage nicht einigen und das bereits eingeleitete 
Geſchäft kam nicht zu ſtande; aber groß war die Enttäuſchung des 
Unternehmers, als Frau F.., deren Tod vor dem I. Januar prophe- 
zeit war, thatſächlich am 31. Dezember ſtarb, wofür ein letzter Brief an 
Herrn £. den Beweis liefert, welchen C. mit den früher erhaltenen, auf 
dieſelbe Perſon bezüglichen, aufbewahrt. — 

Sicher kennzeichnen dieſe zwei Berichte ein eigentümliches Sufammen- 
treffen von vorausgeſagten und wirklich eingetretenen Ereigniſſen. Iſt 
das nun alles allein dem Zufall zuzuſchreiben d Den Pionieren der Zukunft 
wird es vorbehalten ſein, uns über dieſen Punkt aufzuklären, indem ſie 
andere Vorgänge gleicher Art feſtzuſtellen ſuchen. Da ich mich nun aber 
einmal auf dem neuen Gebiete, ſolcher von Somnambulen vorausgeſagter 
pſycho · organiſcher Ereigniſſe befinde, wage ich auch zu ihren Gunſten 
einige Schlußfolgerungen, was man, wie Claude Bernard!) fagt, ohne 
Furcht thun foll, von dem Momente an, in dem man dadurch vor- 
urteilsfreie Gelehrte auf vielleicht fruchtbare Forſchungen führen kann. 

Das Weltall zeigt uns in ſeiner Entwickelung eine Verkettung von 
Urſache und Wirkung, die ſich geordnet und ununterbrochen folgen. Alles 
geſchieht darin fo, daß die Wirkung zugleich die Urſache der nächſt⸗ 
folgenden Wirkung iſt u. ſ. w. In dieſer Verkettung wird nichts aus 
nichts erzeugt, nichts geht zu Grunde und nichts kehrt zu nichts zurück; 
Alles, Kraft und Stoff, verwandelt ſich und folgt aufeinander. Dieſe 
unveränderliche Verkettung aufeinanderfolgender Ereigniſſe, die z. B. in 
dem Laufe der Geſtirne fo augenſcheinlich iſt, daß fie uns geſtattet gewiſſe 
Ereigniſſe Jahrhunderte vorher auf die Stunde zu beſtimmen, finden wir 
ebenfalls in all den phyſikaliſchen Vorgängen, die tagtäglich von den Männern 
der Wiſſenſchaft beobachtet und entdeckt werden, ja ſelbſt in den metereo⸗ 
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logiſchen Erſcheinungen, fo wechſelnd und verwickelt dieſelben auch, in · 
folge der zufälligen und vielfachen Umſtände, die ſie beſtimmen, ſein 
mögen. Die Wiſſenſchaft ſtellt dieſe Verkettung auch in dem unaufkör- 
lichen Kreislaufe feſt, in dem, bei der untrennbaren und ſich ganz durch; 
dringenden Verbindung von Kraft und Stoff, die Entwickelung unorga · 
niſcher Körper zur Pflanze, der Pflanze zum Tiere flattfindet, um dann 
wieder in abſteigender Entwickelung, zum Urzuſtande der lebloſen Materie 
zurückzukehren; denn dieſer Kreislauf wiederholt ſich in ewig gleich 
mäßiger Weiſe. Die unleugbare Geſetzmäßigkeit in der Verkettung von 
Urſache und Wirkung zeigt die Wiſſenſchaft ebenſo in der Entwickelung 
alles Lebenden, das uns ja am meiſten intereſſiert; fo z. B. in der um- 
unterbrochenen, zufammenhängenden Ahnlichkeit von Weſen aller Art, die 
ſich von Generation zu Generation folgen, wo eines dem andern und 
und jedes allen gleicht, nicht nur in ihrer Fortpflanzung, Entſtehung und 
Entwickelung, ſondern auch in der Art, wie ſie altern und ver⸗ 
ſchwinden; ferner in der zufammenhängenden Regelmäßigkeit der Funk 
tionen, die dieſe Weſen während der ganzen Seit ihrer Lebensdauer aus- 
üben, und endlich auch in all den großen Zügen der verſchiedenen Cebens⸗ 
und Einzelbedingungen, die jedes von ihnen als Weſen darſtellt. Warum 
ſollte man gegenwärtig, wo man mit Dimitri Mendelejew zugiebt, daß 
die unfichtbaren Evolutionen der chemiſchen Körper den fichtbaren der 
Himmelskörper abſolut gleichen, und daß ſie denſelben einfachen Geſetzen 
der allgemeinen Anziehungskraft folgen; daß der Molekularbau der 
Chemiker in ähnlicher Weiſe geſtaltet iſt, wie das Syſtem der einfachen 
und Doppelſterne der Aſtronomen; daß alle dieſe ſcheinbar entgegengeſetzte 
Phänomene ſomit denſelben Geſetzen von Urſache und Wirkung unter- 
worfen find: warum ſollte man mit dieſem Zugeftändnis nicht auch 
ohne Sögern anerkennen, daß in den menſchlichen Körpern, die mit dem 
Organismus verbundenen Außerungen des Denkens einer zufammen- 
hängenden Reihe von Urſachen und Wirkungen folgen, wenn wir auch bei 
den verwickelten Geſetzen, deren Reſultat fie find, den ganzen Zuſammen⸗ 
hang noch nicht ergründet haben? Wie ſollte der Gedanke, der den 
Organismus durchdringt und leitet, in deſſen innerer Honſtitution feiner 
kleinſten Teilchen man die wohlgeordneten Weltengeſetze der Progreffion 
wiederfindet, wie ſollte der mit dem molekularen Stoff innig verbundene 
und in ihm immer gegenwärtige Gedanke in ſeinem Gange und ſeiner 
veränderlichen Entwickelung dem Geſetze der Notwendigkeit entgehen, 
welchem gleicher Weiſe das unendlich Größte, wie das unendlich Kleinſte 
unterworfen iſt d 

Und wenn er ihm nicht entgeht, könnten dann die Außerungen dieſes 
Gedankens an einem beſtimmten fernen Seitpunkte nicht ebenſo vorher 
gekannt werden, wie das Sufammentreffen zweier Planeten, welches die 
Aftronomen auf die Stunde vorher beſtimmen d 

Wenn endlich das alles, beſonders beim Menſchen, von der Sprache 
angefangen, den in ihrer Konſtruktion un veränderlichen Regeln unterworfen 
und in ihrer uns allen unbewußten Entwicklung der Ausdruck einer tiefen 
Intelligenz iſt, bis zu den organiſchen Funktionen, dem Blutkreislaufe, 
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der Verdauung, Sekretion ꝛc., wenn das alles ein weiterer zuſammen⸗ 
hängender und harmoniſcher Ausdruck derſelben Intelligenz if, wenn 
anerkannt wird, daß der Gedanke darin ordnungsmäßig arbeitet, kann 
man dann noch zweifeln, daß die Sonnambulen oder Medien, durch eine 
unbewußte Beobachtungsgabe, die wir nur ahnen, in ihrem Suſtand der 
Geiſteskonzentration die Fähigkeit beſitzen, die in den Tiefen des Organis⸗ 
mus anderer vorhandenen Seichen pfychifcher Verkettung von Urſache 
und Wirkung zu finden, und daß dieſe Verkettung es ihnen erlaubt, 
zukünftige Ereigniſſe vorauszuſehen p Sollte man nicht zugeben, daß 
man aus dem komplizierten, von verfchiedenen Außerungen der pfychifchen 
Thätigkeit abhängigen Mechanismus des menſchlichen Lebens aus einer 
Reihe regelmäßiger pſychiſcher und organiſcher Vorgänge, welche ihre 
Bereinigung in den Geweben finden, den zukünftigen Moment voraus- 
erkennen könnte, in dem vielleicht nach denſelben regelmäßigen Geſetzen, 
welche die Geſtirne lenken, irgend ein Körnchen, zufolge einer irgendwie 
abweichenden Urſache ſich von dem organiſchen Bau löfen und fein Räder: 
werk aufhalten könnte d 

Ich komme zum Schluß: Wenn man von neuem ähnliche Fälle, wie 
die zuletzt berichteten, konſtatieren kann, dann wird man berechtigt ſein 
zu dem Glauben, daß gewiſſe Somnambule und gewiſſe Medien wirklich 
die noch verborgene Fähigkeit beſitzen, in anderen die Entſtehung ſelbſt 
zeitlich ſehr entfernter ſich organiſch entwickelnder Vorgänge voraus ⸗ 
zuſehen, ohne Sweifel, dank der außerordentlich feinen Erregbarkeit 
ihrer Nerven, welche den Eindruck vermitteln, und ferner dank der Aus⸗ 
legung, die ihre hochgradig gefchärfte Intelligenz den von ihnen wahrge 
nommenen Seichen giebt. Beſitzen ſie dieſe Fähigkeit, wie man nach obigen 
zwei Fällen zu glauben geneigt ſein dürfte, ſo muß ich doch hinzufügen, 
daß es ſehr ſchwer iſt, feſtzuſtellen: 

1. durch welche der von ihnen aufgenommenen Eindrücke, mit 
Hilfe welcher intellektueller Operationen ſie dahin gelangen, den leitenden 
Faden zu finden, d. h. welches Geſetz ſie dahin führt, einer Perſon zu⸗ 
künftige Störungen, wie z. B. den Tod, auf die beſtimmte Stunde voraus- 
zuſagen, und 

2. wie ſie im ſtande ſind, an der Hand dieſes leitenden Fadens, 
in der Perſon jene Richtung durch die veränderliche Reihe von Urſachen 
und Wirkungen zu verfolgen, die im Organismus ftattfinden; und doch 
iſt dieſer Organismus ſelbſt jeden Augenblick vielfachen und veränder⸗ 
lichen Einflüſſen, einer Menge unvorhergeſehener und nebenſächlicher 
Einwirkungen ausgeſetzt, die ſeine Bewegungen beengen und hemmen, 
wie z. B. der Beeinfluſſung durch die Handlungen der Umgebung, durch 
zufällige Berührung mit Menſchen und Dingen, die ſie jeden Augenblick 
dahin bringen, Beſtimmungen und Handlungen zu ändern, wodurch auch 
Veränderungen in den innern Funktionen der Organe herbeigeführt 
werden 

Der Scharffinn anderer Forſcher wird ſich in der Cöſung dieſer Fragen 
noch erproben können. 

* 


ana so 222 2 222 22220 ei 
iii iii 17 


III 11 


Eine möglicht allſeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinnlicher Chatfachen und Fragen if 

der Zweck dleſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die ans 

geſprochenen Anſichten, ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der einzelnen 
Artifel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Ein Roman von Carl du Prel, 


beſprochen von 
Daniel von Klarbach. 
3 

m November des Jahres 1889 haben wir an diefer Stelle („Rund⸗ 

ſchau in der Tagespreſſe“, Sphinx VIII 47, S. 309) darauf hin- 

gewieſen, daß man auch bei uns in Deutſchland angefangen hat, 
den fo dankbaren Stoff, den die „Wunder“ des Hypnotismus, Somnam - 
bulismus 2c. bieten, belletriſtiſch zu verwerten — leider ſelten mit Geſchick. 
Wir ſagten damals: „Es iſt ja natürlich, daß ſich ſchriftſtelleriſche und 
poetiſche Begabung und wiſſenſchaftlich forſchender Sinn ſelten in einer 
Perſönlichkeit vereinigt finden, und das müßte unbedingt der Fall fein, 
wenn nicht etwa entweder eine wiſſenſchaftlich angehauchte, aber im übrigen 
ungenießbare Stilübung oder auf der anderen Seite ein poetiſches Märchen 
entſtehen ſoll, dem jede wiſſenſchaftliche Baſis mangelt. Sur Seit iſt, uns 
wenigſtens, nur ein Schriftſteller bekannt, der nicht nur wiſſenſchaftliche 
Bücher, ſondern auch ein ſehr anregendes Reiſetagebuch „Unter Tannen 
und Pinien“ geſchrieben hat“ u. ſ. w. Wer dieſes Buch — es iſt im 
Jahre 1875 (Berlin, Denickes Verlag) erfchienen —, deſſen herrliche warm · 
herzige Naturſchilderungen und die geläuterte philoſophiſche Welt ⸗ und 
cebensanſchauung kennt, die ſchon damals, überall der Tiefe der Erſchei⸗ 
nungen zuſtrebend, aus jeder Seile herausleuchtet, wird nie daran gezweifelt 
haben, daß du Prel wie kein anderer die erforderlichen beiden Haupt⸗ 
eigenſchaften, wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Geiſt und dichteriſche Begabung, in 
ſeltenem Grade in ſich vereinigt. Du Prels letzte, auch in dieſen Blättern 
gewürdigte Schriften, „Das hypnotiſche Verbrechen“ — ein wahres 
Vademecum für jeden Juriſten und Pfychologen. — und die erſt jüngſt 
erſchienenen beiden Bände „Studien aus dem Gebiete der Geheimwiſſen · 
ſchaften“ leiten faſt von ſelbſt zur Verwertung der dort in meiſterhafter 
und ſpannender Weiſe niedergelegten Gedanken durch die freiſchaffende 
Phantafie hinüber. Und nun liegt in der That ein „hypnotiſch - ſpiri · 
tiſtiſcher Roman“ von Earl du Prel, „Das Kreuz am Ferner“ vor 
uns, der unſere Erwartungen, die wir auf Grund ziemlich genauer Be⸗ 
kanntſchaft mit den bisherigen Schriften des Derfaffers hegen konnten, 
in jeder Beziehung weit übertrifft. Daß ein „hypnotiſch · ſpiritiſtiſcher“ 
Roman im Cotta'ſchen Verlage (Nachfolger) erſcheinen konnte, iſt, ganz 
abgeſehen davon, daß ſchon darin eine Empfehlung des Buches liegt, 
ein Seichen, daß die Reaktion gegen die materialiſtiſche Strömung der 
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letzten Jahrzehnte entſchieden im Wachſen begriffen if. Der Cotta ſche 
Verlag iſt damit feiner ruhmvollen Tradition am allerwenigſten untreu 
geworden, denn er ſtand auf der Höhe feiner Bedeutung und feines Ein ⸗ 
fluffes, als er Juſtinus Kerners „Seherin von Prevorſt“ und die meiften 
Werke Ennemoſers unter ſeine Fittiche nahm. 

„Das Kreuz am Ferner“ iſt ein Tendenzroman, inſofern der Verfaſſer 
den rüdhaltlos ausgeſprochenen Sweck verfolgt, den Eefer an der Hand 
einer ſpannenden Handlung ſpielend mit den höchſten und letzten Ergeb⸗ 
niſſen ſeiner Studien auf dem Gebiete der Geheimwiſſenſchaften bekannt 
zu machen. Unſer £efepublitum hat nicht mit Unrecht einen heiligen 
Reſpekt vor Romanen mit wiſſenſchaftlichen Anmerkungen, auch du Prel 
hat ſeinem Roman im Anhang Anmerkungen beigegeben; dieſelben ſtören 
aber nicht nur nicht den Gang der Handlung, die auch ohne fie verſtänd⸗ 
lich bleibt, ſondern der gebildete Ceſer wird ſogar mit Begierde und Genuß 
nach ihnen greifen, denn hier findet er die Belege dafür, daß der Ver⸗ 
faffer und fein Buch an den merkwürdigſten und wunderbarſten Stellen 
desſelben nicht haltlos in der Euft, im unkontrollierbaren Reiche der Phan ⸗ 
taſie ſchweben, ſondern daß beide im tiefſten Grunde auf dem realen 
Boden einer langſam und ficher fortarbeitenden Erperimentalpfychologie 
fußen. Dazu kommt noch die dem Derfaſſer ſelbſt von feinen Gegnern 
willig zugeſtandene wertvolle Eigenſchaft, das klar Erkannte auch klar und 
ſtiliſtiſch feſſelnd wiederzugeben: du Prel hat ſich in dieſer Binficht ſtets 
als ein würdiger Schüler unſerer Klaffifer, insbeſondere des klaſſiſch ge- 
bildeten und klaſſiſch ſchreibenden Philoſophen Schopenhauer bewährt. 
Von der rein äſthetiſchen Seite betrachtet, mag dem Tendenzroman, wie 
jedem Werke einer außerkünſtleriſchen Tendenz, ein minderer Wert zu⸗ 
kommen, wo ſich aber die wiſſenſchaftliche Tendenz, die zudem in eine 
hohe ethiſche Spitze ausläuft, ſo innig mit dichteriſcher Schönheit vermählt, 
fo ganz und ohne trockenen Reſt in dem künſtleriſchen Zweck aufgeht, wie 
in dem vorliegenden Roman Carl du Prels, dürfen wir gewiß von dem⸗ 
ſelben als von dem von aller Tendenz reinen Werke eines Dichters 
fprechen, weil es eben auch alle äfthetifchen Anforderungen befriedigt. 

Nur ungern widerſtehen wir der Derfuchung, die anziehende Fabel 
des Romans eingehend zu erzählen, wir glauben aber darauf um ſo mehr 
verzichten zu ſollen, als dadurch für unfere Leſer der Reiz der Neuheit 
und der Spannung nur vermindert würde und keine noch ſo detaillierte 
Erzählung einen auch nur annähernden Begriff von der Kraft und der 
Originalität der Dichtung geben könnte. Nur im allgemeinen ſei wenigſtens 
der Weg angedeutet, den der Derfaffer gegangen, um feinen doppelten 
Sweck zu erreichen, den £efer zu unterhalten und zu belehren. Du Prel 
beginnt feinen Roman mit einer £iebesidylle, die ſich ohne jeden myſtiſchen 
Hintergrund in feiner geliebten Bergwelt, die er in wunderbarer Wahr⸗ 
heit und Farbenpracht vor uns hinzuzaubern weiß, bis zum unerwarteten 
tragiſchen Schluſſe abſpielt. Marietta oder Moidele, die Geliebte des 
jungen Grafen Karlſtein, verunglückt in demſelben Augenblicke auf dem 
Ferner, als alle Hinderniſſe, die der Vereinigung der beiden Tiebenden 
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entgegenſtanden, beſeitigt ſind und der Geliebte ſelbſt ihr auf dem wohl⸗ 
vertrauten Bergpfad entgegeneilt. Ein Fehltritt ſtürzt fie in eine Gleticher- 
ſpalte. Bier, wo wir mit unferem Intereſſe, das auf das lebhafteſte 
angeregt worden, ſchon am Ende zu fein glauben, befinden wir uns erf 
am Übergang in das eigentliche Hauptthema. Die Sehnſucht nach der 
toten Geliebten, das heiße Verlangen, mit ihr zu verkehren, zeigt dem 
Grafen den Weg in die Myſtik; das Schloß birgt noch vom Ahnherrn 
her eine ſeltene Bibliothek wunderbarer myſtiſcher Bücher. So wie dem 
Verfaſſer ſelbſt fein „Oneirokritikon“, die Erforſchung des Traumlebens, 
zur Pforte in das Reich der Myſtik geworden iſt, die er fpäter dann in 
feiner grundlegenden „Philoſophie der Myſtik“ mutig überſchritten hat, fo 
betritt auch fein Held mit der willkürlichen Regelung feiner auf die Be 
liebte gerichteten Träume ein dunkles Gebiet, das uns durch den Ver⸗ 
faſſer im Laufe der Geſchichte immer mehr erhellt wird. Ein Freund 
des Grafen Alfred, den dieſer ſich zur Hilfe bei ſeinen Studien ins Schloß 
geladen hatte, verunglückt zwar, nachdem es ihm eben gelungen war, 
auf ſpiritiſtiſchem Wege eine Verbindung mit Marietta herzuftellen, bei 
einem deren Erſcheinen ermöglichenden chemiſchen Experimente; Alfred 
ſelbſt aber hat inzwiſchen, um keine Zeit zu verlieren, einen anderen Weg 
zum Ziele eingeſchlagen, er iſt nach Agypten und nach Indien gegangen, 
und dort hat er durch Fakire und Brahminen wenn auch nur im Nebel, 
im eigentlichen und im übertragenen Sinne, Aufſchluß über ſein Schickſal 
erhalten. Am Kreuz, das auf dem Ferner zum Andenken Moideles er- 
richtet worden, wird ſich ſein Geſchick erfüllen: dort oben wird er ihren und 
feinen Sohn wiederfinden, der durch eine unſelige Verkettung von Um: 
ſtänden bald nach ſeiner Geburt verloren ging. Es kann wohl kein 
glänzenderer Beweis für die ungewöhnliche dichteriſche Geſtaltungskraft 
des Derfaffers erbracht werden, als daß es demſelben, obwohl der Leſer 
auf Grund dieſer Prophezeiung etwa von der Mitte des Buches an den 
Schluß bereits ahnen kann, gelungen iſt, die Spannung bis zu dieſem 
Schluſſe nicht nur wach zu halten, ſondern noch zu ſteigern. 

Sind wir im erſten Teil durch die Experimente im Caboratorium des 
gräflichen Schloſſes und durch den Aufenthalt des Grafen in Indien in 
das dunkle und vielfach ſo fragwürdige Gebiet des Spiritismus und in 
die Wunder indiſcher Geheimlehre eingeführt worden, ſo erleben wir im 
zweiten Teile ein auf hypnotiſchem Wege vollbrachtes Verbrechen, das 
ſich ſcheinbar mit aller Macht und mit Erfolg der Erfüllung der un⸗ 
bereits bekannten Geſchicke entgegenſtemmt, aber gerade dadurch derſelben 
in die Hände arbeitet. Alle Höhen und Tiefen der menſchlichen Seele 
thun ſich vor uns auf, zum Schluffe aber erglänzt in Verklärung „das 
nebelfeuchte Kreuz am Ferner, um welches, gleich einem Totenkranze, die 
Geſckſicke zweier Liebenden ſich fchlangen“. Mit Wehmut und doch mit 
tiefer innerſter Befriedigung legen wir den Roman aus der Hand, deſſen 
Fabel wir, wie ſchon bemerkt, keineswegs erzählen wollten und auch nicht 
erzählt haben, denn eine reiche Fülle bewegter Geſchehniſſe liegt zwiſchen 
den hier nur flüchtig ſkizzierten Endpunkten. 
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Schopenhauer fagt vom Roman, daß er defto höherer und edlerer 
Art fein wird, je mehr inneres und je weniger äußeres Leben er dar- 
ſtellt. Die Kunſt beſtehe darin, daß man mit dem möglichft geringen 
Aufwand von äußerem Leben das innere in die ſtärkſte Bewegung bringe, 
denn das innere ſei der eigentliche Gegenſtand unſeres Intereſſes. Die 
Aufgabe des Romanfchreibers ift nicht, große Vorfälle zu erzählen, fon- 
dern kleine intereſſant zu machen. Du Prel iſt nicht nur dieſem inneren 
Erfordernis gerecht geworden, ſondern er hat es außerdem verſtanden, 
ganz ungewöhnliche, von der überwiegenden Mehrheit unſerer Gelehrten 
nicht genügend beachtete und deshalb verkannte Vorgänge des Seelen⸗ 
lebens an der Hand einer feſſelnden Geſchichte zu ſchildern und jedem 
gebildeten und nicht im ſtarrſten Apriorismus befangenen keſer klar 
zulegen. 

Es ſei uns zum Schluſſe noch geſtattet, in Kürze auf die ſchönſten 
und wichtigſten Stellen des Romans aufmerkſam zu machen. Wir ſehen 
dabei von den prachtvollen Naturſchilderungen ab, die ſich durch das 
ganze Buch hinziehen und für dasfelbe einen Hintergrund bilden, wie er 
ſchöner nicht gedacht werden kann. Man leſe aber im erſten Bande, 
S. 119 den meiſterhaften übergang zum myſtiſchen Hauptthema des 
Buches, S. 159 die Auseinanderſetzung mit den „Fachleuten“ und dem 
Detailwiſſen, S. 168 die Abfertigung des Materialismus, S. 207 u. ff. 
die in einen aſtronomiſchen Vortrag verwobene Liebeserklärung, 5. 226 
die Caboratoriumſcenen eines modernen Sauft, S. 257 und 275 die 
myſtiſchen Derfuche Alfreds in Indien, S. 227 das Sernfehen mit Hilfe 
des Knaben in Kairo, man leſe jene flammenden Worte, mit welchen 
der Verfaſſer S. 277 die ewige Frage nach dem Swecke dieſer Erſcheinungs 
welt aufwirft, S. 280 den Troſt der Unſterblichkeit ſpendet und S. 286 
europäifche und indiſche Kultur gegeneinander abwägt; man würdige zu 
Beginn des zweiten Bandes den klar präziſierten Standpunkt des Ver ⸗ 
faſſers, feine juridiſche und ethiſche Darlegung des hypnotiſchen Verbrechens 
und deſſen Entdeckung — man leſe dieſes alles ohne Doreingenommenheit, 
und man wird, ſtehe man ſonſt auf was immer für einem Standpunkt, 
die hohe wiſſenſchaftliche und äfthetifche Bedeutung dieſes jüngſten Werke 
des vielangefochtenen Philofophen und geiſtvollen Schriftſtellers nicht ver · 
kennen. Es freut uns deshalb, konſtatieren zu können, daß, obwohl erſt 
wenige Wochen ſeit dem Erſcheinen des Buches verfloſſen ſind und die 
vorwiegend materialiſtiſch geſinnte Preſſe ſich dem Werke ihres Gegners 
voraus ſichtlich kaum gewogen zeigen wird, dasſelbe bereits ſeinen Weg 
mit jenem Erfolge zu machen beginnt, der einer bedeutenden That früher 
oder ſpäter ſicher iſt. (Wie ich foeben erfahre, hat u. a. die Kaiferin 
von Gſterreich, die auch des Derfaffers „Philofophie der Myſtik“ kennt, 
bei ihrer jüngſten Anwefenheit in München die Bekanntſchaft des vor 
liegenden Romans gemacht und denſelben in mehreren Exemplaren in su 
Heimat genommen.) 
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Eine möglich allfeitige Unterſuchung und Erörterung überſtunlicher Thatſachen und Fragen ö 


ti der weck dieſer Zeitichrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaſſer der ein ⸗ 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilnngen haben das von ihnen Dorgebrachte felbft zu vertreten. 
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Die vierte Dimenſion. 
Eins Enigegnung 


von 
Audwig Peinbarbd. 
5 
Wir find gewohnt, daß die Menſchen verhöhnen, 
was ſie nicht verſtehen. Goethe. 


(herausgegeben von Rud. Virchow und Wilh. Wattenbach) erfchien 

1890 in dem Doppelheft 112/113 (neue Folge, 5. Serie, Hamburg 
1890) ein am 8. Dezember 1888 im mathem.⸗wiſſenſchaftl. Vereine der 
techniſchen Hochſchule zu Stuttgart von Dr. Carl Cranz, Docent an der 
genannten Hochſchule, gehaltener Vortrag: „Gemeinverſtändliches über die 
vierte Dimenfion“. Der Derfaffer ſpricht ſich hierin gleich zu Anfang 
folgendermaßen aus: 

„Die Reſultate der exakten mathematiſchen Forſchung wurden benutzt, um ge 
wiſſen längſt kultivierten Phantaftereien und Spekulationen neuen Nahrungsſtoff zu 
geben. Eben die letzteren Anwendungen ſind es vor allem, welche dem Begriff der 
vierten Dimenſion feine Popularität in nicht mathematiſchen Kreifen, aber auch zahl 
reiche Mißverſtändniſſe eingetragen haben — Mißverſtändniſſe derart, daß dieſelben 
das Anſehen der Mathematik in den Augen mancher Laien zu ſchädigen imſtande 
waren; daß man in den ꝛoer Jahren das Wort hören konnte, an jenen Phantaſtereien 
trage eine „erkenntniskrank gewordene Mathematik“ die Schuld.“ 

Dr. Cranz fühlte ſich nun offenbar als Mathematiker berufen, in 
jenem Vortrag eine Ehrenrettung ſeiner Spezialwiſſenſchaft zu unternehmen. 
Seine Anſichten über die Theorie der höheren Räume faßt er (Seite 49 
der Broſchüre) in den folgenden Sätzen zuſammen: 

„Der menſchliche Erfahrungsraum iſt der einzige Maßſtab, unter deſſen Voraus · 
ſetzung über ausgedehnte Mannigfaltigkeiten Unterſuchungen angeſtellt werden können; 
die Axiome der Geometrie charakteriſieren dieſen Raum als einen ebenen, gleich ⸗ 
förmigen. Die ſogenannten mehrdimenflonalen Räume find nichts weiter als Be 
dankendinge, analptiſche Fiktionen, welche dazu dienen, Sätze der Analyfis oder Geo · 
metrie allgemeiner aus zuſprechen, mehrere Sätze in einen einzigen zuſammenzufaſſen, 
Ausnahmen zu vermeiden. Alle übrigen Anwendungen der ſogenannten vierten 
Dimenflon find gegenſtandslos, weil auf Trugſchlüſſen beruhend.“ 

Den Anwendungen der Theorie höherer Räume auf CTransſcendental 
phyſik und Trans ſcendentalpſychologie ſteht Dr. Cranz völlig ablehnend 
gegenüber (S. 60): 

„Die behaupteten ſpiritiſtiſchen Wahrnehmungen find nicht Sache der Natur 
wiſſenſchaft“ (S. 62). „Die Verſuche, theologiſche Fragen mit Fuhilfenahme natur 


4 der „Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge“ 
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wiſſenſcha ftlicher Theorien, ſpeziell der Zoͤllnerſchen Theorie mehrdimenflonaler Räume, 
zu beantworten, gehören einem glücklicherweiſe faſt überwundenen Standpunkt an.“ 

Wir glauben mit dieſen Litaten aus dem erwähnten Vortrag den 
Standpunkt des Derfaflers genügend gekennzeichnet zu haben. 

Woher nun dieſe Abneigung bei Dr. Cranz gegen die Trans ſcen - 
dentalpſychologied Eigene Erfahrungen auf dieſem Gebiet beſitzt er an ⸗ 
ſcheinend gar keine. Dieſer Mangel läßt ſich ja mit dem Fehlen einer 
Gelegenheit hierzu entſchuldigen. Dagegen führt er eine ziemlich große 
Anzahl von litterariſchen Quellen an, aus denen er dieſe ihn beherrſchende 
Abneigung allmählich geſchöpft hat. 

Vor allem die „Wiſſenſchaftlichen Abhandlungen“ Söllners. Ganz 
abgeſehen von den bekannten Mängeln dieſer Schriften, welche deren 
Wirkung auch auf ſolche bedeutend abſchwächen, welche daraus allen 
Ernſtes Belehrung über Transſcendentalphyfik ſuchen, iſt es für einen 
Gelehrten in offizieller Stellung eine gefährliche Sache, dem kühnen Ge⸗ 
dankenflug Söllners folgend, für dieſen Geiſteshelden, den Märtyrer feiner 
Überzeugung, Partei zu nehmen. Dr. Cranz läßt fich wenigſtens dazu 
herbei, Söllner und du Prel zu den „ehrlichen Spiritiſten“ zu zählen: 
„Die Anſchauungsweiſen Söllners und du Prels haben wenigſtens ihren 
guten Sinn“ (Seite 62). Im übrigen aber entgeht es Dr. Cranz völlig, 
daß die transfcendental-phyfilalifchen Experimente Soͤllners, vor allem die 
jenigen, bei welchen ein Verſchwinden materieller Gegenſtände eintrat, 
und welche eben gerade die Theorie der vierten Raumdimenſion zu fügen 
geeignet find, einwurfsfrei find. Man hat freilich vor einigen Jahren in den 
Kreifen der Condoner Society for psychical research, angeregt durch einen 
Komitee ⸗Bericht der Univerfität Philadelphia, geglaubt, auch an Söllners Be- 
obachtungs fähigkeit herumkritiſieren zu ſollen. Wir find nun allerdings nicht 
in der Cage, angeben zu können, ob ſich der Scharfſinn jener Kritiker auch 
daran wagte, das zeitweilige Derfchwinden eines ganzen Tiſches in einem 
ganz und gar für ſolches Unternehmen unvorbereiteten Raum ebenfalls für 
einen „Trick des ſchlauen Amerikaners Slade“ zu erklären, möchten aber 
an der geiſtigen Surechnungsfähigkeit derjenigen einen gelinden Sweifel 
hegen, die eine ſolche Behauptung im Ernſte vertreten wollten. Wenn 
wir alfo in dieſem Falle gezwungen find, die Unmöglichkeit einer Täufchung 
auf Seiten Söllners zuzugeben, als er das thatſächliche Derfchwinden eines 
materiellen Gegenſtandes beobachtete, ſtellt ſich dann nicht die Theorie 
der vierten Raumdimenfion ganz von ſelbſt ein, und wird danach der 
vierdimenfionale Raum nicht mehr als das, was Dr. Cranz zuläßt, näm⸗ 
lich mehr als bloßes Gedankending, bloße analptiſche Fiktion, wird er 
nicht vielmehr ein Etwas, dem wir logiſch gezwungen find, eine Wirk. 
lichkeit zuzuſchreiben P 1) Wer aber über die Phänomenalität unſerer Raum 


) Andernfalls müßte man mit dem Derfaffer der „Geiſtigen Mechanik der 
Natur“, Profeſſor Jofepk Schleſing er in Wien, den Raum als eine den Schein der 
Materialität nicht tragende geiſtige Weſenheit auffaſſen, welche aber Wirkungen mit 
dieſem Scheine erzeugt und dieſe Wirkungen auch wieder aufgeben kann. Dann aller 
dings genügt die Vorſtellung eines dreidimenſionalen Raumes zur Erklärung des Der 
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vorſtellung noch im unklaren if, der leſe die erſten Kapitel des III. Bandes 
der „Vorurteile der Menfchheit“ von C. B. Hellenb ach. Kaum dürfte 
in der ganzen Litteratur ſich ein Schriftſteller finden, der dieſes etwas 
ſchwierig zu behandelnde Thema fo meifterhaft klar zu behandeln ver- 
ſtand. Man erinnere ſich, daß derſelbe philoſophiſche Schriftſteller (der 
Erfinder der Bezeichnung „Sellenfrack“ für phyſiſchen Menſchenkörper) 
bei Erörterung der menſchlichen Raumvorſtellung die Bezeichnung „drei 
dimenſionales Kephaloſfop“ für menſchlichen Kopf anwandte. Dreifach 
dimenſional zeigt ſich in unſerm Kephaloſkop der Raum. Sicherlich iſt 
er in Wirklichkeit anders beſchaffen, als er ſich in dieſem unſerm phä- 
nomenalen Kopf ſpiegelt. Warum alfo nicht vier · oder mehrdimenſional d 

Dr. Cranz hat ſich ferner (Seite 65) die Mühe genommen, einige 
Jahrgänge der „ſpiritiſtiſchen Seitſchrift Sphinx“ durchzuleſen, fühlte fich 
aber dabei in die dunkelſten Seiten des Mittelalters verſetzt. Wenn Dr. 
Cranz die „Sphinx“ eine ſpiritiſtiſche Seitfchrift nennt, fo liegt für uns 
darin ein Beweis, daß er dieſelbe nicht geleſen, jedenfalls nicht verſtanden 
haben kann. Wenn er aber nur darin geblättert hat, und da und dort 
vielleicht einen Kieſewetterſchen Aufſatz, welcher die Geſchichte des Okkul⸗ 
tismus behandelt, zu Geſicht bekam, ſo trat ihm dort allerdings eine Art 
„Mittelalter“ entgegen; aber nicht das von unſern modernen Naturforſchern 
fogenannte dunkle, ſondern das Zeitalter eines Giordano Bruno und 
geiftesverwandter Männer. — Beſonders charakteriſtiſch für den Stand ⸗ 
punkt des Dr. Cranz iſt folgende Stelle: 

„Wahrhaft erfriſchend in dieſer dumpfen Atmoſphäre von Okkultismus wirkt 
die neulich in den Zeitungen berichtete heitere Epifode von Reſau, wo „„es“ fo 
lange und intenfiv mit Kartoffeln und Bratpfannen warf, ohne ſelbſt den Geiſtlichen 
des Orts zu verſchonen, bis ſich ſchließlich die Bewohner in ihrer Verlegenheit an 
den Phyſtker Helmholtz um Rat wandten, wie einft die Delier in ähnlicher Not an 
das Orakel von Delphi.“ 

Profeſſor v. Helmholtz als Sachverſtändiger in einer Spukgeſchichte! 
Das Orakel, das aus ſolchem Munde über Dinge käme, denen von jeher 
grundſätzlich ferne geblieben zu ſein, ſich kürzlich derſelbe Gelehrte in 
ſeinem famoſen Gutachten über Suggeſtion und Dichtung!) rühmte! Wahr⸗ 
lich, wer kann fich hier eines £ächelns erwehren. Dr. Cranz aber hat 
allem Anſcheine nach fein Wiſſen über den Refauer Spuk aus den Seitungen 
geholt — kein Wunder, daß er darüber ſo wenig orientiert iſt. Denn 
er fährt folgendermaßen fort: „Su frühe für die Nachwelt wurden die 
naturwiſſenſchaftlichen Studien der Reſauer dadurch unterbrochen, daß 
„nes“ ſich als Hausknecht entpuppte.“ Dr. Cranz, dem es hier, wie 
noch an verſchiedenen andern Stellen viel mehr um einen Witz als um die 
Wahrheit zu thun zu ſein ſcheint, hätte gut gethan, vor Abhaltung ſeines 
Vortrages feine Studien über den Reſauer Spuk auch auf eine der be 


ſchwindens eines Tiſches. Die Schleſingerſche Raumlehre verdiente ſicherlich eine 
Prüfung ſeitens des Herrn Dr. Cranz, die auch wohl dahin führen könnte, daß er 
fich mit den „ehrlichen Spiritiſten“ Föllner und Du Prel ausſöhnte. 

) „Deutſche Dichtung.“ Ausgabe vom 15. XII. 1890. Auch „Sphinx“ April 
1891, S. 246. 
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kannten Broſchüren von Dr. Hans Natge, Dr. Egbert Müller, 
Aſſeſſor Puls und andere auszudehnen, eine Darſtellung dieſer Vorgänge, 
die für ihn vielleicht weniger erfriſchend, als die Quelle, aus der er ge⸗ 
ſchöͤpft, aber deſto lehrreicher geweſen wäre. 

In einer, „Der Spiritis mus, die Narrheit unſeres Seitalters“ be⸗ 
titelten Schrift von Cic. Dr. Kirchner, deren Bekanntſchaft zu machen 
uns allerdings ein gütiges Geſchick bis heute bewahrte, ſcheint nun Dr. 
Cranz feine erſten transſcendental - phyfikaliſchen Studien gemacht zu haben, 
derzufolge er folgendes Verzeichnis dieſer Phänomene aufſtellt (Seite 37): 
Bewegung von Tifchen, Stühlen, Belebung von Spazierſtöcken, Pantoffeln 
und Beſenſtielen u. ſ. w. Der Mathematiker Dr. Eranz fand offenbar 
feinen eigenen Vortrag in deſſen erſtem Teil — worin er die Mittel. 
ſtellung der Euklidiſchen Geometrie zwiſchen der ſphäriſchen und pſeudo⸗ 
fphärifchen Geometrie aufdeckte und das Vorurteil als ſei die Euklidiſche 
Geometrie die einzig denkbare, und nicht vielmehr nur Eine unter Vielen 
möglichen, bekämpfte, — ſelbſt ſo trocken, worin wir ihm übrigens 
nicht einmal beiſtimmen können, daß er in deſſen zweiten Teil das Be⸗ 
dürfnis empfand, die Schleuſen ſeines Witzes zu öffnen. 

Dem reinen Mathematiker, der ſich mit ſeiner Spezialwiſſenſchaft be⸗ 
ſcheidet, und nicht auf andere unverſtandene Gebiete verirrt, wie dies im 
vorliegenden Fall gefhah, mögen ja immerhin die ſogenannten mehr- 
dimenfionalen Räume nichts weiter fein, als Gedankendinge, analytifche 
Fiktionen; dem Naturforſcher aber und zumal dem Philoſophen, und beides 
ſcheint Dr. Cranz ja ebenfalls fein zu wollen, find fie mehr, als das.“) 
Sie liefern dem innern Auge den Schlüffel zum Derftändnis okkulter 
Thatſachen. Denn um Beobachtungsthatſachen, nicht um Spekulationen, 
die ſich ins Nebelhafte verlieren, handelt es ſich vor allem im Gkkul⸗ 
tismus, worauf wir zum Schluffe Herrn Dr. Eranz und feine Geiſtes⸗ 
genoſſen ganz ſpeziell aufmerkſam machen müſſen; und wenn der erſtere 
ſich einmal wieder die Mühe nimmt, in der Sphinx zu blättern, ſo em⸗ 
pfehlen wir ihm den kurzen aber ſehr inhaltreichen Aufſatz von Dr. du Prel 
im Januarheft 1891: Unſer Sweck. 


1) Es ſei hier nur beiläufig auch an Kant erinnert. Dieſer ſpricht in feiner 
„Abhandlung von dem erſten Grunde des Unterſchiedes der Gegenden im Raume“ 
allerdings nicht von der vierten Raumdimenſton, ſondern vom abſoluten Raum, was 
aber auf das Gleiche herauskommt. Er ſucht dort den Beweis zu liefern, daß der 
abſolnte Raum (nicht der drei dimenſtonale) unabhängig vom Daſein aller Materie 
und ſelbſt als der erſte Grund von der Möglichkeit ihrer Sufammenfegung eine 


eigene Realität habe. 
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Ükerfinnliche Kanfalität, 
„Ahnung.“ 

Im Juni dieſes Jahres ſah ſich der Biſchof Dr. B. auf feiner Pifi- 
tationsreiſe genötigt, in C—itz zu übernachten. Die ihm beſtimmte Bett ⸗ 
ſtätte ſtand längs einer Wand, neben derfelben am Kopfende ſtand ein 
Nachtkäſtchen mit einer etwas darüber hervorragenden Hinterwand. Über 
dem letzteren hing an der Mauer in einem Glaskaſten eine mit Gewichten 
verſehene Pendeluhr. Beim Schlafengehen legte Dr. B. feine Augengläfer 
auf das Nachtfäftchen, und brachte feine Taſchenuhr, welche die Unart 
hat, beim Liegen ſtehen zu bleiben, möglihft in eine ſenkrechte Stellung 
an der Rückwand des Käftchens. 

Obwohl von den Tagesgeſchäften und der Reiſe ermüdet, konnte 
der geiſtliche Herr die Ruhe nicht finden und vermeinte, daß die Urſache 
in der ungewohnten Cagerſtätte zu ſuchen ſei. Da er ſich erinnerte, im 
Nebenzimmer ein Sofa bemerkt zu haben, ſtand er auf, um zu ſehen, 
ob dieſes nicht als Bett zu verwenden ſei, und da er es entſprechend 
fand, übertrug er einige Bettteile dahin und legte ſich dort zur Ruhe, 
worauf er wirklich einſchlief. Plötzlich aber wurde er durch einen Schlag 
und Klirren aus dem Schlafe aufgeſchreckt. Da ihm ein Abends geführtes 
Geſpräch anläßlich eines in der Nachbarſchaft vor kurzem gefchehenen 
Raubmordes in den Sinn kam, horchte er eine Weile, ob nicht etwa ein 
Einbruchsverſuch gemacht wurde; denn ein ſolcher war früher einmal 
gelegentlich einer bifchöflichen Difitation in einem Pfarrhaufe auf dem 
Cande vorgekommen. Da es jedoch weiterhin ſtille blieb, ſchlief er wieder 
ein und erwachte bei Tagesanbruch. Nun ging er fofort zu fehen, was 
wohl die Urſache der nächtlichen Ruheſtörung geweſen ſei. Da fand er, 
daß die Pendeluhr herabgeſtürzt war und im Falle die Hinterwand des 
Nachtkaͤſtchens fo nieder gebrochen hatte, daß die dort befindliche Tafchenuhr 
darunter, wie unter einer Decke unbeſchädigt blieb; weiter aber war die 
große Uhr auf die Bettſtätte geſtürzt, die mit den Glastrümmern bedeckt 
ward, und über dieſe war fie erſt auf den Boden gefallen. Die Augen ; 
gläfer fanden ſich am Fuße des Käſtchens auf dem Fußboden vor, ohne 
Schaden genommen zu haben. Wäre der Herr Biſchof im Bette liegen 
geblieben, fo wäre er durch den Herabſturz der Uhr, wo nicht getötet, 
fo doch ſicherlich ſchwer verletzt worden. Durch die unerflärliche Unruhe, 
die ihn endlich aus dem Bette getrieben hatte, war er vor Schaden be⸗ 
wahrt worden. 

Die Nachforſchung ergab, daß der Pfarrer die Uhr erſt am Tage 
vorher ſelbſt dort angebracht hatte. Er glaubte, den Nagel feſt genug 


Kürzere Bemerkungen. 57 


in die Wand getrieben zu haben, und hatte ſogar verſucht, feine Haltkraft 
ſicher zu ſtellen. Doch mochte gerade durch dieſen Verſuch die Feſtigkeit 
gelitten haben. 

Da ich dieſe Thatſache aus mündlicher Erzählung und einem Seitungs · 
berichte erfahren hatte, benützte ich damals eine Gelegenheit und bat den 
betroffenen hochwürdigen Herrn Biſchof ſelbſt um die Erzählung des Vor⸗ 
falles, die er mir freundlichſt gewährte und mit der mein Bericht weſentlich 
übereinftimmt. 

B., den 7. November 1890. 7 A. ft. 


Dolspaſhi: LIrbend em. 
Ein ſogenannter Zufall. 

Am 13. Mai 1891 mittags 123, Uhr bemerkte ich, daß meine 
Taſchenuhr, von deren Kichtiggehen ich mich erſt morgens 11 Uhr (wäh⸗ 
rend des Schlagens einer Turmuhr) überzeugt hatte, inzwiſchen um 
25 Minuten zurückgeblieben war. Die Uhr iſt ein Werk beſſerer Qualität 
mit Ankergang, etwa ein Jahr erſt in Benutzung und funktioniert zu 
meiner größten Zufriedenheit; auch hatte ich dieſelbe gegen 9 Uhr morgens 
erſt aufgezogen. Die Uhr muß alſo in der Seit von 11 bis 12 Uhr 
mittags während 25 Minuten im Laufe gehemmt geweſen fein. Das 
Stillſtehen ſelbſt der Uhr habe ich nicht bemerkt, beim Nachſehen ſowohl 
um I{ Uhr wie um 12 ¾ Uhr war die Uhr im Gehen begriffen; auch 
zeigt dieſelbe gegen früher bislang in ihrem Gange keine Veränderung. 
Dies Vorkommnis iſt für mich beſonders darum bemerkenswert, weil an 
demſelben Morgen während der Seit von ½12 bis 12 Uhr meine Frau 
auf einem Spaziergange von einem plötzlichen Ohnmachtsanfalle betroffen 
worden iſt. Meine Frau iſt in der bemerkten Seit faſt ununterbrochen 
bewußtlos geweſen und kann ſich etwaiger Gedanken oder Sinneseindrücke 
nicht erinnern. — Wenn beide Dorfommniffe, deren Gleichzeitigkeit ja 
möglich iſt, zu einander in Zuſammenhang ſtehen ſollten, fo könnte eine 
Erklärung für den Stillſtand der Uhr darin gefunden werden, daß die 
Pſyche meiner Frau während der Seit der Bewußtloſigkeit derſelben auf 
mich und daher auch auf die Uhr in magnetiſcher Weiſe eingewirkt hat. 
Da ich in der fraglichen Seit gerade ſehr beſchäftigt war, fo iſt die Ein⸗ 
wirkung auf mich nicht zur Geltung gekommen. Mit dem Aufhören der 
Ohnmacht müßte dann auch die Einwirkung aufgehört und die Uhr ihren 
Gang nach etwa halbſtündiger Unterbrechung fortgeſetzt haben. Die 
räumliche Entfernung zwiſchen mir und meiner Frau betrug etwa einen 
Kilometer. Ich bemerke hierzu, daß ich vor etwa Jahresfriſt an einer 
andern Taſchenuhr durch Verſuch erfahren habe, daß es ſehr leicht mög⸗ 
lich war, dieſelbe durch Nähern eines Hufeiſenmagneten zum Stillſtande 
zu bringen. 


Hannover, 29. Mai 1891. 2 Dietrich Kokemäller. 


Boltpalhis. 
Aus Swijan⸗Podol geht uns folgende Mitteilung unter dem 14. April 
d. J. zu, welche beweiſt, wie ſchon eine verhältnismäßig geringfügige 
Deranlaffung zu einer beſonderen Gedanken ⸗ Verbindung zwiſchen zwei 
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Freunden eine telepathiſche Beeinfluſſung des einen durch den anderen 
bewirken kann. Die Mitteilung lautet: 

„Ich habe einen Freund, Herrn A. J., Gutsverwalter, derſelbe war 
im Jahre 1883 in hieſiger Gegend noch angeſtellt, und überſiedelte in 
jenem Jahre in eine andere Gegend. Sum Andenken fandte er mir 
einen Star, welchen er ſelbſt ſchon 18—20 Jahre beſaß, und empfahl 
ihn wärmſtens meiner Pflege. 

Der Vogel machte mir viel Freude, er war abgerichtet, und ich ließ 
ihm auch während der acht Jahre, die ich ihn hatte, nichts abgehen. 
vorige Woche jedoch wurde der Star kränklich und konnte ſich nicht 
mehr auf den Füßchen erhalten. Trotz aller Pflege ſtarb der Vogel von 
Sonntag den 12. April nachts auf Montag früh (wahrſcheinlich infolge 
von Alters ſchwäche). Der Tod muß meiner Berechnung nach erſt gegen 
Morgen eingetreten ſein. 

Heute nun am 14. April früh erhielt ich von Herrn A. J., nachdem 
wir uns ſeit 1885 weder geſehen, noch zuſammen korreſpondiert haben, 
eine Korreſpondenzkarte folgenden Inhalts: 

„Obermecholup, 15. IV. 1891. 

Ich habe mich erinnert, daß ich Dir feiner Zeit einen Star ſchenkte. Obwohl 
dies ſchon lange her, wirft Du Dich vielleicht doch noch an im erinnern. Ich bitte 
Dich mir zu ſchreiben, was mit diefem Star geſchehen ift, ob er noch lebt? Es würde 
mich ſehr freuen zu hören, — wie er geendet. 

Mit freundſchaftlichem Gruß ſtets Dein A. I.“ 

Es iſt dies gewiß ein merkwürdiges Suſammentreffen. Auffallend 
iſt beſonders in der Korreipondenzlarte die Frage: ob er noch lebt d 
dann der Gedankenſtrich und die Frage, wie er geendet. 

— — — ergebenſt u. E., Disponent.“ 

Wir fragten hierauf an, welche Urſache oder Veranlaſſung Herr A. J. 
angäbe, daß er gerade an jenem Morgen ſich nach dem Star 
erkundigte und ohne logiſchen Suſammenhang ſeiner übrigen Sätze 
die Vermutung ausſprach, daß derſelbe verendet ſei. Darauf teilte 
Herr A. J. mit, daß ihn ſein Kind, ein Knabe von ſechs Jahren, welcher 
ſtets großes Intereſſe an feinen Erzählungen von dem Star gehabt, zum 
Schreiben dieſer Sätze getrieben habe. — Kinder ſind ja allerdings be⸗ 
ſonders leicht ſuggeſtiv und mithin auch telepathifch empfänglich. H. S. 

3 
Thnung und Dranm. 

Aus einer größeren Sahl ähnlicher Mitteilungen greifen wir folgende 
ihrer natürlichen Einfachheit wegen heraus. Wie die Einſenderin im 
weiteren ſelbſt treffend bemerkt, erſcheinen ſolche Erlebniſſe vereinzelt an 
geſehen belanglos, werden aber bedeutſam dadurch, daß fie als eine all 
gemeine Erfahrung aller Feinfinnigen feſtgeſtellt werden. Die Einſenderin 
ſchreibt: 

„Obwohl ich mir im allgemeinen einer ziemlich nüchternen Denkungs⸗ 
weiſe bewußt bin, kann ich doch nicht umhin, Ihnen folgende beiden Vor. 
gänge mitzuteilen, welche allerdings mehr den Pfychologen als den Caien 
ntereffieren dürften. 
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Als ich am Freitag den 7. Juni das Burgtheater beſuchte, fiel mir 
plötzlich ein, ich müſſe eine Schulkollegin, die ich ſeit fünf Jahren nicht 
mehr gefehen habe, treffen. Warum mir gerade dieſelbe, mit welcher 
ich niemals intim verkehrt habe, wogegen unter vierzig derſelben wenigſtens 
zwölf mit mir eine Art Korporation gebildet hatten, in den Sinn kam, 
das konnte ich mir nicht erklären, um ſo mehr, als ich ſie trotz eifrigen 
Uniherfpähens nicht entdecken konnte. Als ich aber in der Paufe vom 
zweiten zum dritten Akt von ebendieſer Dame angeſprochen wurde, konnte 
ich meine Überraſchung kaum bemeiſtern. 

Dieſer „Ahnung“, wenn ich es ſo nennen darf, folgte am 10. d. M. 
ein ähnliches Ereignis, ein prophetiſcher Traum. Ich fah dabei einen 
Herrn, den ich nur vor mehreren Jahren, und ſeither nicht wieder ge⸗ 
troffen hatte, und der mir nur durch ein intereſſantes Geſpräch noch in 
Erinnerung geblieben ſein mag. Ich legte dem natürlich keinerlei Be⸗ 
deutung bei; als ich denſelben Herren aber tags darauf in der Tramway 
traf, erkannte ich den Umſtänden nach meinen Traum als einen prophe⸗ 
tiſchen. “ 

Wien, 12. Juni 1890. 4 C. Sperlich. 

Eiupnofe oder Dappilgangmii ꝰ 
Ein Erklärungs problem. 

Folgende Geſchichte eines indiſchen Gauklerſtückchens brachte der 
Boſtoner „Sunday Herald“ vom 29. März 1891, von einem gewiſſen 
Julian Hawthorne berichtet. M. A. (Oxon.) führt in feinen: Notes 
by the way im „Light“ vom 18. April 1891 dieſen Bericht auf, im An⸗ 
ſchluſſe an einen ziemlich einfachen Fall von Doppelgängerei, den derfelbe 
Mr. Hawthorne aus ſeinem eigenen Leben, und zwar von ſich ſelbſt 
berichtet. 

Das dort erwähnte Kunſtſtück jenes indiſchen Gauklers — foge- 
nannten Fakirs — iſt übrigens ſehr häufig ſchon beobachtet worden und 
wird von fehr vielen Reiſenden berichtet; es wird ſicherlich auch den 
meiſten Leſern der „Sphinx“ nicht neu fein. Bringt doch verdienftooller. 
weiſe neuerdings auch die „Gartenlaube“ aus der Feder von Dr. A. 
Ullrich (München) Ausführlicheres über Indiens Kultur mit ſpeziellem 
Hinweis auf die okkulten Ceiſtungen der Fakire, ja ſogar die „Münchener 
Neueſten Nachrichten“ haben in ihrem Feuilleton vor kurzer Seit ihren 
£efern unter anderm auch jene erwähnte Geſchichte — wiewohl etwas 
anders dargeſtellt — vorgetragen. 

Ich erinnere mich erſt kürzlich von einem bekannten deutſchen Ethno⸗ 
graphen in offizieller Stellung gehört zu haben, welcher derartige Kunſtſtücke 
mit eigenen Augen in Indien geſehen zu haben berichtet, und ſich dabei 
beruhigt, daß es „tricks“ feien, ohne ſich mit einer möglichen Erklärung ab ⸗ 
zumühen, ebenſowenig wie das Publikum bei gewöhnlichen Taſchenſpieler 
Dorftellungen über unverſtandene, ihm unerklärliche Kunſtſtückchen ſich die 
Köpfe zu zerbrechen pflegt. Vielleicht aber gelingt es doch einmal, einen 
pfvchologifchen Schlüffel zu finden, der in das komplizierte Brahma · Schloß 
dieſes ſogenannten Kunſtſtücks hineinpaßt, und dasſelbe unſerm Verſtändnis 


* 


erſchließt. Die Vorgänge, um welche es ſich handelt, erzählt das „Light“ 
folgendermaßen: 

„Drei junge amerikaniſche Künſtler trafen eines Tages in Indien zuſammen und 
machten ſich auf, um der Vorſtellung eines indiſchen Ganklers beizuwohnen. Die 
Fähigkeiten dieſer Menſchen ſcheinen keine Grenzen zu haben. Die Vorbereitungen 
jenes Fakirs waren ſehr einfach. Er war faſt vollſtändig nackt und hatte nur ein 
Stück Teppich. Er ſtand außerhalb der Stadt auf einen offenen ebenen Platz, umgeben 
von einer aus etwa 200 Köpfen beſtehender Menge. Nachdem er einen Teppich 
ausgebreitet hatte, machte er Beſchwörungen darüber. Der Teppich begann ſich zu 
bewegen, wie wenn etwas Lebendes darunter wäre und alsbald kroch ein Junge 
darunter hervor. Der Gaukler hatte nun plötzlich ein Stück Seil in der Hand, wickelte 
es auf, und ſchwang es in die Höhe, worauf es oben im leeren Raum hängen blieb 
und von dort herabhing, bis einige Fuß über dem Boden. 

Der Junge kletterte hierauf am Seil empor und verſchwand in der Höhe. Der 
Gankler rief zu ihm hinauf und es entſtand nun ein Dialog zwiſchen ihm und dem 
unfihtbar gewordenen Knaben. Der letztere wurde frech, der erſtere zornig, 

Endlich kletterte auch der Gaukler hinauf mit einem meſſer zwiſchen den 
Zähnen (woher plötzlich ein Meſſer p) und verſchwand gleich dem Jungen, fo daß 
nichts fichtbar blieb, als das herabhängende Seil. Aber auf einmal fiel eines der 
dicht am Körper abgeſchnittenen Beine des Knaben, dann das andere Bein, dann die 
Arme, der Hörper und endlich der Kopf aus der Höhe herunter. 

Ann erſchien auch der mörderifhe Gaukler den Blicken der Fuſchauer wieder, 
ſich langſam am Seil herunterlaſſend. Er brachte den Körper und die verſchiedenen 
Glieder aneinander in die richtige Tage, murmelte einige Beſchwörungen, bedeckte 
alles mit dem Teppich, denſelben darüber ausbreitend, und in demſelben Moment 
erſchien auch der Junge geſund und friſch von außen kommend, durch die Menge ſich 
den Weg bahnend. Viele haben dieſes Wunder geſehen, mehr noch haben davon 
gehört; trotz feiner ſcheinbaren Unmöglichkeit vollzieht es ſich vor den Augen der 
önuſchauer. 

Dieſe amerikaniſchen Hünſtler nun gingen zur Ergründung dieſes „tricks“ 
praktiſch zu Werke. Zwei von ihnen machten während der Dorftellung in verſchiedenen 
Momenten raſche Skizzen; der dritte dagegen nahm mit feiner photographiſchen 
Caſchen ⸗Camera etwa ein Dutzend Momentbilder auf. Darauf zogen ſte ſich zurück, 
um ihre Reſultate zu vergleichen. Die zwei Skizzenbücher enthielten in der Haupt 
ſache dasſelbe. Nun entwickelte der Photograph ſeine Negative. Dieſelben zeigten 
die Fuſchaner mit dem Ausdruck der Neugier, der Furcht und des Schreckens auf den 
in die Höhe geſtreckten Geſichtern, zuerſt aufwärts, dann abwärts ſtarrend, je nach 
dem Gang der Handlung. Sie zeigten den Gaukler, geſtikulierend, redend und 
herumdentend; aber ſie zeigten keinen Knaben, kein Seil, kein Meſſer, kein Klettern, 
kein Verſchwinden, keine abgeſchnittenen Glieder — mit einem Wort nichts, als den 
nackten Gankler mit ſeinem Stück Teppich. Dies war die Darſtellung, welche die 
Photographie von der Vorſtellung lieferte. Was fahen denn nun aber die Sufchauer 
und die beiden ſkizzierenden Künſtler? War denn die ganze Geſellſchaft hypno. 
tifiert d 

Soweit der Bericht. Hoffentlich begnügen ſich recht wenige unſerer 
£efer mit dem Schlagwort „trick“, wie unſer vorhin erwähnter Ethnograpk.!) 

1. D. 

J) In einer fpäteren Nr. des „Light“, Ar. 545 vom 30. Mai 1891, S. 261, 
behauptet ein Herr James Coates aus Glasgow, diefe ganze Mitteilung der 
photographiſchen Momentaufnahme bei der Dorftellung des Fakir fei eine ſenſationelle 
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DViltpaſhiſchts Liänfen, 

Vor vierzehn Jahren bekam ich von meiner Mutter eine telegraphiſche 
Depeſche, der Vater ſei ſehr ſchwer erkrankt, ich möchte mit der Schweſter 
und dem Bruder ſogleich nach Haufe kommen. Ich machte mich ſofort 
auf den Weg, um den Vater noch lebend zu erblicken. Er lebte noch 
zu meiner großen Freude wirklich. Ich blieb einige Tage zu Haufe, 
und da es gerade vor Schluß der Ferien war und ich in der Schule noch 
vieles zu beſorgen hatte, rief ich noch einen zweiten Arzt zur Konſultation 
und bat ihn, er möchte den Vater gründlich unterſuchen und ſich aus 
ſprechen, wie es mit ihm ſtehe. Er ſagte mir, es ſei zwar keine Hoff. 
nung auf Geneſung vorhanden, die Krankheit könne jedoch noch mehrere 
Monate ſich hinziehen. Sollte ſich dieſelbe verſchlimmern, fo ſei er bereit, 
mich davon zu verſtändigen. Ich verließ alſo am folgenden Tage, nadı- 
dem ich mich vom Vater aufs herzlichſte verabſchiedet hatte, mit meinen 
zwei Geſchwiſtern das väterliche Haus und kam abends wieder glücklich 
in Brünn an. Ermüdet von der Reiſe, die zu Wagen einen ganzen Tag 
gedauert hatte, legte ich mich abends bald zur Ruhe. 

In der Nacht hörte ich auf einmal die Glocke, die an meiner Thür 
angebracht iſt, ertönen. Ich machte ſchnell ein Licht und ſah auf die 
Uhr, um zu erfahren, wie ſpät es ſei. Es war gerade 12 Uhr, und 
da ich am folgenden Tage die Haus woche beginnen ſollte und dieſe nach 
einer alten Ordnung immer mit Mitternacht beginnt, ſo dachte ich mir, 
es ſei vielleicht zum Kranken. Ich zog in Schnelligkeit die Schuhe und 
den Schlafrod an und eilte ſchnell in das Vorzimmer, um zu fragen, 
was da vorgehe, ob es nicht etwa wirklich zum Kranken ſei. Ich 
bekam jedoch keine Antwort. Ich fragte abermals und wieder keine 
Antwort. Da ich nun gedacht habe, daß es mir nur im Traume 
fo vorgekommen iſt, als hätte jemand geläutet, fo legte ich mich 
abermals ins Bett, ließ jedoch das Licht brennen. Aber kaum, daß ich 
etwa zwei Minuten im Bette gelegen bin, ſo läutet es abermals. Ich 
ſprang ſchnell wieder aus dem Bett heraus und eilte zur Thür hinaus. 
Ich fragte abermals ob nicht jemand draußen wäre, doch wiederum 
keine Antwort. Ich öffnete zur Sicherheit die Thür, um nachzufehen, 
ob nicht etwa doch jemand draußen ſtehe. Indes, es war draußen keine 
Seele zu erblicken. Ich ſchloß daher die Thür zu, ſetzte mich ins 
Bett, nahm ein Buch in die Hand und las. Aber es hat nicht lange 
gedauert, da läutete es zum drittenmal. Ich ſprang wieder aus dem 
Bett heraus, ging abermals zur Thür hin und fragte nochmals, ob nicht 
jemand draußen ſei. Doch keine Antwort. Ich las dann eine ziemlich 
lange Seit, und erſt nachdem ſich der Schlaf wieder ein wenig eingeſtellt 
hatte, legte ich mich wieder zur Ruhe. In der Frühe erzählte ich ſogleich 
meinen Mitbrüdern, was in der Nacht vorgegangen war, und fragte, ob 
nicht etwa doch einer von ihnen zum Kranken gerufen worden ſei. Es 


Erfindung von Julius Hawthorne in Boſton; er ſagt aber nicht, woher er wiſſe, 
daß dies nur eine ſcherzhafte Zeitungsente ſei. Daß fie der Wahrheit, wenn auch 
nicht der Wirklichkeit, entſpricht, iſt mindeſtens ſehr wahrſcheinlich. 
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war dies aber nicht der Fall. Als ich dann um die neunte Stunde in 
die Kirche ging, um das Hochamt zu halten, kommt mir ein Bote in den 
Weg und fragt mich, wo der Pater O. wohne, er bringe ihm eine tele 
graphifche Depeſche. Ich ſagte ihm, ich wäre felbft der betreffen de Herr. 
Er überreichte mir alſo das Telegramm, ich machte es auf und las: 
„Der Vater um 12 Uhr nachts geſtorben, kommet zum Begräbniſſe!“ 
Um dieſelbe Stunde alſo, wo ich zum erſtenmal durch das Läuten aus 
dem Schlafe geweckt worden bin, iſt mein Vater auch wirklich geſtorben. 
Ich muß nun aufrichtig geſtehen, daß ich früher ein recht ungläubiger 
Thomas geweſen bin, und von ſolchen Seichen nie etwas gehalten habe, 
ja daß ich noch immer gelacht habe, wenn ſo etwas erzählt worden iſt. 
Jetzt bin ich aber ganz anderer Anſicht geworden. pater K. 0. 
3 


Annales des Sciences psychiques. 

Mit dem Beginn diefes Jahres trat ein neues litterariſches Unter- 
nehmen in Paris vor die Öffentlichkeit, auf das wir das! Augenmerk 
unſerer Leſer richten wollen. 

Der geiſtige Eeiter dieſer alle zwei Monate erſcheinenden Seitſchrift: 
„Annales des Sciences psychiques“ (Paris, Selix Alcan, 1891, Jahres- 
abonnement 12 Frs.) iſt der bekannte Gelehrte und Profeſſor der 
Phrfiologie Charles Richet; die Redaktion liegt in den Händen 
des Dr. Dariex. Zweck dieſes Unternehmens ſoll fein, eine in Frank ⸗ 
reich und Deutſchland fühlbare Tücke auf dem Gebiete des Okkultismus 
auszufüllen. In Heft II, 5. 12 werden die gangbaren Journale in 
folgender Weiſe charakteriſiert: die „Sphinx“ als ein „litterarifches Jour · 
nal“, die „Pfychifchen Studien“ als „philoſophiſche Seitſchrift“, das „Light“ 
als „religiöfes Journal von haarſträubender Leichtgläubigkeit“; da gegen 
werden die in London erſcheinenden „Proceedings“ allein als Muſter hin 
geſtellt; denn fie find das einzige „journal d’experimentation‘. Damit 
iſt auch der Swed der Annalen angedeutet. 

Wenn bis heute — fo heißt es in Richets Vorwort zu Heft I — die ſogenannte 
Geheimwiſſenſchaft noch ſo meilenweit entfernt iſt von der exakten Wiſſenſchaft, ſo 
liegt das nicht nur an den außerordentlichen Schwierigkeiten, welche ihr Inhalt überall 
darbietet, ſondern auch hauptſächlich an der fehlerhaften Methode, die man in der 
Regel bisher darauf anwandte. Man begnügte ſich mit vagen Derfiherungen und 
zweifelhaften Feugenausſagen. Man ſuchte Wunder, man ging leichtglänbig zu 
Werke, ohne jene rationelle Methode, die allein, wenn auch ganz langſam und äußer 
lich unſcheinbar, wirklich Leiſtungen von bleibendem Wert hervorbringen kann! Jede 
theoretiſche Auslegung eines ganz fraglichen Thatſachengebietes erſcheint Richet 
lächerlich. man möge ſich vorläufig damit begnügen, Thatſachen gut zu beobachten 
und feſtzuſtellen. Die Theorie folgt fpäter von ſelbſt nach. Man wird unwiſſen 
ſchaftlich vorgehende Geiſter immer wieder auf Schlußfolgerungen ertappen, zu denen 
fie nichts berechtigt. Übrigens if nichts leichter, als eine Theorie aufzubanen und 
ein ganzes Syſtem zu errichten aus den heterogenſten Elementen. Das iſt eine 
leichte aber ganz unfruchtbare Aufgabe. Wirklich ſchwierig erſcheint allein die ſorg · 
fältig genaue Feſtſtellung eines Faktums, wenn es auch noch fo einfach ausfleht, be 
ſonders dann, wenn es fi nicht um ein Experiment handelt, ſondern um die ge 
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gelegentliche Beobachtung einer ſpontan eintretenden Erſcheinung. — Wir ſtehen 
alfo noch in der Periode des Experiments, der Empirie! Eine Diskuſſion über die 
Urſachen iſt heute unmöglich und unzuläſſig. 

Unter ſtrenger Vermeidung theoretiſcher Erörterungen beſteht das Arbeitsgebiet 
des vorliegenden Journals in der klaren methodifh genauen Feſtſtellung und Unter 
ſuchung folgender angeblicher Vorgänge: a) Telepathie, b) Hellſehen, c) Ahnungen, 
d) Bewegung von Gegenſtänden, e) Erſcheinungen mit reeller Urſache und reellem 
Inhalt. 

Beft I bringt uns eine Arbeit von Darie x: „Über die Methode 
bei telepathifchen Beobachtungen“. Darauf folgen einige unter Anwendung 
dieſer Methode feſtgeſtellte Fälle, ſowie mehrere Beiſpiele telepathiſcher 
Ballucinationen aus der im Erſcheinen begriffenen franzöfifchen Uberſetzung 
der Phantasms of the Living von Gurney, Myers und Podmore. Zum 
Schluß bibliographiſche Mitteilungen ꝛc. 

Heft II bringt als erſten Artikel eine Arbeit von Dr. Freiherrn 
v. Schrenck⸗Notzing: „Der gegenwärtige Standpunkt der Telepathie 
und des Hellſehens“; dieſelbe ſtellt eine franzöſiſche Überſetzung der 
Einleitung dar, welche derſelbe Verfaſſer feiner deutſchen Ausgabe „Er 
perimentelle Studien auf dem Gebiete der Gedankenübertragung und des 
Hellſehens“ von Charles Kichet (Stuttgart, Enke, 1891) vorausgehen 
ließ. Es folgen dann noch Mitteilungen einzelner Fälle, kritiſche und 
bibliographiſche Notizen ꝛc. 

Sewiß wird die vorliegende Seitſchrift vielen willkommen fein ſchon 
deswegen, weil im großen Publikum das Bedürfnis nach einer Chat- 
ſachenbaſis ein größeres iſt, als nach Dogmen und theoretiſchen Aus⸗ 
legungen. Aber auch bei denen, die mit der beſchränkten Richtung der 
Seitſchrift nicht einverſtanden find, wird fie ficherlich ihren Nutzen ſtiften, 
indem ſie ihnen feſte Bauſteine zur ſolideren Grundlegung philoſophiſcher 
Cehrgebäude liefert. Sie ſei darum dem deutſchen Ceſerpublikum wärmſtens 
empfohlen. 7 F. J. 


Noch tin: Schopenhansn- Alnsyahe. 

Wir haben ſchon mehrfach darauf hingewieſen, daß mit dem 21. Sep · 
tember vorigen Jahres, dem 30. Todestag Arthur Schopenhauers, 
die Werke dieſes größten nachkantiſchen Philoſophen „frei“ geworden ſind, 
d. h. der unumſchränkte Nachdruck jedem Verleger geſtattet iſt. Seit 
Beginn dieſes Jahres iſt der Büchermarkt deshalb auch mit verſchiedenen 
neuen Schopenhauer Ausgaben beſchickt, die ſich, der Konkurrenz wegen, 
an Billigkeit gegenfeitig zu überbieten ſuchen. Der Verleger Schopen- 
hauers, $. A. Brockhaus, hat die ſechsbändige von Srauenftädt 
beſorgte Originalausgabe jetzt auf den ſehr geringen Preis von 18 Mk. 
herabgeſetzt. Wer ſich aber doch nicht in den Beſitz dieſer fchönen 
Originalausgabe ſetzen kann oder will, der möge zur billigſten und zu. 
gleich beſten Seſamtausgabe unter den gegenwärtigen Neu drucken, zu 
der von Eduard Griſebach beforgten Ausgabe greifen. Dieſelbe iſt 
ein wũr diges Pendant zu der Kehrbachfchen Kant⸗Ausgabe; fie erſcheint 
fechsbändig in der ſogenannten Univerſalbibliothek von Ph. Reclam, 
zu dem lächerlich billigen Preiſe von I Mark für den Band und wird 
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„alles enthalten, was Schopenhauer geſchrieben“. Griſebach, der bekannte 
Dichter des „Neuen Tannhäuſer“ und „Tannhäuſer in Rom“, iſt Schopen- 
hauerianer durch und durch. Er hat bereits früher „Edita und Inedita 
Schopenhaueriana“ herausgegeben; und die vorliegenden erſten zwei Bände 
feiner Ausgabe, welche die „Welt als Wille und Vorſtellung“ enthalten, 
ſowie der erſte Nachlaßband mit Balth. Gracians „NHandorakel“ beweiſen, 
daß er feine Aufgabe ernſt und gemiffenkaft aufgefaßt hat. Die neue 
Ausgabe wird noch mehr enthalten als die von Srauenfädt beforgte: 
Band IV und V (Parerga und Paralipomena) wird bisher ungedruckte 
Manuffriptftellen enthalten, ebenſo wird der II. und III. Band aus dem 
Nachlaß ein erhebliches, von Frauenſtädt ganz unbenutztes, des Abdrucks 
nicht wertgehaltenes () Material bringen. Der VI. Band der Werke 
wird in feinem „biographifch -bibliographifchen Anhang“ Ausführliches 
über die dem Herausgeber erfreulicherweiſe ermöglichte Benützung des 
Schopenhauerſchen Nachlaſſes in der Berliner Bibliothek enthalten. 

Su dieſer Ausgabe kann ſowohl das kürzlich bei Brockhaus erſchienene 
„Schopenhauer -⸗Regiſter“ von W. C. Bertslet, ſowie auch das 
Frauenſtädtſche Schopenhauer ⸗Cexikon benutzt werden, da der Herausgeber 
jener Griſebachſchen Ausgabe die treffliche Einrichtung einer fortlaufenden 
Paginierung der Originalausgabe im Texte eingeklammert angebracht hat. ' 

Ich ſchließe mit noch einer Schopenhauer betreffenden Mitteilung. 
In jüngfter Seit hat die „Frankfurter Seitung“ fich. ein wirkliches Ver 
dienſt um Schopenhauer erworben, indem ſie in mehreren kleinen aber 
ſcharfen Artikeln die ganz eingeſchlafene Denk malfrage aufs Tapet 
brachte und gleichzeitig darauf hinwies, daß auch das Grab Schopen ; 
hauers ſich in einem unwürdigen Suſtande befindet. Man erfährt dadurch, 
daß für das Schopenhauer Denkmal 15025 Mark 65 Pfennige einge 
gangen find, genug für eine Büſte, zu wenig aber für ein monumentales 
Vollbild. Es iſt geradezu beſchämend, wenn man das in der neueſten 
(A.) Auflage des Meyerſchen Konverſationslexikons enthaltene Verzeichnis 
aller Denkmäler der Welt durchſieht und darin eine Menge faſt ganz 
unbekannter Namen, nicht aber den Arthur Schopenhauers, eines der 
größten Philoſophen des Abendlandes, findet. Wohl oder übel mußte ſich 
das fchläfrige Komitee auf dieſe Mahnungen rühren, wir befürchten aber 
ſehr, daß die Sache wieder einſchlafen wird; vielleicht tragen die neuen 
Schopenhauer - Aus gaben, die guten wie die ſchlechten, dazu bei, im ge 
bildeten Publikum neue und thätigere Freunde für den großen Philoſophen 


zu werben. 4 Danlel von Klarbach. 


Gvlafnng. 
Die Menſchen würden ſich nicht ſo ſehr nach Erlöſung von dem 
Tode fehnen, wenn fie es verftänden, ſich vom Teben zu erlöfen. 
Laò-tsè (Tao-te-king). 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Uenhauſen bei münchen. 
Drag und Nonum. Detlag von Theodor Hofmann in Gera. 
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Die theafaphifche Geſellſchaft 


Indien und B. E. Blanaisbg. 
Von 
Franz Kartmann, 
Dr. med. 
5 


enn wir auf den bisherigen Gang der Weltgeſchichte zurückblicken, 

ſo finden wir ſelbſt in dem verhältnismäßig kurzen Seitraume, 

über den uns einigermaßen verläßliche Nachrichten vorliegen, 
ein foriwährendes Hin, und Herwogen des Seitgeiſtes, einen beſtändigen 
Fortſchritt und Kückſchritt in der Entwicklung der Menſchheit. Wie ein 
hin und her ſchwingendes Pendel, das an ſeinem Schwerpunkt angelangt, 
darüber hinausſchwingt, bis es durch das Gravitationsgeſetz zur Umkehr 
gezwungen iſt, dann aber nicht völlig den früheren Standpunkt erreicht, 
ſondern ſich nicht mehr ſoweit von ſeinem Ruhepunkte entfernt, ſo ſchwingt 
auch der Menſchengeiſt von einem Extreme zum andern, bis er endlich 
in der Erkenntnis der Wahrheit die ewige Ruhe finden wird. Wohin 
wir blicken, ſehen wir die Offenbarung dieſes Geſetzes. Die moderne 
Kunſt hat ſich noch nicht zu dem Standpunkte, den fie zur Zeit der alten 
Griechen eingenommen hat, wieder aufgeſchwungen; in der „Wiſſenſchaft “ 
beginnt man erſt jetzt das ABC der den alten Agyptern bekannten 
„Geheimwiſſenſchaften“, den ſogenannten „Hypnotis mus“, „Suggeftion“ zc. 
kennen zu lernen, und dergleichen Dinge als „Errungenſchaften der Neu · 
zeit“ an zuſtaunen. Das jenige, was in einem Jahrhundert als „Aber · 
glauben“ behandelt wird, bildet die Grundlage der Gelehrſamkeit des 
darauffolgenden Jahrhunderts. Die religifen Anſchauungen der Völker 
machen auch keine Ausnahme von dieſem Geſetz. Die Chriſtenverfolgungen 
im Altertum bildeten die Grundlage, auf der ſich das Mönchstum und 
die Pfaffenherrſchaft entwickelten, und die Folge des kraſſeſten Aberglaubens 
im Mittelalter war die Geburt des „modernen Materialismus“, der alles 
verwirft, was er nicht mit feinen Händen betappen kann. Dieſer Mate 
rialismus ſcheint ſich jetzt überlebt zu haben, und ihm entgegengeſetzte 
Extreme beginnen zum Dorfchein zu kommen, wie wir fie 3. B. in den 
Beſtrebungen der „Heilsarmee“ wahrnehmen können. 
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Die Urſache des Kampfes dieſer Gegenſätze liegt augenſcheinlich darin, 

daß es in der Welt noch wenig wahre Erkenntnis giebt. Die ewige 
Wahrheit iſt eine einzige; wer fie in ſich ſelber gefunden hat, der hat 
den wahren Stein der Weiſen gefunden und bewegt ſich nicht länger 
in Meinungen und Theorien, die veränderlich find. Dieſe Selbfterfenntnis 
läßt ſich aber nicht einem andern mitteilen; ſie iſt die Offenbarung der 
Wahrheit im Menſchen ſelbſt, und muß ſich in jedem ſelbſt offenbaren, 
bevor er durch ſie zur eigenen Erkenntnis ſeiner ſelbſt, mit anderen 
Worten, der göttlichen Weisheit in ihrer Offenbarung in ihm, kommen 
kann. — 
i Dieſe göttliche Selbſterkenntnis wird „Theoſophie“ genannt, und fie 
unterſcheidet ſich von der Philofophie dadurch, daß der Theofoph das 
Göttliche in ſich ſelber aufzunehmen und durch Aufgeben ſeines illuſoriſchen 
„Ichs“ dasjenige zu werden trachtet, welches er erkennen lernen will; 
während der Philoſoph ſich als bloßer Suſchauer verhält, vergleichbar 
einem Menſchen, welcher etwas Schönes betrachtet, es aber nicht ſelber 
beſitzt. Deshalb findet man auch unter den Philoſophen viele Moralprediger, 
welche die von ihnen gepredigten Lehren nicht felber befolgen, ja nicht 
einmal daran denken es zu thun; wie ja auch Schopenhauer treffend be⸗ 
merkt, daß man ein guter Bildhauer fein könne, ohne felber ein ſchöner 
Menſch zu fein. Es handelt ſich bei ſolchen Philoſophen (philo = 
liebe, und sophia = Weisheit) bloß um das intellektuelle Wiſſen; der 
Cheofoph (cheos = Gott, das Sein, und sophia = Weisheit) ſucht vor 
allem zu werden und zu ſein, während ihm das bloße „Wiſſen“, 
welches nicht auf Selbſterkenntnis beruht, Nebenſache iſt. 

Um aber dieſe göttliche Selbſterkenntnis zu erlangen, dazu nützt kein 
bloßes gläubiges Sefthalten an Dogmen oder Theorien, ſondern dies 
geſchieht nur dadurch, daß die Wahrheit ſelbſt im Menſchen zu ihrer 
eigenen und dadurch zu ſeiner Selbſterkenntnis gelangt; denn erſt wenn 


das Wahre im Menſchen lebendig geworden iſt, kann es ſich in ihm ſelber 


erkennen. Um zum wahren Sein zu gelangen und die Wahrheit in ſich 
lebendig werden zu laſſen, dazu muß der Irrtum im Menſchen abſterben 
und der Menſch ſich geiſtig über den bloßen Schein, zum ewigen Sein, 
zum Throne der Wahrheit erheben. Dieſe Erlangung der Selbſterkenntnis 
im Geiſte der ewigen Wahrheit iſt der Endzweck alles menſchlichen Da⸗ 
ſeins und die Grundlage des Beſtrebens einer jeden Religion, Philoſophie 
oder Wiſſenſchaft. Sie iſt auch der Sweck der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
in Indien, und es bezeichnet dieſer Titel keineswegs eine Geſellſchaft von 
Leuten, welche ſich einbilden, im Beſitze der göttlichen Weisheit zu fein, 
ſondern ſie deutet darauf hin, daß die Mitglieder derſelben danach ſtreben, 
die Wahrheit in ſich ſelbſt erkennen zu lernen.“) 


) Die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ wurde am 17. November 1875 von 
Fran H. P. Blavatsky gegründet; über dieſe vergleiche man unſere Bemerkung im 
letzten Innihefte (XI, 66, S. 381). Präfident der Geſellſchaft ift ſeit Anbeginn der · 
felben Oberſt F. S. Olcott. Das Hauptquartier derſelben iſt in Adyar bei Madras 
in Britiſch⸗ Indien. Die Geſellſchaft iſt in 231 Sweiggeſellſchaften und vielen 
Tanſenden von Mitgliedern über alle Länder der Erde verbreitet. (Der Herausgeb.) 
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Es verfteht ſich wohl von felbft, daß eine „Theoſophiſche Geſellſchaft“, 
welche einen ſolchen hohen Sweck verfolgt, ihren Mitgliedern keinerlei 
Dogma aufoftroyieren kann; denn ein ſolches Dogma, ſelbſt wenn es Wahrheit 
enthielte, wäre für diejenigen, welche die Wahrheit darin nicht ſelbſt er⸗ 
kennen, immerhin nur eine feſtgeſtellte Meinung oder Behauptung, aber 
noch lange keine Selbſterkenntnis. Deshalb ſtellt auch die „Theoſophiſche 
Geſellſchaft“ in Indien keinerlei Dogma auf, und verweiſt jeden an 
keinen andern Glauben, als denjenigen an ſeine eigene ihm innewohnende 
Kraft der Erkenntnis, ohne welche keine Selbſterkenntnis möglich wäre. 
Da die Erlangung der göttlichen Selbſterkenntnis das Beſtreben eines 
jeden Menſchen iſt, welcher den Namen „Menſch“ verdient, ſo gehört 
auch jeder edeldenkende Menſch feiner eigenen Natur nach dieſer Klaffe 
von Theoſophen prinzipiell, wenn auch nicht dem Namen nach, an. 

Bier wirft ſich nun vor allem die Frage auf, ob es möglich iſt, durch 
die Gründung eines Dereins und ein Suſammenwirken von Mitgliedern 
desſelben die Selbſterkenntnis des Einzelnen zu befördern; da, wie wir 
wiſſen, die göttliche Weisheit nicht ein Machwerk des Menſchen iſt, auch 
nicht durch ſein eigenes Tüfteln und ſeinen Scharfſinn erzeugt wird, 
ſondern in ihm felber erwachen muß. Wenn wir aber die Sache unter ⸗ 
ſuchen, ſo finden wir, daß dasjenige, was dieſem Erwachen im Wege 
ſteht, die eigenen Irrtümer und Dorurteile find, welche allerdings durch 
ein Suſammenwirken von vielen widerlegt und aufgeklärt werden können. 
Die Welt iſt voll von falſchen Anſchauungen und Begriffen in Bezug 
auf die wahre Menſchennatur, die Suſammenſetzung des Weltalls, die 
Entſtehung der verſchiedenen Religionsſyſteme und Philofophien, die Trag 
weite der in den älteſten Schriften niedergelegten Weisheitslehren ꝛc. 
Erſt wenn der Irrtum feſtgewurzelter Begriffe aufgedeckt, und der Menſch 
zum Toslaſſen des Falſchen geneigt worden iſt, kann das Licht der Wahr; 
heit in ihm zur Erkenntnis gelangen. 

Wer den Geiſt der Wahrheit ſelbſt, und nicht bloß deren äußere 
Form kennen lernen will, der muß auch nicht an der äußern Form hängen 
bleiben, ſondern in dieſen Geiſt der Wahrheit ſelber eindringen, und 
hierzu ſind gewiſſe Bedingungen nötig, welche ein ſolches Eindringen 
geſtatten. 

So z. B. haben ſich einzelne Sanskrit - Sorfcher vergebens bemüht, 
den wahren Geiſt der buddhiſtiſchen und indifchen Philoſophien zu er- 
faſſen. Sie konnten mit ihren philoſophiſchen Unterſuchungen nur die 
äußere Schale, nicht aber das wahre Weſen der Religionen des Oſtens er 
gründen, weil ſie eben nicht tiefer als in die äußere Form einzudringen 
Gelegenheit hatten. Erſt nachdem ſich die Thätigkeit der „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“, zu welcher viele Buddhiſten und Brahminen gehören, in 
jenen Ländern entfaltet hatte, gelang es, die innerlichen Wahrheiten 
ſolcher Philoſophien kennen zu lernen. Dem grübelnden Gelehrten gegen · 
über blieben die indiſchen Weiſen kalt und überließen es ihm, die äußere 
Form zu betrachten und ſeinen Wiſſensdrang an ihr zu ſättigen; dem 
ſelbſtloſen Liebhaber der Weisheit erſchloſſen ſie den Kern. Da eröffneten 
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ſich die Gedankenſchätze der Dedas, des Dhammapada, des 
Defatirs, der Kabbala ꝛc., und mancher, der am „Chriſtentum“ 
ſeinen Geſchmack verloren hatte, weil ihm dasſelbe in Europa nur in 
verzerrter Geſtalt gezeigt worden war, fand in der Bhagavad Sita 
die Erklärung und die Beſtätigung der Lehren der Bibel und feinen 
verloren gegangenen Glauben an die Unſterblichkeit. Da wurde auch das 
Beſtreben wach, die in Deutſchland verborgenen geiſtigen Schätze ans 
Tageslicht zu ziehen. Die chriſtlichen Myſtiker wurden von einem höheren 
Standpunkte als der vorher eingenommene ſtudiert, und in ihnen eine 
wunderbare Übereinſtimmung mit den Tehren der indiſchen Weiſen ge 
funden; die Schriften von Jakob Böhme, aus denen unſere modernen 
Philoſophen den beſten Teil ihrer Weisheit ſchöpften, die Bücher von 
Theophraſtus Paracelſus und anderen wurden in fremde Sprachen über · 
ſetzt und dadurch andern Völkern zugänglich gemacht, wie andererfeits 
die Überſetzungen indiſcher Schriften uns der Weisheit der alten Indier 
näher brachten. Überall wurden Perlen entdeckt, wo man nur Schutt und 
Ruinen zu finden erwartet hatte. 

Wo und von wem die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ gegründet wurde, 
iſt bereits hinlänglich bekannt und kann dem Leſer übrigens vollkommen 
gleichgültig ſein. Die Gründer derſelben fühlen nicht das Bedürfnis, ihre 
Namen vor der Welt glänzen zu laſſen, und es iſt kein Dogma vorhanden, 
welches die Unterſtützung ihrer Autorität nötig hätte. Weder Henry 
Olcott noch H. P. Bla vatsky haben irgend eine Wahrheit erfunden, 
zu welcher fie die Welt zu bekehren trachteten, und dasjenige, was fie 
gelehrt haben, war nie beabſichtigt anders denn als bloße Hypotheſe auf · 
gefaßt zu werden, und muß ſelbſtverſtändlich fo lange Hypotheſe für jeden 
bleiben, bis er die Wahrheit derſelben ſelber erkennt. Ebenſowenig als 
die perſönlichen Derdienfte der Gründer oder Mitglieder der Geſellſchaft 
in Bezug auf die Annahme diefer oder jener Kehren maßgebend find, da 
es ſich ja nicht um die Annahme einer Meinung, ſondern um die Er- 
langung der Selbſterkenntnis handelt, — ebenſowenig können perſönliche 
Fehler oder Irrtümer ſolcher Perſonen in dieſer Beziehung maßgebend 
ſein; denn es wird von keinem Mitgliede verlangt, daß es dieſes oder 
jenes für wahr halten ſoll, weil es dieſe oder jene Perſon geſagt hat, 
ſondern jeder iſt darauf angewieſen, ſelbſt nach der Wahrheit zu ſtreben 
und dasjenige zu erkennen, was er zu erkennen fähig iſt. 

Wenn auch alles wahr wäre, was der Neid, die Bosheit, die In ⸗ 
toleranz, Bigotterie ꝛc. über einzelne Perſonen ausgeſprengt haben, ſo würde 
dies doch niemanden hindern, ſelber nach der Wahrheit zu ſuchen und 
das Gute zu nehmen, wo er es finden kann; im Gegenteil würde ein 
ſolcher Umſtand bloß dazu dienlich fein, den angeblich „Betrogenen“ 
darauf hinzumeifen, daß die Wahrheit nur in der Wahrheit ſelbſt, und 
nicht im Hörenſagen zu finden iſt. Allerdings ſtimmt dies nicht mit der 
modernen Weltanſchauung derjenigen überein, welche denjenigen für 


weiſe halten, der ſelber nichts weiß, aber die Meinungen anderer nach 
beten kann. 
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Da in dieſer Geſellſchaft ein Dogma weder geboten noch verboten 
iſt, ſo iſt es auch erklärlich, daß in ihr Katholiken und Proteſtanten, 
Buddhiſten, Brahminen, Mohammedaner, Juden und Perſer, Gelehrte 
und Ungelehrte vertreten find. Heiner hat das Recht, feine Meinung 
einem andern aufzudrängen, und doch hat jeder das Recht, feine Meinung 
auszuſprechen. Die Mitglieder mögen in ihren Meinungen auseinander 
gehen, ſoviel ſie wollen; denn eine bloße Meinung iſt noch keine Er⸗ 
kenntnis. Sie haben nur eine einzige Grundlage, aus der die Selbſt⸗ 
erkenntnis entſpringt; ein einziges Band, das ſie alle verbindet, und dies 
iſt die Kiebe zur Selbſterkenntnis der Wahrheit. Dieſe Ciebe zur Wahr- 
heit iſt die Kiebe zu Gott, oder, mit andern Worten, der gute Wille, 
welcher im Menſchen gedeiht, wenn er in ihm gepflegt wird. Dieſer 
Wille zum Guten iſt das Band, welches die ganze Menſchheit zuſammen ; 
hält, welches aber von wenigen anerkannt wird. Dieſen guten Willen, 
dieſe Tiebe zum Göttlichen im Menſchlichen zur allgemeinen Anerkennung 
zu bringen, iſt das hauptſächlichſte Beſtreben der „Theoſophiſchen Geſell⸗ 
ſchaft“, und deshalb erklärt dieſelbe als ihren erſten Sweck: „Die Bil ⸗ 
dung eines Centrums zur Verbreitung allgemeiner 
Menſchenliebe und Humanität.“ 

Das Beſtreben, das Prinzip der wahren Menſchenliebe zur Geltung 
zu bringen und ſich ſelbſt ſeiner wahren Menſchenwürde bewußt zu werden, 
iſt ein Grundſatz, der ſelbſt von den heftigſten Segnern der Gründer 
der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ nicht angefeindet werden kann. Um aber 
das wahre Menſchliche in ſich kennen zu lernen und ſich über das Tieriſche 
zu erheben, dazu giebt es wohl kein geeigneteres Studium als den Menſchen 
ſelbſt, und zwar nicht bloß von ſeinem anatomiſchen und tieriſchen, ſondern 
vom geiſtigen Standpunkt aus betrachtet. Was iſt der Menſch, was iſt 
fein Urſprung und der Zweck feines Daſeins p Iſt er eine verbeſſerte Auf- 
lage des Affengeſchlechts, oder iſt fein Geift dem ewigen Sein entſprungen d 
Dieſe und ähnliche Fragen könnte ſich wohl jeder ſelbſt beantworten, wenn er 
im Beſitze des geiſtigen Selbſtbewußtſeins und der geiſtigen Selbſterkenntnis 
wäre. Da aber nur wenige Menſchen ihre wahre göttliche Natur ſelber 
erkennen gelernt haben, ſo richteten ſich die Blicke nach Oſten, dem Sitze 
der alten Weltweisheit, um die Anſichten der indiſchen Weiſen über die 
wahre Menſchennatur zu erfahren, und da man dort außerordentliche 
litterariſche Schätze fand, ſo wurde als zweiter Zweck der „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“ beſtimm: „Die Erforſchung der indiſchen Re 
ligionsſyſteme und Philoſophien“; nicht nur in Bezug auf 
deren äußere Form; ſondern vor allem in Bezug auf deren geiſtige 
Grundlage. 

Unter allen, welche in dieſem Sinne wirkten, that ſich beſonders Frau 
H. P. Blavatsty hervor, eine Dame, welche durch eigentümliche Der- 
hältniffe, längeren Aufenthalt im Orient, beſonders aber durch gewiſſe 
geiſtige Anlagen, beſonders dazu geeignet war, dieſen Sweck zu verfolgen. 
Ihren Bemühungen iſt es hauptſächlich zu verdanken, daß die Bücher · 
ſchätze der indiſchen, buddhiſtiſchen und chineſiſchen Tempel und Pagoden 
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Europäern zugänglich wurden und uns die altindiſche Weisheit ihrem 
inneren Werte nach erſchloſſen ward. Daß ſie dabei gewiſſen proteſtantiſchen 
Miſſionären in Madras ein Dorn im Auge war, iſt leicht zu begreifen, 
denn fie bewies den Orientalen, daß in deren eigenen Religionsſyſtemen, 
wenn man fie nur richtig begreift, ebenſoviel und noch viel mehr Wahr · 
heit enthalten ſei, als in der verfälfchten Ware, welche dieſe Miffionäre 
unter der Bezeichnung „Chriſtentum“ zum Verkauf offerierten. Wie dieſe 
„Miſſionäre“ alle ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel in Bewegung ſetzten, 
um H. P. Blavatskys Ruf zu vernichten, — wie fie ein im Haufe ge 
duldetes mittelloſes Ehepaar für ſich gewannen, um eine „angebliche 
Entlarvung“ in Scene zu ſetzen, — wie ein junger Menſch von London 
in die Falle ging, welche die Miſſionäre gelegt hatten, — wie auf ſeinen 
Bericht die Mehrzahl der Mitglieder der Society for Psychical Research 
ſich verblüffen ließ, während nur ein kleiner Teil derſelben Partei für 
Blavatsky nahm, — wie die gegen H. P. B. ausgeſtreuten Derleum- 
dungen vor Gericht nicht bewieſen werden konnten, und der Derleumder 
zur Zahlung einer beträchtlichen Summe als Schadenerſatz verurteilt 
wurde, — alles dies und dergleichen mehr hat für diejenigen, welche 
dieſer Bewegung fern ſtehen, kein Intereſſe, und es wird hier nur des 
halb darauf hingewieſen, weil auch durch deutſche Seitungen falſche Be⸗ 
richte in die Gffentlichkeit drangen. 

Das erſte, was der Menſch einſieht, wenn er zur wahren Erkenntnis 
gelangt, iſt, daß die Welt der Erſcheinungen — feine eigene Perſönlichkeit 
mit eingeſchloſſen — eben nur eine vorübergehende Erſcheinungsform, 
aber nicht die wahre und wirkliche Weſenheit iſt. So ſehr es nun auch 
im gewöhnlichen £eben nötig fein mag, die Perſönlichkeit des Menſchen 
als etwas Wichtiges zu betrachten, ſo hat doch für denjenigen, der nach 
der Sotteserkenntnis firebt, das Schickſal einer Perſönlichkeit keine allge⸗ 
meine Bedeutung. Wer im Selbſtbewußtſein ſeiner ihm innewohnenden 
göttlichen Kraft nach dem Höchſten und Guten ſtrebt, der braucht ſich 
nicht um die Meinung der „Welt“ zu bekümmern. Dies that auch H. P. 
Blavatsky nicht, und wohl hauptſächlich aus dieſem Grunde verbreiteten 
ſich über fie die abenteuerlichſten Gerüchte. Beſonders konnte fie fich 
vor allem der Feindſchaft der Spiritiſten rühmen; denn ſie behauptete 
nicht nur, daß die von den Spiritiſten aufgeſtellten Theorien falſch ſeien, 
und daß ſich die von denſelben angeſtaunten Phänomene auf anders er- 
klärliche Urſachen zurückführen ließen, ſondern fie bewies ihre Behaup- 
tungen auch dadurch, daß ſie ſelbſt ſolche „Wunder“ hervorbrachte, was 
ihr infolge ihrer eigenen „mediumiſtiſchen“ Begabung möglich war. 
Was aber bei den ſpiritiſtiſchen „Medien“ unbewußt und willkürlich ge⸗ 
ſchah, das geſchah bei ihr willkürlich und bewußt. Die Phänomene der 
H. P. B. und diejenigen der Spiritiſten unterſchieden ſich ungefähr ſo, 
wie ſich die Bewegungen eines Gefunden von denen eines Epileptiker 
unterſcheiden. H. P. B. hat nie ſolche Phänomene gegen Bezahlung 
veranlaßt und ſich ſtets über diejenigen luſtig gemacht, welche dergleichen 
Dingen eine ihnen nicht gebührende Wichtigkeit beimaßen, und es iſt des 
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halb abſurd, wenn gewiſſe Perſonen behaupteten, ſie ſei eine „Betrügerin“, 
da ſich bisher noch niemand gefunden hat, der durch ſie um etwas be⸗ 
trogen wurde. Alles dies verhinderte nicht, daß K. P. B. noch heutzu⸗ 
tage als „Spiritiſtin“ verſchrieen wurde, eine Anſchuldigung, die ſie ſtets 
mit Entrüſtung zurückwies. Auch zog ihr dies den Haß nicht nur der 
Spiritiſten, ſondern auch derjenigen zu, welche für dergleichen Dinge keine 
andere Erklärung als „Betrug“ finden konnten, und denen man die 
Geſetze, nach denen ſolche Erſcheinungen ſtattfinden können, nicht erklären 
konnte, weil ſie für die Erklärung ſelbſt — in Ermanglung der dazu 
nötigen Vorkenntniſſe — kein Derftändnis beſaßen. Su ſolchen gehörte 
vor allem der oben erwähnte junge Mann, der Abgeſandte der Condoner 
S. P. R. 

Alles dies hat übrigens mit der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ als 
ſolcher nichts zu thun. Wenn es aber der Sweck der Geſellſchaft ſein ſoll, 
die Wahrheit in der ganzen Natur zu ſuchen, ſo dürfen auch „myſtiſche 
Erſcheinungen“ von dem Gebiete der Forſchung nicht ausgeſchloſſen ſein, 
obwohl dieſelben freilich nicht zur „Phyſik“, fondern zur „Metaphyſik“ 
gehören. 

Dies bringt uns zum dritten und letzten Swecke der „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“, nämlich „die in der Menſchenſeele verborgenen 
Kräfte kennen zu lernen und durch Ausübung des Guten 
zur Entfaltung zu bringen“. 

Welches find nun die in der Menſchennatur verborgenen geheimen 
Kräfte ? 

Die Antwort hierauf ift: daß im Menfchen der Heim zu allem, 
fowohl zum Guten als zum Böfen enthalten iſt; daß es ſich aber in 
einer Geſellſchaft, welche nach der höchſten Weisheit ſtrebt, nur darum 
handeln kann, die Keime zum Guten in ſich zur Entwickelung zu bringen, 
d. h. alles zu vermeiden, was der Entwickelung derſelben hinderlich 
ſein könnte. 5 

Wer die Wahrheit nicht bloß theoretifch und wie von ferne, ſondern 
ihrem wahren Weſen nach kennen lernen will, der muß ſie in ſich ſelbſt 
aufnehmen und zur Ausübung praktiſch verwerten. Wer bloß glaubt, 
oder zu glauben vorgiebt, daß der Menſch gut und tugendhaft ſein ſoll, 
ohne daß er es dabei ſelber iſt, der wird von ſeinen Theorien wenig 
Nutzen ziehen. Im Menſchen ſelbſt, in ſeinem guten Willen, ſchlummern 
die Keime zu ſeiner höheren geiſtigen. Entfaltung; in ihm ſchlummert die 
Kraft, welche, wenn ſie erwacht, ihn befähigt, ſich über das Gemeine 
zum Wahren, Guten und Schönen, zum göttlichen Sein zu erheben. Um 
dieſen Sweck zu erfüllen, dazu iſt eine beſtändige Selbſtüberwindung, eine 
ununterbrochene Ausübung der Tugend in Gedanken, Worten und Werken 
erforderlich. 


Daß dieſer Sweck, wenn auch nicht von allen Mitgliedern der „Theo⸗ 


fophifchen Geſellſchaft“, fo doch von einem großen Teile derſelben verfolgt 
wird, dies beweiſen die vielen wohltkätigen Anſtalten, welche durch die 
beſchränkten Mittel der Geſellſchaft in Indien ins Leben gerufen wurden. 
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Durch den Einfluß der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ wurde es nun auch 
den Madchen und Frauen in Indien und Ceylon ermöglicht, Schulbildung 
zu erhalten, und den Witwen die Erlaubnis erteilt, ſich wieder zu ver 
heiraten. Übrigens ift die „Theoſophiſche Geſellſchaft “ keine „Derforgungs- 
anſtalt“, und befigt auch als ſolche kein Dermögen, und die Mitglieder im 
allgemeinen finden es mehr angezeigt, durch Aufklärung die Entſtehung 
von ſozialen Ubeln zu verhindern, als bloß deren äußere Wirkungen zu be- 
kämpfen, während man die Urſachen ungeſtört fortwuchern läßt. Das 
beſte Mittel zu dieſer Aufklärung iſt aber unſtreitig, dem Menſchen zur 
Erkenntnis ſeiner wahren Menſchennatur und Menſchenwürde behilflich 
zu ſein, und ihm zu zeigen, daß die wahre Religion in der Erkenntnis 
der Wahrheit und nicht im Formenkram und Ritualismus, und die wahre 
Wiſſenſchaft in eigener Anſchauung und Erkenntnis und nicht im bloßen 
Auswendiglernen der Meinungen anderer Menſchen beruht. 

Nach obiger Auseinanderſetzung dürfte es wohl ſelbſtverſtändlich er · 
ſcheinen, daß die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ keine ſektiereriſchen Cendenzen 
verfolgt. Auch war es niemals H. P. B.s Abſicht, ein neues Religions · 
ſyſtem zu gründen, ſondern es war ihr vielmehr darum zu thun, die 
bereits beſtehenden Keligionsſyſteme von dem ihnen anhängenden Unrat 
zu reinigen, und dadurch den Geiſt eines jeden derſelben zu befähigen, 
in ſeiner eigenen Schönheit zu leuchten. Daß ihr dies zum Teil gelungen 
iſt, beweiſt das Geſchrei der Nachtvögel, welche durch das von Indien 
ausgehende neue (und doch ewig alte) Licht aus ihrer Ruhe und Be 
haglichkeit aufgeſchreckt wurden. Daß vor allem die Pfaffen gegen fie 
mwüteten, iſt ſelbſtverſtändlich, und daß ſich auch die Bierhausphiloſophen 
gegen fie wandten, die doch die natürlichen Feinde des Pfaffentums find, 
erklärt fich dadurch, daß ſich das Gemeine in allem und überall zuſammen · 
findet, wenn auch die Formen, in denen es ſich zeigt, einander diametral 
entgegengeſetzt find. Andererſeits giebt es viele, die durch die von H. P. B. 
verbreiteten Cehren eine höhere und beſſere Weltanſchauung gewonnen, 
und ihr beſſeres Selbſt wiedergefunden zu haben glauben. Auch ſtarb ſie 
nicht in Derlafjenheit, wie gewiſſe Seitungskorreſpondenten behaupteten, 
ſondern verehrt, und nur zu ſehr vergöttert von Tauſenden, die durch 
ihre Hilfe vom Dunkel zum Licht gekommen find. 

Um das, was H. P. B. gelehrt, auseinanderzuſetzen, dazu würden 
mehrere Bände nötig fein; die praktiſche Anwendung ihrer Lehren läßt 
ſich aber in wenigen Worten, wie folgt, zuſammenfaſſen: 

„Suchet euer Heil nicht in äußerlichen Dingen und veränderlichen 
Meinungen, ſondern in der eigenen göttlichen Selbſterkenntnis! Kernt 
nicht bloß dieſe Erſcheinungswelt, ſondern Gott in euch ſelber erkennen! 
Erhebt euch zu eurer wahren Menſchenwürde, und durch dieſelbe zu 
Gott, der in allem lebt! Lernt nicht bloß wiſſen, ſondern vor 
allem ſein! Ergeht euch nicht in den unnützen Schwärmereien eines 
Daſeins, welches von allen wahren Philoſophen nur als ein Traumleben 
erkannt wird, ſondern laßt das wahre geiſtige Teben in euch erwachen 
Bleibt nicht in Theorien und Wünſchen hängen, ſondern geht über zur 
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Chat! Übet das Gute, damit der Wille zum Guten in euch geſtärkt und 
offenbar wird! Das, was das Ganze zufammenhält, iſt der göttliche 
Wille. Caſſet dieſen göttlichen Willen als Liebe in euch wirken, euer 
Herz erfüllen und euern Geiſt von dem Lichte der göttlichen Weisheit 
erleuchten, dann werden auch eure Werke vom Geiſte der göttlichen 
Weisheit und Ciebe durchdrungen fein und das Ganze der harmoniſchen 
Vollendung näher kommen!“ 

Würde jedermann dieſe Lehren der Blavatsky befolgen, jo würde 
mehr Glück und Zufriedenheit auf der Erde herrſchen. Wir würden 
dann nicht im bewaffneten Frieden leben müſſen, um den unbewaffneten 
Krieg zu vermeiden. Wäre jeder Menſch ſich der ihm innewohnenden 
göttlichen Natur bewußt, fo wäre auch mehr Willenskraft und Selbſt⸗ 
beherrſchung vorhanden; es gäbe dann weniger Trunkſucht, Proſtitution, 
Betrug, Mord, Diebſtahl ꝛc., und es bedürfte nicht eines Heeres von 
„Moralpolizei“, um die Menſchen durch Furcht im Sanme zu halten. 

Wie aber alle großen Reformatoren erſt bei der Nachwelt Der 
ſtändnis und Anerkennung finden, ſo wird dies auch bei der Blavatsky 
der Fall fein. Ihr Name wird im Konverfationslerifon aufbewahrt 
werden, und diejenigen, welche daraus ihre Weisheit zu ſchöpfen gewohnt 
find, werden ſich einbilden, über fie urteilen zu können, wenn fie wiſſen, 
was von ihr in ſolchem Buche ſteht. Diejenigen aber, welche ihren 
hohen Geiſt, der in ihren eignen Schriften leuchtet, zu erkennen imſtande 
ſind, werden wiſſen, daß ſie in ihrem Kampfe gegen den Aberglauben 
Übermenfchliches geleiftet hat. N 

Die „Theoſphiſche Geſellſchaft“ beſteht jetzt auch ohne die Perſönlich⸗ 
keit der Frau Blavatsky fort, und hat ſich über alle Cänder der Erde 
verbreitet — trotzdem, daß ſie ihren Mitgliedern keinerlei „materielle 
Vorteile“ bietet, und auch diejenigen, welche für die Swecke derſelben 
arbeiten, erwarten keine andere Belohnung, als die Verachtung der „Welt“ 
im Bewußtſein erfüllter Pflicht. 

Man wird nun vielleicht ſagen, daß die von der „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“ anerkannten Prinzipien auch von der ganzen Welt anerkannt, 
und die Grundſätze, welche H. P. Blavatsky aufgeſtellt hat, auch von 
allen Weiſen der Welt behauptet worden ſind, und daß es deshalb keiner 
beſonderen Geſellſchaft bedarf, um dasjenige zu lehren, was jedem bei 
einigem Nachdenken als ſelbſtverſtändlich erſcheint. Aber gerade die 
Allgemeinheit ſolcher Wahrheiten iſt die Urſache, daß man fie vernach⸗ 
läſſigt. Man ſucht nach dem, was nicht verſtändlich iſt, und vergißt 
darüber das Selbſtverſtändliche. Deshalb iſt die Welt voll von den ver · 
ſchiedenartigſten Theorien; aber von der Erkenntnis der Wahrheit, die 
in allem enthalten iſt, davon iſt nur felten die Rede. Dieſe Erkenntnis 
wird jedoch nicht durch Schwärmereien erlangt, ſondern beruht auf dem 
Glauben des Menſchen an ſein höheres beſſeres Selbſt, und dieſer Glaube 
wird durch die That gefräftigt. 

Es iſt nicht die Abſicht der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, die ganze 
Welt auf einmal zur Selbſterkenntnis zu bringen, ſondern einen Kern von 


Ds 


folchen Menſchen zu bilden, welche die Notwendigkeit des höheren Denkens 
und Fühlens nicht bloß theoretifch anerkennen und predigen, ſondern auch 
in Wirklichkeit danach handeln. Eine ſolche Geſellſchaft, wenn ſie wirklich 
dasjenige wäre, was ſie von ihren Gründern zu fein beſtimmt war, wäre 
nichts anderes, als eine Geſellſchaft von Heiligen, die durch das Licht 
der Wahrheit, welches in ihnen offenbar iſt, eine geiſtige Leuchte bilden 
würden, um die Strahlen derſelben über die ganze Welt zu verbreiten, 
und deren Beiſpiel dazu geeignet wäre, von jedermann nachgeahmt zu 
werden, um auf dieſe Weiſe der Welt das Glück und den Frieden zu 
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bringen. Ob aber die Seit hierfür ſchon reif iſt, das kann nur die 
Sukunft lehren. 
— - 
Dhammapada⸗Sprüche. 
3 
Wefenheit wird der Gedanke; Der Thor läßt ſich vom Schein 


darum finne recht, ſonſt mußt du betrügen; ernfte Begeiſterung iſt das 
leiden. (1—2.) Kleinod des Weiſen. (26.) 


3 3 


wer Übles that, leidet in Gegen- 
wart und Zukunft, denn die Er⸗ 
innerung wird ihn nicht verlaſſen 
und er wird noch mehr leiden, wenn 
er nicht abläßt. (17.) * 
3 
Wer fremde Weisheit nachfpricht, 
ohne daß er ſie ſelbſt lebt, der zählt 
den Reichtum anderer. (19.) 
3 
Weiſe Reden find nicht jeder: 
manns Sache; aber werde leiden: 
ſchaftslos, wunſchlos, ſtrebe nach Er- 
kenntnis und Geiſtesruhe, und du biſt 
ein lebendiges Glied der geiſtigen 
Gemeinſchaft wahrer Weiſen. (20.) 
3 
Was der Hagel für die Saat, das 
ift Ceidenſchaft für den Geiſt. (13.) 
3 
Feindſchaft gebiert Feindſchaft, Fried⸗ 
fertigkeit den Frieden, der die Feind⸗ 
ſchaft beſiegt. Wer das Ende be⸗ 
denkt, läßt vom Streit. (5—6.) 


Ernſt führt zum Leben, Scherzen 
zum Tod. Schau' in dich ſtarken 
Geiſtes und du wirſt um dich eine 
glückſelige Inſel ſchaffen, welche keine 
Flut je überſpült. (21. 23. 25.) 

3 


Gleich der Biene nippe du nur an 
dem Blütenkelche des Eebens. (49.) 
3 

Im Sonnenſchein gaukelt der Falter 
von Blume zu Blume; aber es kommt 
der Sturm ſchnell und verwiſcht ſeine 
Spur. Hüte dich! (47. 48.) 

3 


Geſammelten Geiſtes, ein Ge⸗ 


dankenzügler behütet ſich der Weiſe. 


Für ihn giebt es weder Gutes noch 
Böſes. (56. 38. 39.) 
3 
Willſt du durchaus Richter fein, 
ſo ſei nicht der Richter anderer, 
ſondern deiner ſelbſt. (50.) 
3 
Schöne Worte ohne Thaten find 
ſchöne Blumen ohne Duft. (51.) 


* 


N 


3 


DN V 


Eine möglich Apen Unterſuchung und Erörterung überſtunlicher Thatſachen und Fragen 
a der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Berausgeber übernimmt keine Derantwortung für die 
2] ausgefprodgemm Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein⸗ 
x zelnen Attikel und ſonſligen Mittellungen haben das von ihnen Dergebrachte felbft zu vertreten. 
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Don verbotenen Dingen.“) 


Von 
Dr. Julius Stinde. 
3 


as Wort ift frei, die Preſſe ift frei, es giebt ſogenannte freie Bühnen, 

Gewerbefreiheit haben wir auch — aber trotz allerlei Freiheiten 

iſt es dennoch verboten, eine Weihe von Fragen ernſthaft zu be⸗ 
handeln, wenn man nicht den Bannfluch des neunzehnten Jahrhunderts 
auf-fich ziehen will, den Fluch der Unaufgeklärtheit. 

Für unaufgeklärt zu gelten, das iſt die größte Schmach, in die jemand 
geraten kann. Lieber ein bißchen Spitzbube mit Schlauheit, als ein Ehren- 
mann mit Beſchränktheit. Wer unter dem Derdachte der Unaufgeklärtheit 
ſteht, — das iſt der bewußten ſtörriſchen Dummheit, gegen die alle Weisheit 
vergebens ankämpft, — iſt ein Ausgeſtoßener, Verachteter, dem nicht einmal 
das Almoſen des Mitleids zu teil wird, ſintemal man Boshaften nichts 
verabreicht. Darum hütet ſich jeder wohl und hält ſich zu den Erleuchteten, 
macht mit in Aufgeklärtheit, glaubt nur, was dieſe lehrt, und wandelt, 
wie man zu ſagen pflegt, auf den Höhen der Menſchheit. Schließlich 
wird man durch und durch aufgeklärt, wie jene Frau eines Sozialdemo- 
kraten dort oben in der Gegend von Flensburg, die der Seelſorger mit 
Croft verſehen wollte, wie er für die Pflicht feines Amtes hielt, als ihm 
die Kunde von dem Tode ihres Mannes ward. Als die Frau den Geiſt⸗ 
lichen erblickte, ſtreckte ſie abweiſend die ſchwielige Rechte gegen ihn aus 
und rief: „Herr Paſtor, bleiben Sie mich zehn Schritt von'n Leibe. Swiſchen 
Sie und mich fteht die Wiſſenſchaft.“ Dieſe Geſchichte hat ſich vor etlichen 
Jahren ſo zugetragen, wie ſie hier erzählt wird. Sie prägte ſich mir 
unvergeßlich als ein Beweisſtück für die „ſegensreiche“ Wirkung der Wiffen- 
ſchaft in den breiteſten Kreiſen ein. Wäre ich ein Maler, ich würde ein 
Seitbild daraus machen und darſtellen, wie die lichte Aufklärung in Ge⸗ 
ſtalt der einfachen Volksfrau den unaufgeklärten Dunkelmann zum heiligen 
Darwin oder ſonſt wohin ſchickt. 

Von ſolchen Dingen darf man ſprechen. Gefährlich, wenn auch 
nicht gerade lebensgefährlich, dagegen iſt es, Sweifel an den jetzigen 
Satzungen der Wiſſenſchaft merken zu laſſen, obgleich jemand einmal ge 


) Bereits abgedruckt in der Sonntags⸗Beilage Nr. 16 zur „National⸗Seitung“ 
Nr. 244, vom 19. April 1891. 


76 Sphing III, 6s. — Auguf 1891. 


ſagt Bat, die Unſterblichkeit der meiſten modernen wiſſenſchaftlichen Un- 
umſtößlichkeiten dauern felten über vier Jahre. Ich bin froh, dieſen Aus 
ſpruch nicht gethan zu haben, es liegt eine Läſterung und Derfündigung 
gegen den Seitgeiſt darin. 

Wie jene einfache Frau aus dem Volke ganz und voll und unent. 
wegt für die Wiſſenſchaft eintrat, ſo liegt es auch dem Aufgeklärten ob, 
ſich ablehnend gegen alles zu verhalten, was von wiſſenſchaftlicher Seite 
aus dem Tempel der Erleuchtung gewieſen wird. Es kommt dabei 
weniger auf Richtigfprechen als auf Rechtſprechen an. Jene Frau hatte 
recht von ihrem Standpunkte aus, aber ſie ſprach nicht ganz richtig. 
Philologie hatte ſie augenſcheinlich noch nicht getrieben. Über Dinge 
zu reden, die der patentierten Aufklärung widerſprechen, iſt verboten. 
Man kann nur darüber ſprechen, wenn man ſie gründlichſt verurteilt. 
Wer z. B. ſagt: „Die Magie iſt ein Schwindel von unten bis oben“, dem 
geſchieht nichts. Wer aber die Frage ſtellt: „Wie iſt es möglich, daß 
magiſches Weſen, ſoweit Geſchichte reicht und uns Kunde vom Dölfer- 
leben wird, überall vorhanden iſt und doch nicht wiſſenſchaftlich zugegeben 
wird p“ — der thut Verbotenes und redet ſich um das bißchen Menſchen · 
würde, das ihn von feinem Stammvetter, dem Gorilla, unterfcheidet, und 
um die Gunſt, zu den Aufgeklärten gerechnet zu werden. Ich bin über: 
zeugt, wenn ich zu dem Wurſtmacher meiner Straße, der nebenbei be⸗ 
merkt, ein wohlhabender Mann iſt, ſagte, daß es Dinge gäbe, an denen 
die Wiſſenſchaft vergebens herumrate und mancherlei zwiſchen Himmel 
und Erde unferer Weltweisheit immer noch verborgen ſei — er würde 
mich nicht mehr als Seitgenoſſen anfehen, ſondern in das frühfte Mittel 
alter zurückſchätzen. Der Mann lieft täglich feine zwei Seitungen. Er weiß. 

Es iſt verboten, das Tiſchrücken ernſt zu nehmen. Man muß ſagen, 
die Tiſche werden in ſchwindelhafter, betrügerifcher Weiſe geſchoben, das 
iſt erlaubt. Wie aber das Schieben gemacht wird — ich ſehe von den 
allen Taſchenſpielern bekannten Kunſtklammern ab, womit Tifche vom 
Handgelenke aus in Bewegung geſetzt werden — darüber find noch 
keine Derfuche gemacht und Regeln entdeckt worden, die eine Geltung 
beanſpruchen könnten wie die Geſetze der Schwere und der Pendel: 
ſchwingung. 

Auch die Wünſchelrute darf von Aufgeklärten nur als Unſinn be 
trachtet werden, wenn auch ſchwer zu erklären iſt, daß von Moſes Seiten 
bis zu unſeren Tagen der Gabelzweig in den Händen geeigneter Menſchen 
ein ſicheres Mittel zum Auffinden von unterirdiſchen Waſſerläufen iſt. In 
Bolftein iſt das Waſſerſuchen mit der Kute, teils auch mit dem ſogenannten 
fiderifchen Pendel, ſeit Menſchengedenken üblich. Ich kenne holſteiniſche 
Autengänger aus vornehmen und geringen Kreiſen, Gutshefitzer, Pächter, 
Tagelöhner, denen die Gabe eigen iſt, Waſſer mittelſt der Wünſchelrute 
zu finden. Ich habe die Sache praktiſch verfolgt und eine Reihe von 
Derfuchen angeftellt, fo daß möglichſt ein Derfuch zur Prüfung des an · 
deren diente, was mir um fo leichter möglich war, als an mir, dem bis- 
her Sweifelnden, ſich die Eigenſchaft des Rutengehens herausſtellte, als 
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ich den zweizinkigen Zweig felbft in die Hand nahm, wie es der Gebrauch 
lehrt. Dies teile ich hier nur ganz unter uns mit, denn würde ich es 
öffentlich ſagen, möchte es mir gehen wie einmal, als ich ſtreng wiſſen · 
ſchaftlichen Ceuten davon ſprach. Sie lächelten mir milde zu wie einem 
Kranken, für den der Wagen nach einer Anſtalt mit Gummizellen vor 
der Thür ſteht und von dem man annimmt, daß er durch gütiges Zu- 
reden eher zum Einſteigen veranlaßt wird als durch Gewalt. Su fpät 
erſah ich, daß ich von verbotenen Dingen geredet hatte: mein bißchen 
Auf als Aufgeklärter des Jahrhunderts der Speltralanalyfe war hin. 
Selbſt der Hinweis, daß im ſüdlichen England in den letzten Jahrzehnten 
ein halbes Hundert Quellenauffindungen durch die Wünſchelrute in beſter 
Form beglaubigt vorläge, verſing nicht. Die Thatſache, daß die Great 
Western Electric Light Company in Sommerſet ſich von dem Ruten ⸗ 
gänger W. 5. Cawrence aus Briſtol im Jahre 1882 Brunnenquellen 
für ihre Dampfkeſſel aufſuchen ließ, weil die Geologen immer aufs Trockene 
gerieten, ward als ungehörig und widerfinnig verworfen. „Es ſei“, fo 
fagten fie, „einem wiſſenſchaftlich empfindenden Derftande unmöglich, ſich 
zu denken, daß einer fo neuzeitlichen Errungenſchaft, wie einer Elektriſch⸗ 
Licht ⸗Geſellſchaft mit einem fo altabergläubiſchen Inſtrument zur Bilfe 
gekommen werden mußte, wie die Wünſchelrute eins if. Tieber“, fo 
fuhren fie fort, „wollten fie ſich einen Nagel in den Kopf ſchlagen laſſen, 
als ihr Gehirn mit ſolchem Wahnwitz verunſäubern.“ Um ihnen das 
£eben zu erhalten und meinen Ruf wieder zu erlangen, ſchwor, ich die 
Wünſchelrute, ſoweit wie möglich, ab und erklärte, der arteſiſche Bohrer 
fei ihr über. Sie ſchlägt aber doch. 

Noch verbotener als die Wünſchelrute iſt der tieriſche Magnetis mus. 
Er iſt ein Gemenge von Einbildung, HFypnotismus, Hyſterie, Verrücktheit, 
Schwindel, Betrug, Kurpfufcherei, Aberglaube, Dummheit und überwun ; 
denem Standpunkt. Damit kann und darf ſich ein Mann, der ſeine 
Wiſſenſchaft rein erhält, nicht abgeben. Und dennoch ſpukt der Lebens · 
magnetismus ſchon über vier Jahre, länger alſo als manche moderne 
wiſſenſchaftliche Errungenſchaft, wie 3. B. das benzoeſaure Natron gegen 
Tuberkuloſe, oder die Transfuſion von Tierblut, an der die Kranken fo 
unerwartet eingingen, länger noch als eine ganze Reihe theoretiſcher Er · 
klärungen der Elektricität, länger als die chemiſche Typentheorie u. a. m. 
Mesmer trat mit dem Lebens magnetismus im Jahre 1775 ſchriftlich auf, 
alſo vor über hundert Jahren. Die Kenntnis der ſeltſamen Kraft iſt 
aber viel älter. Die Agypter wandten fie bereits an. Damals, als die 
Schwägerin des Königs Ramfes XII, welche zu Buchtan wohnte, dem 
heutigen Tichai-Buchtan am oberen Tigris, von dem auch Moltke in 
feinem Reiſewerke ſpricht, von einem böſen Geiſte befallen war, der ihr 
in den Gliedern lag, ließ der König einen der Arztprieſter kommen, einen 
Mann, der Herr feines Willens und Meiſter feiner Finger war, daß er hin. 
ziehe und die Kranke heile. Schaudernd und ſtaunend wohnten der Große 
von Buchtan (der Vater) und die Kriegswürdenträger der Heilung bei, 
welche der vom Gotte Chonſu geweihte Agypter durch ſegnende Be ⸗ 


78 Sphinx XII, 68. — Auguſt 1891. 


ſtreichung bewirkte. Dieſe Geſchichte iſt weitläufig in auserleſenem Hiero⸗ 
glyphiſch auf der ſogenannten Bentroſchſtele der Pariſer National Biblio- 
thek zu leſen und ward von dem Münchener Agyptologen Profeſſor 
Lauth in ſchwerfälliges Gelehrtendeutſch übertragen. Die geheilte Tochter 
des Großen von Buchtan hieß Bentroſch, der Magnetiſeur aber Tothem- 
hebi. Vergangen find feit jener Seit über dreitauſend Jahre. 

Es kann daher nicht verwundern, wenn immer wieder die Frage 
auftaucht: was iſt eigentlich der tieriſche Magnetismus d Siebt es einen 
ſolchen p Oder giebt es ihn nicht? ft er wirklich jenes Gemenge aus 
Dummheit, Schwachſinn und Nervenkrankheit oder darf man ihn als eine 
vorläufig unerklärliche Kraft betrachten? Don Ramſes XII bis Mesmer 
und darüber hinaus ſpielt das geheimnisvolle Etwas eine Rolle, das 
kurzweg Lebensmagnetismus genannt, von vielen bejaht, von vielen ver- 
neint wird. Einige Leute meinen, es ſei ebenſo wichtig von Staats wegen 
den Lebensmagnetismus der erforſchenden Prüfung zu unterwerfen, wie 
die Durchforſchung von Seefterngedärmen und Waſſerflohaugen. 

Es ſteht zu befürchten, daß der Wurſtmacher meiner Straße dieſe 
Leute zu den unaufgeklärten rechnet. Leute, welche den Lebensmagne⸗ 
tis mus zu Heilzwecken anwenden, nennt man Heilmagnetiſeure. Die kommen 
öfters auf die Anklagebank, weil Lebensmagnetismus kein vom Staate 
urkundlich beglaubigtes Heilmittel iſt. Im Jahre 1890 wandte ſich das 
Amtsgericht Zwickau in Sachen eines angeklagten Mesmeriſten an Be 
heimrat Prof. Dr. von Nußbaum in München um ein Gutachten, aus 
dem hier nachſtehendes ausgeſchrieben iſt. ) 

„Ich gebe mir nun die Ehre, meinem Eide wohl eingedenk folgende Behaup 
tungen aufzuſtellen: 

1. Ein tieriſcher Magnetismus, welcher große Kraft beſitzt, fo daß das Be 
rühren mit den Händen oder das Magnetiſteren des Waſſers ſchon vieles leiſtet, 
exiſtiert beſtimmt. 

2. Der tieriſche Magnetismus iſt bis jetzt nur von ganz wenigen wiſſenſchaft 
lich Gebildeten ſtudiert worden, weshalb man deſſen Kräfte noch recht wenig kennt. 

3. Don gerichtsärztlicher Seite muß daher jedes Urteil noch mit großer Sorg 
falt abgegeben werden. 

Sur Zeit ſcheint mir dieſe Angelegenheit auf dem Standpunkte zu ſtehen, daß 
man weder jene einer Ignoranz beſchuldigen darf, welche an die vom Magnetismus 
erzählten Wunder nicht glauben, noch daß man ihre Antagoniſten, welche dem Magne⸗ 
tismus bisher noch nicht gekannte Kräfte zuſchreiben, der Übertreibung oder des 
Schwindels beſchuldigen darf. Hochachtungs voll 

Geheimrat von Nußbaum.“ 

Aus dieſem Gutachten geht hervor, daß es tieriſchen Magnetismus 
giebt; was er iſt, wird uns auch hier nicht erklärt. Ein kluger Mann 
nannte ihn eine phyſiologiſche Kraft. Das Fremdwort klingt ungemein 
klug, ſo einleuchtend, ſo ſelbſtverſtändlich. Ich habe lange nachgeſonnen, 
was wohl eine phyſiologiſche Kraft ſein könne. Schließlich fand ich: — 
Lebensmagnetismus. So war ich auch nicht klüger geworden. 

In dem genannten Gutachten ſagt Prof. von Nußbaum ferner: 


) Dgl. das Nähere im Novemberheft 1890 der „Sphinx“. 
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„Wiſſenſchaftliche Arzte haben ſich noch wenig nit dem Magnetismus be 
ſchäftigt, ſondern es bequemer gefunden, ihn als Schwindel zu bezeichnen; 
allein das Wahre findet immer ſeinen Weg und lägen auch dieſe wunder⸗ 
baren Kräfte noch in Caienhänden, ſo kann man ſie doch nicht lange mehr 
ignorieren. Bei den Arzten iſt es eine egoiſtiſche Furcht, ihren guten Namen 
einzubüßen und den Schwindlern beigezählt zu werden.“ Wie aber ſoll 
Wahres ſich Bahn brechen, wenn berufene Fachleute ſich aus irgend einem 
Grunde fürchten, dem zu erforſchenden Gegenſtande nahe zu treten d 
Mutige Keiſende durchqueren gefahrbergende Weltteile, ſetzen ihr Leben 
wilden Menſchen und Tieren aus, leiden Hunger und Durſt, atmen Sieber- 
feime ein, laſſen am Gleicher die Ceber ausdorren, im Nordeiſe die Glied⸗ 
maßen erfrieren, Chemiker arbeiten der Wiſſenſchaft wegen mit Spreng- 
ſtoffen, die jeden Augenblick ihnen den Hopf abzureißen drohen, Arzte 
dringen mutig in Cholera; und Peſtbezirke ein, aber auf das Gebiet der 
magiſchen, myſtiſchen, übernatürlichen Erſcheinungen wagt ſich nicht ſo 
leicht jemand. Auch dem bereits alternden Prof. von Nußbaum iſt jenes 
Gutachten ſtark verdacht worden. Nicht von Wurſtmachern, deren Bildung 
aus dem Tagesgewäſche Nahrung ſaugt, ſondern von ftudierten Leuten 
und Fachgenoſſen, die viel von der Beeinfluſſung des menſchlichen Klar- 
blickes durch Morphium zu erzählen wußten und der kindlichen Milde der 
Greiſenſchaft. 

Don dem Gedanken ausgehend, daß allem, was unſeren Sinnen wahr⸗ 
nehmbar gefchieht, natürliche Urſachen zu Grunde liegen, wäre es wünfchens- 
wert, wenn das „Übernatürliche“ auf ſeine Urſachen zurückgeführt würde 
und zwar zu gunſten der Aufklärung und zu ungunſten des Aberglaubens 
oder, wenn man will, zum Nutzen der Menſchheit. Die Kunſtſtückchen, 
die ſchon die Alten mit dem geriebenen Elektron, dem Bernſtein machten, 


waren Jahrhunderte hindurch nichts als Spielerei, bis forſchend erkannt 


wurde, daß der Blitz und die im Bernſtein entwickelte Kraft gleicher Art 
ſeien. Darauf erſt konnte Franklin den Blitzableiter erfinden und ſpäter 
Edifon als elektriſcher Sauberer techniſche Wunder thun. Wer hätte je 
gedacht, daß die anziehende und abſtoßende Kraft des geriebenen Bern- 
ſteins, die tanzenden Härchen und Faſerchen, am Ende des 19. Jahr- 
hunderts der Welt das elektriſche Licht aufſtecken würden d Und doch 
ging der Weg alſo, weil Forſcher das Spiel zwiſchen geriebenem Bern⸗ 
ſtein und leichten Körperchen der eingehenden ſtrengen Beobachtung nicht 
zu gering hielten. 

Nun iſt in neuerer Seit eine Beobachtung gemacht worden, welche 
ebenſo geringfügig erſcheinen könnte, wie der Bernſteinverſuch und nicht 
minder folgenſchwer ſein dürfte, wenn auch auf einem anderen Gebiete, 
auf dem der verbotenen Dinge nämlich. Dielleicht fieht ſich die Wiſſen⸗ 
ſchaft gemüßigt, von dieſem Punkte aus den e Erſcheinungen auf 
die Spur zu kommen. 

Auf der Univerſität Helſingfors nämlich beſchäftigte ſich Herr Fr. 
Elfving mit dem Wachstum eines Schimmelpilzes, des Phycomyces nitens, 
den er auf Brot ausgeſäet bei vollſtändigem Lichtabſchluß ſprießen ließ. 
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Gleichzeitig aber drehte ſich das Brot um eine wagerechte Achſe, in fünf. 
zehn Minuten einmal, wodurch der richtende Einfluß der Schwerkraft auf · 
gehoben iſt, ſo daß die Schimmelpilze geradeaus wachſen mußten. Wider 
Erwarten aber wuchſen nicht alle Sruchtträger („Sweiglein“ zum leichteren 
Verſtändniſſe) geradeaus, ſondern die am Rande figenden krümmten fich 
nach auswärts. Dem ſcharf Beobachtenden fiel eins auf. Er unterfuchte, 
ob die Centrifugalkraft hieran ſchuld ſei oder der Aerotropismus, oder die 
Kohlenfäure, welche von den dichtſtehenden Schimmelpilzen entwickelt, die 
Sweiglein der Randpflanzen wegtrieb. Keine diefer Urſachen war thätig. 
Ein dauernder Strom von Hohlenſäure hatte ebenſowenig Einfluß auf 
das unregelmäßige Wachstum wie die lang fortgeſetzte Abſaugung der 
von den Pilzen erzeugten Kohlenfäure. Nahm aber Herr Elfving leben ⸗ 
dige Hohlenfäurequellen in Geſtalt kräftig wachſender Keimwurzeln, die 
er an Horkplatten befeſtigt über den ſich drehenden Schimmelgarten hing, 
fo fand er zu feinem Erſtaunen, daß die Sruchtträger des Phycomyces 
ſich nicht nur nicht wegwendeten, ſondern im Gegenteile ſich den Wurzel 
keimen zukrümmten. Die wachſenden Wurzeln übten alſo einen Reiz auf 
die in ihrer Nähe wachſenden Schimmelpilze aus. 

Um zu ermitteln, ob auch andere Körper ähnliche Wirkungen aus 
üben, hing Herr Elfving in ähnlicher Weiſe verfchiedene Metalle über 
der Pilzausſaat auf. Es ergab ſich, daß Eifen deutliche, Fink und Aln⸗ 
minium aber nur ſchwache Anziehung auf die wachſenden Fruchtträger 
ausübten. Silber, Gold, Platin, Wismut, Antimon, Cadmium, Kobalt, 
Nickel, Sinn, Blei, Kupfer, Meffing und Aluminiumbronze blieben wirkungs⸗ 
los. Worin lag die anziehende Kraft des Eifens? Wir wiſſen, daß 
Eiſen ſowohl Stahl und Eiſen wie auch Nickel anzieht, wenn es magnetiſch 
iſt; von ſeiner anziehenden Kraft auf wachſende Pflanzenteile hören wir 
hier zum erſtenmale. Herrn Elfving machte dieſe Erſcheinung ſtutzig. 
Er verſuchte, zu ermitteln, ob etwa im Eiſen aufgefpeicherte Licht · oder 
Wärmeftrahlen, magnetiſche oder elektriſche Kräfte die wirkſamen Urfachen 
ſeien, aber er mußte dieſe Einwände zurückweiſen und ſah ſich gezwungen, 
anzunehmen, daß von dem Eiſen eine beſondere, eigenartige ſpeziſiſche 
Kraft auf den wachſenden Schimmelpilz ausgeübt wird. Gleiche An ⸗ 
ziehung erwies fich bei Siegellack, Geigenharz, glattem Papier, Wachs, 
Seide, Wolle, Holz und Schwefel. Damit die Erſcheinung deutlich auf ⸗ 
tritt, iſt es bei feuchtwerdenden Gegenſtänden notwendig, daß ſie ganz 
trocken find und auch die Cuft nicht waſſerdunſtig iſt, da feuchte Ober⸗ 
flächen abſtoßend wirken. Bei Verſuchen mit eleftrifierten Scheiben wurden 
die Pilsfäden wie andere Faſern angezogen, aber weder pofitive noch 
negative elektriſche Ladung übte einen richtenden Einfluß auf die wach 
ſenden Fruchtträͤger des Pilzes aus. Die anziehende Wirkung der lebenden 
Keime ſowie des Eifens und einiger anderer Stoffe auf die dem wachs 
tumrichtenden Einfluſſe der Schwerkraft entzogener Pilzpflänzchen gleicht 
in vieler Beziehung magiſchen Wirkungen. Was von den lebens ⸗ 
magnetiſchen Erſcheinungen feit alters her berichtet wird, findet fein 
Ähnlichkeitsbild in der Wechſelwirkung zwiſchen den lebenden Keimen und 
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dem Schimmel. Nur der Lebende wirkt auf den Lebenden. Das un- 
gelöfte Rätſel der Zuneigung und Abneigung iſt weder magnetiſcher noch 
elektriſcher Art, ſondern ebenſo geheimnisvoll „phyſiologiſch“, wie die An- 
ziehung der Fruchtträger des Phycomyces durch die lebenden Keime. 

Empfindliche Menſchen fühlen Metalle — Reichenbach gründete ſeine 
ſogenannte Odtheorie mit darauf —, ebenſo wunderlich iſt die „ſpeziſiſche“ 
Wirkung des Eifens auf den Schimmelpilz unter den erwähnten Der- 
hältniffen. Der gedrehte Schimmel befindet ſich nicht in regelrechten, 
ſondern in Ausnahmeverhältniſſen und folgt jetzt Kräften, denen er ſonſt 
widerſtand entgegenſetzt. Ahnliches hat bei Perſonen ſtatt, die magiſchen 
Einflüſſen unterliegen. Dem Kranken iſt der Cebensmagnetismus ſpürbar, 
der Reizbare folgt Zu und Abneigungen, denen der Abgehärtete wider- 
ſteht; die übernatürlichen Kräfte ebenſowohl, wie das leicht irreführende 
Spiel der Einbildung find meiſt nur unter beſonderen Bedingungen zu 
ſtudieren. Auch der Phycomyces iſt in ſonderliche Umſtände verſetzt. Er 
kann aber weder betrügen, noch ſchwindeln, er folgt der eigentümlichen 
Kraft, die ihn anzieht. Und dieſe Kraft iſt vorläufig unerklärt. Man 
könnte ſie myſtiſch, magiſch nennen, aber da käme man auf das Gebiet 
der verbotenen Dinge. 

Hoffentlich geht von dieſem unſcheinbaren Schimmel, wie einſt vom 
geriebenen Bernſtein, die Töſung vieler Fragen aus, deren Beantwortung 
auf ſich warten läßt, weil Aufgeklärte ſich erſtaunlicherweiſe nicht mit 
ihnen befaſſen können, um ihren Ruf nicht auf das Spiel zu ſetzen. In 
dieſem Sonderfalle aber liegt nichts Derdächtigendes vor. Die Wege der 
Forſchung find die zunftgemäßen, die Derfuche wurden gemacht in Bezug 
auf das Wachstum pflanzlicher Eebewefen. Wo der Phycomyces der 
Verſuchsgegenſtand iſt, eröffnen ſich die Hallen der modernen Wiſſenſchaft 
und ſtrahlend leuchtet die Inſchrift: Tretet ein, auch hier find — Pilze. 
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Die Lerche. 


Don 


Franki Forfter. 
* 


Wenn empor die Sonne ſteigt, 
So entquillt der Lerche Bruſt 
Lied um Kied in reiner Luſt, 

Bis der Tag fid neigt. 


Sei, o Menſch, der Lerche gleich! 
Auf dem Kied, das quillt hervor, 
Steige du zum Licht empor, 
Selig überreich! 
SpINT III, . 6 


. KE. BR ER DE DE EEE RE 
m. 


9 Eine möglihß anſeitige Unterfucung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und Sagen 

in der wech dieſer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 

ausgefprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von Ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. di 


Auggeitian und Pſuchotherapie,“ 
nach den Ausführungen des Prof. Dr. Biunheim (I)anım), 
überſetzt von 
Dr. Freiberrn v. Hchrenck- Notzing. 
3 
Zu allen Seiten und bei allen Völkern wurde die Suggeſtion wiſſent 


lich und unwiſſentlich von Prieſtern, Charlatans und Zauberern 
zu Heilzwecken angewendet. Im weiteren Sinne hat alſo die 
Suggeſtion die ganze Geſchichte der Menſchheit beherrſcht. 

Angefangen von der Erbſünde, welche die Schlange Eva, und welche 
Eva Adam einflüfterte (ſuggerierte), bis zu den großen, durch religiöſen 
und politiſchen Fanatismus entſtandenen Kriegen, bis zu den blutigen 
Schreckensſzenen der Revolution und Kommune, überall ſpielte die Sug ; 
geſtion eine große Rolle. Bald belebt ein hoher und edler Gedanke die 
Maſſen und vereinigt alle Herzen; Edelleute, Prieſter, Arbeiter und Bürger 
ſchließen Brüderſchaft am Altar des Vaterlandes; die einen opfern ihre 
Vorrechte, die andern ihr Blut und ihre Arbeit. Das iſt das Feſt der 
Derbrüderung. Bald wird Haß, Mißtr auen, Verrat von den Dolls. 
tribunen verbreitet. Die ſuggeſtiv zum Böſen verleiteten Maſſen werden 
zu reißenden Tieren. Dann kehren Anarchie, Gewaltherrſchaft und die 
mörderifchen Orgien der Schreckenszeit zurück. Das Volk wird zum Engel 
oder Teufel, weil es für Eingebungen empfänglich iſt. 

Suggeſtion im weiteſten Sinne iſt der Vorgang, wie ein Gedanke 
in das Gehirn eingepflanzt und von dieſem aufgenommen wird. 

Die Idee wird dem Hirn durch einen der fünf Sinne, durch die 
inneren Empfindungen der Muskeln oder Eingeweide zugeführt. Jedes 
Gehirn bildet den Eindruck in eine Vorſtellung um, je nach feiner 
pſychiſchen Individualität; denn zum erſten Eindruck, dem Keim, kommt 
die Verarbeitung dieſes Eindrucks, der den pfychifchen Boden befruchtet. 
Wie das Gehirn, fo verhält ſich auch das Aufnahmevermögen (die Sug 
geſtibilität) bei gleichartigen Eindrücken verſchieden. 

Jede eingegebene und angenommene Idee hat das Beſtreben, fich 
in eine Handlung umzuſetzen. Dieſes pſychologiſche Grundgeſetz beherrſcht 
die ganze Eehre von der Suggeſtion. Es iſt das Geſetz von der Kraft 


*) Die vorliegende Arbeit it ein Auszug aus dem neueſten Werke von Bern ; 
heim (Hypnotisme, Suggestion, Psychotherapie, Paris, Doin 1891, S. 51s ff.). 
Wir entnehmen dieſe Überſetzung dem „Arztlichen Praktiker“ vom 16. April 1891 
(Lüdeking, Hamburg). Die Gemeinverſtändlichkeit und Klarheit, mit welcher der 
Führer der Nancyſchule hier die Suggeftionsiehre darſtellt, läßt uns die Wiedergabe 
dieſer Arbeit hier wünſchenswert erſcheinen. (Der Herausgeber.) 
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des Gedankens (Ideodynamismus). Die Idee (des Schmerzes, des 
Juckens, der Kälte u. ſ. f.) wird zur bildlichen Vorſtellung (Kallucination, 
Traum) zur inneren Empfindung (Durchfall, Erbrechen u. ſ. w.), zur 
Handlung und Bewegung (die Erfcheinungen des Cumberlandismus u. a.). 

Der Arzt verwertet die Suggeſtion zu Heilzwecken; denn das durch 
die Idee in Bewegung geſetzte Gehirn verſetzt ſeinerſeits die Nerven in 
Erregung, welche diefe Idee verwirklichen ſollen; es kann vermöge feiner 
Fähigkeit der Steigerung oder Kemmung (Dynamogenie oder Inhibition) 
die organiſchen Funktionen in einer die Heilung des Kranken befördernden 
Art verſtärken oder herabſetzen; denn das Gehirn beherrſcht alle Organe, 
ihre ſämtlichen Verrichtungen. Jeder Punkt im Organismus endigt in 
einer Selle des Gehirns, als ſeinem primum movens. Die Abſonderung 
und Entleerung (Sekretion und Exkretion), die Ernährung, Atmung und 
Blutzirkulation ſtehen unter der direkten Herrſchaft der Gehirncentren. 

Damit die Idee zur Suggeſtion werde, muß fie vom Gehirn ange 
nommen werden. Das gefcieht in einer ganz beſtimmten Weiſe durch 
die dem menſchlichen Geiſt innewohnende Bläubigfeit (Neigung zu glauben). 
Im normalen Suſtande iſt ſie beſchränkt; die Gläubigkeit, welche die Idee 
als Suggeſtion annimmt, ſowie der die Idee verwirklichende Gehirnauto⸗ 
matismus werden durch höhere Fähigkeiten des Gehirns abgeſchwächt, 
und zwar bilden Urteil und Aufmerkſamkeit die Kontrolle für die Gehirn ⸗ 
thätigkeit. 

Alles, was dieſe Kontrolle verringert, erhöht die Bläubigkeit und 
verſtärkt den Gehirnautomatis mus, d. h. die Fähigkeit, die Idee zur Chat 
umzugeſtalten. So bringt der natürliche Schlaf durch Einfchläferung der 
Derftandesthätigfeit die Einbildungskraft zur Herrſchaft; alsdann werden 
alle Eindrücke, die zum Senſorium gelangen, angenommen und in Bilder 
umgewandelt; fo entſtehen Träume, Hallucinationen. Es giebt bekanntlich 
verſchiedene, entweder durch die Umſtände dargebotene oder künſtlich an- 
gewendete Mittel, welche die Gläubigkeit ſteigern und die Anwendung der 
Suggeſtion zu Heilzweden erleichtern; da haben wir 3. B. die Suggeftion 
in der Religion: Heilungen durch Wunder; die Suggeftion durch Medi⸗ 
kamente: Heilungen mit Waſſerſtoffoxyd und Brotpillen ꝛc.; die Suggeſtion 
durch Inſtrumente (Elektro-, Hydro : und Metallotherapie, Suſpenſion zc.) 

Unter allen Hilfsmitteln der Suggeſtion iſt der Rypnotis mus das 
wirkſamſte. 

Wir haben die Hypnoſe definiert als einen beſonderen pfychiſchen 
Suſtand, der ſich künſtlich erzeugen läßt, welcher die Suggeſtibiltät, d. h. 
die Fähigkeit, von einer Idee beeinflußt zu werden und dieſelbe zu ver⸗ 
wirklichen, in Thätigkeit verſetzt oder verſchiedengradig erhöht. Der 
hypnotiſche Zuftand iſt nichts anderes, als ein Suſtand erhöhter 
Suggeſtibilität; er kann, wie wir geſehen haben, mit oder ohne 
Schlaf hervorgerufen werden. Wir haben ſchon die verſchiedenen üblichen 
Methoden beſchrieben, welche die erhöhte Suggeſtibilität oder den hypno ; 
tiſchen Zuſtand künſtlich hervorrufen und find zu dem Schluß gekommen, 
daß alle dieſe ſich in Wirklichkeit auf ein einziges Mittel zurückführen 
aſſen: „die Suggeſtion“. 6 
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Es kommt darauf an, das Derfuchsobjeft durch Worte, Bewegungen 
oder auf andere Art ſo zu beeinfluſſen, daß die beabſichtigte Idee in ſein 
Gehirn auch wirklich eindringt. Der Schlaf iſt zum Gelingen der Sug⸗ 
geſtion nicht notwendig, aber es iſt zweckmäßig, ihn womsͤglich hervor⸗ 
zurufen; denn durch Erhöhung der Suggeſtibilität erleichtert er die Aus- 
führung anderer Suggeſtionen. Nachdem wir die Worte Hypnoſe und 
Suggeſtion definiert und fo deutlich wie möglich eine theoretiſche Er. 
klärung derſelben verſucht hatten, betraten wir das Gebiet der Experi 
mente und brachten die Erſcheinungen zur Anſchauung, welche ſich durch 
Suggeſtion hervorrufen laſſen. Sie erfuhren von Suggeſtionen, die ſich 
auf das Bewegungsvermögen (die Motilität) beziehen; die Katalepfie iſt 
nichts anderes, als eine dem Nichtvorhandenſein geiſtiger Anregung 
(intellektueller Initiative) zuzuſchreibende paffive Stellung der Glieder; fie 
fahen, daß Lähmungen, Kontrakturen und Bewegungen ſich ſuggerieren 
laſſen. Wir brachten dann Suggeſtionen im Gebiete der Empfindung zur 
Durchführung; Empfindungsloſigkeit (Anäſtheſie), Schmerzloſigkeit (Analgeſie), 
Überempfindlichkeit (Eiyperäfthefie), fenfitive und ſenſorielle Illuſionen (Sinnes · 
täuſchungen); wir ſchafften künſtlich eingebildete Sinneseindrücke (Hallnci⸗ 
nationen) in Bezug auf Geſicht, Gehör, Geruch, ſowie zuſammengeſetzte; 
wir fuggerierten Handlungen, Diebftahl, Mord; wir erweckten die guten 
und böfen Ceidenſchaften; wir legten beſonderen Nachdruck auf die Er⸗ 
ſcheinungen der poſthypnotiſchen Suggeftion, auf kurze oder lange Verfall 
zeit (6 longue Echeance). Wir haben die negativen Hallucinationen kennen 
gelernt; wir riefen vermeintliche (fiktive) Erinnerungen hervor und e 
falſche Zeugen, die in voller Überzeugung Ausſagen machten. 

Hieraus erfahen wir, wie gebrechlich unſere arme menſchliche Der. 
nunft iſt, auf die wir fo ſtolz find, und wie wir alle in unferer Zugäng- 
lichkeit für Suggeſtionen und Hallucinationen jeden Augenblick Automaten 
werden. Wir haben eine ſchematiſche Einteilung der verſchiedenen Grade 
des hypnotifchen Suſtandes aufgeſtellt von der leichteſten Betäubung bis 
zum Somnambulismus mit Empfänglichkeit für Hallucinationen und Er⸗ 
innerungsloſigkeit (Amneſie) beim Erwachen. 

Und doch iſt der Automatismus niemals vollſtändig; der Menſch 
wird niemals zum wirklichen Automaten: das Bewußtſein iſt immer vor · 
handen, Erinnerungen aus dem hypnotiſchen Suſtand können immer mad» 
gerufen werden; das Bewußtſein iſt nur dadurch modifiziert, daß die 
Einbildungskraft die eingeſchläferte Vernunft beherrſcht. Das iſt ein 
normaler phyſiologiſcher Zuſtand, wie er unter dem Einfluß ſuggeſtiver 
Erregungen oder einer vorherrſchenden Idee während des natürlichen 
Schlafes entſtehen kann. Dieſe ſo intereſſanten Experimente haben die 
wichtigſten Fragen, die der Menſch fich ſtellen kann, angeregt. Das 
Problem des freien Willens und der moraliſchen Verantwortlichkeit haben 
wir in feiner vollen Größe erkannt. Welchen Anteil hat die experi · 
mentelle Suggeſtion, die erbliche angeborene Suggeſtibilität, die in Er⸗ 
ziehung, Umgang, Lektüre und den Sufällen des Lebens beruhende Sug - 
geſtion an unſern Handlungen? Wie weit beteiligt ſich der freie Wille 
am Derbrechen? Meine Zweifel habe ich vorgebracht; und demütig find 
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wir zu der Einſicht gekommen, daß uns zur richtigen Beurteilung anderer 
und unſerer ſelbſt oft die Grundbedingungen fehlen, daß menſchliche Ge⸗ 
rechtigkeit ſelten die wahre Gerechtigkeit iſt! 

Wir haben ein Kapitel dem Studium der Hiyfterie im Lichte der 
Suggeſtionslehre gewidmet und dargethan, daß die Suggeſtibilität eine 
allgemeine Eigenſchaft des menſchlichen Geiſtes iſt, die nicht etwa den 
Nervenleidenden allein zukommt, daß alfo der hypnotiſche Zuftand kein 
Seichen von Hyfterie iſt. Wir haben gezeigt, daß hyſteriſche Perſonen 
oft äußerſt empfänglich ſind, daß die Aufeinanderfolge der Phaſen, welche 
das ausmachen, was man „grande Hysterie“ nennt, nicht aus ſich ſelbſt 
die Regelmäßigkeit darbietet, welche die Schule der Salpétrière ihr zu⸗ 
geſchrieben hat; daß dieſe regelmäßige Entwickelung nur durch ſuggeſtive 
Erziehung erzielt werden kann, daß viele hyſteriſche Erſcheinungen, wie 
Schmerz in den Gvarien (Ovarialgie), die hyſterogenen Zonen, die 
Störungen des Empfindungsvermögens (der Senfibilität), die Aufblähung 
(Tympanites), das Entſtehen und Unterbleiben von Kriſen, der Suggeſtion 
gehorchen. Wir haben geſehen, welche Rolle im ärztlichen Ceben beim 
Examen von Kranken die abſichtliche oder unbewußte Suggeſtion mitunter 
ſpielen kann, und zwar durch Hervorrufung körperlicher Symptome 
pſychiſchen Urſprungs und Verwirrung der Diagnoſe. 

Mit dieſen Betrachtungen ſind wir auf das Gebiet der praktiſchen 
Medizin zurückgekommen; wir haben die therapeutiſche Suggeſtion oder 
die ſuggeſtive Seelenheilkunde (Pfychotherapie) berührt. Die Suggeſtion 
iſt weniger anwendbar bei organiſchen Verletzungen, als bei funktionellen 
Störungen; ſoweit es der Suſtand des betreffenden Organs erlaubt, 
lindert ſie Schmerzen, ſtellt Schlaf und Appetit wieder her, vermehrt die 
Kräfte der Bewegung, bringt die verlorene Empfindung und Bewegungs⸗ 
fähigkeit zurück, vertreibt die verſchiedenen Krampfformen, ſowie die 
nervöſe Angſt und regelt die verſchiedenen Funktionen. Die Heilmittel 
der materia medica haben ebenſowenig eine fpezifiihe Wirkung auf 
organiſche Verletzungen als die Suggeſtion; fie find ebenſo ſehr fympto- 
matiſch. 

Seine Thätigkeit macht das Organ zum Grgan; die Wiederherſtellung 
der Funktion kann die Wiederherſtellung des Organes nach ſich ziehen. 
Aus zahlreichen Beiſpielen haben wir die Macht der Suggeſtion als Beil. 
mittel erſehen. Die ſuggeſtive Seelenheilkunde linderte oder heilte mehr 
oder minder raſch Fälle von Hyſterie, Krämpfe pfychifchen Urſprungs, 
funktionelle Lähmungen, verſchiedene Neuroſen, rheumatiſche Affektionen, 
Gelenkſchmerzen, Magenweh, mit organiſchen Verletzungen verbundene 
Störungen, Dyspepſien, Diarrhden, Stuhldrang, Kolik, Beklemmungen, 
Kopfſchmerzen, Schwindel, Schwanken u. ſ. f. Sie haben erkannt, welche 
große Rolle das Nervenſyſtem und das pfychifche Element bei allen 
Krankheiten ſpielen. Die funktionelle Störung kann ſich über den Bereich 
der organiſchen Verletzung hinaus erſtrecken: fie kann dieſelbe zeitlich 
überdauern; die Suggeſtion ſtellt wieder her, was überhaupt ſich herſtellen 
läßt. Sie wirkt keine Wunder, ſondern heilt entſprechend den Geſetzen 
der Biologie, welche den menſchlichen Organismus beherrſchen. Wir 


86 Sphinx III, ss. — Auguſt 1891. 


haben auch geſehen, wie je nach der Individualität des Einzelnen die 
Suggeſtion verfchiedenarfig angewendet werden muß; nicht das Wort des 
Arztes vollbringt die Heilung, ſondern das Gehirn des Patienten. Redlich 
bemüht, der Wahrheit treu zu bleiben, habe ich zum Vergleich mit den 
Erfolgen auch meine Mißerfolge nicht verſchwiegen. 

Iſt mit der Suggeſtion, fo wie wir fie ausüben, nämlich zu Beil. 
zwecken, irgend ein Nachteil, eine Gefahr verbunden d 

Man ſagt, das Hppnotiſieren mache hyſteriſch, führe zu Geifles- 
ſtörungen. Das behaupten aber nur diejenigen allein, die keinen genauen 
Begriff von der Suggeſtion haben, die ſich an ihr Vorurteil feſtklammern, 
anſtatt Thatſachen zu beobachten, und die, ohne eigne genügende Be. 
obachtung, in ihrer ganzen Inkompetenz die Frage entſcheiden wollen. Bei 
den Kandidaten der Hyſterie, fo behauptet der Schüler der Salpstriere, 
Gilles de la Tourette, bringe der Hypnotismus unfehlbar die „Stig · 
mata“ zur Entwickelung und beſchleunige den Ausbruch der Krankheit, 
auf dieſe Weiſe vergrößere man das Kontingent der Byfterifchen. Die 
Übertragung von Cähmungen ꝛc. von einer Hyſteriſchen auf eine andere 
erzeuge Symptome in anderen Teilen des Körpers und ernſtliche Anfälle! 
So treibe man den Teufel aus, damit Belzebub ſeinen Einzug halte. Gehen 
wir zu einem ernſteren Thema über. Dieſe Frage iſt entſchieden! 

Sonderbar! Ich erinnere mich, daß vor einigen Jahren, als die 
Ovariotomie, eine viel blutigere Sache als der Hypnotismus, in die 
moderne Chirurgie aufgenommen wurde, bedeutende Profeſſoren der 
chirurgiſchen Geſellſchaft den Ausſpruch thaten: „Dieſe Operation gehört 
in das Gebiet der Scharfrichter.“ Heute findet die Ovariotomie keine 
Gegner mehr. Nicht genug damit! Man will fogar Hyſteriſche durch 
Ovariotomie heilen! Keine Stimme erhebt ſich gegen dieſe Behandlung, 
aber die unfchuldige Suggeftion, durch welche man die Hyfterie heilen 
kann, die wird in Acht und Bann gethan. Komiſche Veränderlichkeit des 
menſchlichen Geiſtes! Ich appelliere an meine zahlreichen Schũler und 
Kollegen, die mir die Ehre anthaten, die Fortſchritte meiner Klinik ſeit 
mehreren Jahren aufmerkſam zu verfolgen. Sagt, habt ihr einen ein: 
zigen Fall geſehen, in dem ein ernſter Schaden bei richtig angewendeter 
Suggeſtions methode entſtanden wäre d 

Ich ſah wohl zahlreiche durch Suggeſtion geheilte, aber keine einzige 
durch Suggeſtion erzeugte Neuroſe. Ich ſah wohl viele, deren Derfland 
durch die Suggeſtion wieder hergeſtellt und ſich ſelbſt zurückgegeben wurde, 
doch keinen, dem er durch Suggeſtion geſchwächt wäre. 

Gewiß iſt die Suggeſtion kein Allheilmittel gegen jede Nervenſtörung. 
Unter den zahlreichen Nervenleidenden, welche zu dieſer Behandlung ihre 
Suflucht nehmen, find 3. B. Kandidaten des Irrenhauſes. Und Irrfinn 
wird durch Suggeſtion weder verhütet, noch geheilt. Über manchen von 
ihnen iſt der Stab ſchon gebrochen, und allmählich entwickelt ſich der an- 
geborne und anfangs verborgene Keim des Jrrfinns und ſonſtiger Ge⸗ 
hirnkrankheiten. Der Suggeſtion das zuſchreiben, was angeboren iſt, 
heißt einen kliniſchen Irrtum begehen, gegen den meine lange Erfahrung 
proteſtiert. 


. 
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Unter den mit Brom oder Baldrian behandelten Neuropathen ſind 
auch ſolche, und zwar in ebenſo großer Sahl, die heute oder morgen der 
Erbſünde ihrer Organiſation den ſchuldigen Tribut zahlen müſſen. Be⸗ 
ſchuldigt man nun etwa das Brom, den Baldrian, die Waſſerheilkunde, daß 
fie die Leute hyſteriſch, ja närriſch machen d 

Weder Herr Dr. Ciébeault in Nancy, noch die Herren Dumont⸗ 
pallier, Déjerine, Auguſte Voiſin, Berillon in Paris, weder die 
Herren Fontan und Segard in Toulon, noch Herr Dr. v. Schrend: 
Notzing in München, weder Profeſſor Forel in Zürich, noch Dr. Cadame 
in Genf, weder Profeſſor v. Krafft-Ebing in Wien, noch Profeſſor 
Hirt in Breslau, weder Dr. Tuckey in Condon, noch die Herren van 
Renterghem und van Seden in Amſterdam, weder Dr. Moll in 
Berlin, noch Dr. Wetterſtrand in Stockholm, noch viele andere, die mit 
unſerer Schule gehen und die Suggeſtion therapeutiſch anwenden, ſahen 
bei Tauſenden von Fällen den geringſten ernſtlichen Nachteil aus der 
Hypnoſe entftehen! 

Die Suggeſtion heilt oft; wenn ſie nicht heilt, ſo erleichtert 
ſie; und wenn ſie nicht erleichtern kann, ſo iſt ſie unſchädlich! 

Trotz der inkompetenten Anſchuldigungen der einen, trotz der Routine 
und dem Vorurteil der andern Gegner, die nicht den Mut finden, ſich für 
dieſes Studium zu intereſſieren, und fürchten, ihre einmal gefaßte Mei⸗ 
nung ändern zu müſſen, die dem hundertjährigen Mißkredit nicht zu trotzen 
wagen, der ſich immer noch an das Wort Magnetismus haftet, das von 
der Akademie verpönt wurde, weil ſie den guten Samen vom Unkraut 
nicht zu unterſcheiden wußte, trotz alledem hat ſich die ſuggeſtive Seelen ⸗ 
heilkunde Bahn gebrochen, wie fo viele andere Wahrheiten! Jeder Tag 
bringt mir hiervon zahlreiche Beweiſe, die mir über manches ſpöttiſche 
£ächeln hinweghelfen! Profeſſor Ewald proteſtiert dagegen, die An⸗ 
wendung des Hypnotismus eine ärztliche Behandlung zu nennen. Su 
einer ſolchen gehöre ärztliche Kunſt und ärztliches Wiſſen. Aber was dem 
erſten beſten Kukhirten oder Schuhflicker gelingt, ſobald er genug Selbſt 
vertrauen beſitzt, das verdient nach ihm nicht den Namen einer ärztlichen 
Behandlung. Das hieße behaupten, die Anwendung eines Sugpflaſters, 
die Vornahme einer Waſchung oder die Kompreſſton einer Wunde, um 
die Blutung zu ſtillen, ſeien ebenfalls keine ärztlichen Verrichtungen. 

Ich glaube übrigens gezeigt zu haben, daß die therapeutiſche An⸗ 
wendung der Suggeſtion eine Kunſt iſt und eine Wiſſenſchaft, welche lang · 
jährige Erfahrung fordert und gründliche mediziniſche und pſychologiſche 
Kenntniſſe vorausſetzt. 

Die Eehre von der Suggeſtion in ihrer verfchiedenartigen Anwendungs: 
weiſe bildet eine der großen Errungenfchaften unſeres Jahrhunderts auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaft. An dieſe von der Schule in Nancy aus 
gehende Entdeckung knüpft ſich ein Name, der ſtets in dankbarer Erinne- 
rung fortleben wird; es iſt der eines beſcheidenen Arztes und eines recht · 
ſchaffenen Mannes: ich meine den Namen des Dr. Ciébeault. 
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zählt Mesmer weitläufig, wie er zur Entdeckung des animalifchen 

Magnetismus kam, was er unter demſelben verſtand, und welches 
ſeine erſten Erfahrungen hinſichtlich ſeiner neuen Heilmethode waren. 
Ich habe dies kurz in der „Sphinx“ zufammengefaßt?) und gebe nun 
die ſiebenundzwanzig Sätze, in denen Mesmer — ſich offenbar an Maxwells 
Aphorismen anlehnend — fein Syſtem zur Darſtellung bringt. 5) 

„L. Es beſteht ein gegenſeitiger Einfluß zwiſchen den Bimmelsförpern, der Erde 
und den beſeelten Körpern. 

2. Das Mittel, durch welches dieſer Einfluß wirkt, iſt ein überall zuſammen · 
hängend, ohne einen leeren Raum zu dulden, verbreitetes Fluidum, deſſen Feinheit 
keinen Vergleich zuläßt, und das ſeiner Natur nach geeignet iſt, alle Eindrücke der 
Bewegung!) zu empfangen, fortzupflanzen und mitzuteilen. 

3. Dieſe wechſelſeitige Einwirkung iſt bisher unbekannten mechaniſchen Geſetzen 
unterworfen. 

4. Aus dieſer Einwirkung entſtehen abwechſelnde Effekte, die man als eine Art 
Ebbe und Flut betrachten kann. 

5. Dieſe Ebbe und Flut find mehr oder weniger allgemein, mehr oder weniger 
beſonders, mehr oder weniger zuſammengeſetzt, nach der Natur der ſie beſtimmenden 
Urſachen. 

6. Durch dieſe Thätigkeit, die univerſellſte der Natur, werden die einwirkenden 
Verbindungen zwiſchen den Himmelskörpern, der Erde und den Einzelkörpern der: 
ſelben geknüpft. 

7. Die Eigenſchaften des Stoffes und des organifierten Körpers hängen von 
die ſer Thätigkeit ab. 

8. Der lebende Körper erfährt die abwechſelnden Einwirkungen dieſes Agens, 
indem es in die Subſtanz der Nerven eindringt, welche es unmittelbar afftziert. 

9. Es giebt fi beſonders im menſchlichen Körper durch Eigenſchaften fund, 
welche analog denen des Magnetes find; man unterſcheidet auch bei ihm verſchiedene 
und entgegengeſetzte Pole, welche mitgeteilt, verwechſelt, zerftört und wiederhergeſtellt 
werden können; ſelbſt das Phänomen der Inklination hat man an ihm beobachtet.) 


$ 
E feinem Mémoire sur la Découverte du Magnetisme animal!) er- 


N) paris 1779, 12%. — 2) Sphinx XI. 64, S. 208 ff. 

3) M&moire ꝛc. p. 74. 

) Bewegung iſt bei Mesmer eines der erfchaffenen Prinzipien. „Es giebt ein 
unerſchaffenes Principinm. Es giebt in der Natur zwei erſchaffene Prinzipien, die 
Materie und die Bewegung. Vergl. „Lehrſätze des Herrn Mesmer“. Straßburg 
1785. Aph. 1 
5) Soll dies vielleicht heißen, daß beſonders organiſterte Naturen die Magnet 
nadel ablenken? 
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10. Die Eigenſchaft des lebenden Körpers, welche ihn für den Einfluß der 
Brimmelsförper und die „gegenfeitige Einwirkung der Umgebung empfänglich macht, 
und die ſich durch ihre Ahnlichkeit mit denen des Magnetes offenbart, hat mich be. 
ſtimmt, fie antmalifhen Magnetismus zu nennen. 

1. Die eben charakteriſterte Wirkung und Kraft des animaliſchen Magnetismus 
kann andern beſeelten und umbefeelten Körpern mitgeteilt werden. Beide find mehr 
oder weniger empfänglich. 

12. Dieſe Wirkung und Kraft kann durch die nämlichen Körper verſtärkt und 
fortgepflanzt werden. 

13. Man beobachtet erfahrungsgemäß die Strömung eines Stoffes, deſſen Fein 
heit alle Körper durchdringt, ohne merklich an feiner Kraft einzubüßen. 

14. Er wirkt auf ſehr weite Entfernungen ein, ohne einen vermittelnden Körper 
zur Beihilfe zu bedürfen. 

18. Er wird wie das Licht!) durch Glas verſtärkt und zurückgeworfen. 

16. Er wird durch den Schall mitgeteilt, fortgepflanzt und verſtärkt. 

12. Dieſe magnetiſche Kraft kann aufgehäuft, konzentriert und transportiert 
werden. 

18. Ich habe geſagt, daß beſeelte Körper nicht gleich empfänglich wären; ja es 
giebt ſogar, obgleich fehr ſelten, ſolche, welche eine fo entgegengeſetzte Eigenſchaft 
haben, daß ihre bloße Gegenwart alle Wirkungen des Magnetis mus in andern 
Körpern zerftört. 

19. Dieſe enigegengeſetzte Kraft durchdringt ebenfalls alle Körper; fie kann 
ebenſo mitgeteilt, fortgepflanzt, angehäuft, konzentriert, transportiert, durch Spiegel 
reflektiert und durch den Ton übertragen werden, woraus ſich ergiebt, daß fie nicht 
ein bloßer Verlnſt (Privation), ſondern eine poſitive entgegengeſetzte Kraft iſt. 

20. Der natürliche wie der künſtliche Magnet iſt ſowohl für den animaliſchen 
magnetis mus als für die ihm entgegengeſetzte Kraft empfänglich, ohne daß in dem 
einen oder dem andern Fall ſeine Einwirkung auf das Eiſen oder die Kompaßnadel 
eine Veränderung erleidet, was darthut, daß das Prinzip des animaliſchen Magnetismus 
weſentlich von dem des Mineralmagnetis mus verſchieden iſt. 

21. Diefes Syſtem wird neue Aufflärungen über die Natur des Feuers und 
des Lichtes, ebenſo wie über die Theorie der Anziehung, der Ebbe und Flut, des 
Magnets und der Elektricität liefern. 

22. Es wird erkennen laſſen, daß der Magnet und die künſtliche Elektrizität 
bezüglich der Krankheiten nur Eigenſchaften befigen, welche fie mit andern uns von 
der Natur dargebotenen Mitteln gemein haben, und daß, wenn ſie einige nützliche 
Eigenſchaften in der Behandlung derſelben befigen, fie dieſe dem animaliſchen 
Magnetismus verdanken. 

25. Man wird durch die Thatſachen erkennen, daß nach den Regeln, welche ich 
mitteilen werde, dieſes Prinzip unmittelbar die Nervenkrankheiten und mittelbar die 
übrigen heilen kann. 

28. Mit Hilfe desſelben wird die Medizin über den Gebrauch der Medikamente 
aufgeklärt, damit fie deren Wirkung verſtärke, heilfame Krifen hervorrufe und lee 
in der Weiſe, daß fie ſich zum Herrn derſelben macht. 

25. Indem ich meine Methode mitteile, werde ich durch eine neue Theorie der 
Krankheiten die univerfelle Nützlichkeit des Prinzips darthun, welches ich ihnen ent · 
gegenſetze. 

26. Mit dieſer Kenntnis ausgerüſtet, wird der Arzt ſicher über den Urfprung, 


1) mazwell fah das Licht als das Vehikel des Weltgeiſtes und Univerſal 
heilmittels an. Med. magn. Aph. 28. 
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die Natur und das Fortſchreiten auch der verwickeltſten Krankheiten urteilen; er wird 
das letztere verhindern und wird ſie heilen, ohne jemals den Kranken gefährlichen 
Sufällen oder beſchwerlichen Folgen hinfichtlich des Alters, Temperamentes oder Be 
ſchlechtes auszuſetzen. Die Frauen werden ſelbſt im Zuſtand der Schwangerſchaft 
und während der Geburt dieſen Vorteil genießen. 

27. Diefe fehre wird endlich die Medizin in den Stand ſetzen, richtig über den 
Grad der Geſundheit einer jeden Perſon zu urteilen und dieſelbe vor den Krank. 
heiten, denen fie ſonſt ansgeſetzt wäre, zu behüten. Die Heilkunſt wird auf dieſe 
Weife zur größten Vollkommenheit gelangen.“ 

Diefe ſiebenundzwanzig Sätze find eigentlich nur eine Ankündigung 
von Mesmers Syſtem, denn ausführlich bringt er das ſelbe zuerſt in den 
von mir bereits citierten Aphorismes oder Tehrſätzen zur Darſtellung, 
welche Sprengel im fünften Band ſeiner „Geſchichte der Medizin“ 
merkwürdigerweiſe für unecht und untergeſchoben erklärt. Es iſt rätſel · 
haft, wie dieſer gelehrte Hiſtoriker zu einer ſolchen ungeheuerlichen Be⸗ 
hauptung kommt, und es läßt ſich nur annehmen, daß der gegen Mesmer 
voreingenommene Sprengel die Aphorismen nicht kannte und auf fremdes 
Zeugnis hin ſchrieb, denn auch nur die oberflächlichſte Vergleichung der 
Aphorismen mit dem notoriſch echten „Mesmerismus“ hätte Sprengel 
zeigen müſſen, daß beide Werke an zahlloſen Stellen wörtlich überein ⸗ 
ſtimmen und das letztere nur die erweiterte Ausgabe des erſteren iſt. 

In feinen „Aphorismen“ ſtellt Mesmer zunächſt in 154 Paragraphen 
eine Art phyſikaliſches Eehrgebäude auf, das zu weitläufig und zu unklar 
if, als daß ich hier einen Auszug davon geben könnte. Schließlich 
kommt er zu dem Keſultate, „daß der gegenſeitige Einfluß und die Be⸗ 
ziehungen aller miteinander exiſtierenden Körper das bilden, was man 
Magnetismus nennt.“ 

In dem Kapitel „von dem Menſchen“ betrachtet Mesmer denſelben 
in Bezug auf Schlaf und Wachen, Geſundheit und Krankheit, und findet 
auch in ihm ſeine beiden Urprinzipien wieder: den Stoff und die Be⸗ 
wegung. Schlaf und Nahrungsaufnahme gelten Mesmer als Mittel zur 
Ergänzung des Verbrauchs dieſer Prinzipien. Im Schlaf ergänzt der 
Menſch den Verluſt der Bewegung (Mesmer würde beſſer Kraft ſagen) 
aus den das All durchflutenden magnetiſchen Strömen, und die Sättigung 
des Organismus aus der Fülle derſelben beſtimmt das Erwachen. 

Die Geſundheit befteht nach Mesmer im „Suſtand der Harmonie“ 
aller körperlichen Verrichtungen. !) Krankheit iſt der entgegengeſetzte Su 
ſtand, in welchem die Harmonie zerſtört iſt, und da es nur eine Har- 
monie giebt, fo giebt es auch nur eine Geſundheit und e in Univerſal 
mittel. Das „Geſundheits mittel“ iſt dasjenige Mittel, welches die zerſtörte 
Harmonie wieder herſtellt. Das Prinzip, aus welchem die allgemeine 
Harmonie beſteht, welches die Harmonie erhält und wieder herſtellt, iſt 
das Prinzip der Erhaltung und identiſch mit dem Prinzip der Heilung.“ 


y Aph. 147. Mesmer ſpricht ebenſo unaufhörlich von „Earmonie” wie Davis. 
Da letzterer von einem ies meriſten ausgebildet wurde, iſt der Fnſammenbang klar. 
) Aph. 148— 185. 
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Das £ebensprinzip iſt ein Teil der allgemeinen Bewegung und ge- 
horcht den gemeinſchaftlichen Geſetzen des „allgemeinen flüſſigen Weſens“; 
deshalb iſt es auch allen Eindrücken des Einfluſſes der Himmelskörper, 
der Erde u. ſ. w. unterworfen. Dieſes Vermögen oder dieſe Eigenſchaft 
des Menſchen, für all dieſe Beziehungen und Eindrücke empfänglich zu 
fein, iſt der animaliſche Magnetismus.) 

Der Menſch befindet ſich fortwährend innerhalb magnetiſcher, ihn 
durchdringender Ströme, welche ſtärkend auf ihn einwirken. Der Magne · 
tismus folgt dem Körper des Menſchen in der Richtung der am meiſten 
hervorragenden Teile, aus welchen Ströme dieſes Fluidums aus fließen 
und in welche andere einftrömen, wenn ihnen empfängliche Körper gegen ; 
übergeſtellt werden. Dieſe Ströme können zuſammengedrängt und fo in 
ihrer Intenſität verſtärkt werden. Die Punkte des Aus- und Einfließens 
der Ströme werden — analog dem Magneten — Pole genannt. Wenn 
an einem Körper ein Pol gebildet wird, wird dadurch ſofort ein zweiter 
geſchaffen. Inmitten der Pole geht eine Einie des Gleichgewichtes, wo 
alle magnetiſche Wirkung aufhört. 

Die magnetiſchen Ströme können auf eine beträchtliche Strecke hinaus 
durch den Zuſammenhang der Körper, des Waſſers, der Cuft und des 
Athers fortgepflanzt und mitgeteilt werden. — Alle Körper, die in einer 
Spitze endigen, dienen dazu, die Ströme aufzunehmen und ihre Ableiter 
und Konduftoren zu werden, die man als Öffnungen von Kanälen an- 
fehen kann, aus welchen die magnetiſchen Ströme fließen. Dieſe Ströme 
durchdringen ſowohl feſte als flüſſige Körper und können verſtärkt werden 
durch innerliche und lokale Bewegungen, Töne, Wind, Reibung und 
Applikation von Mineralmagneten und lebenden Körpern. Sie können 
konzentriert und wie in einem Behälter geſammelt werden, um nachher 
in verſchiedenen Richtungen verteilt zu werden und ihre wohlthätigen 
Wirkungen ausüben zu können.“) 

Mesmer giebt nun nach feiner Theorie eine Erklärung des Lebens 
und des Todes: 

„Das £eben des Menſchen iſt der Teil der allgemeinen Bewegung, der in feinem 
Urſprung ſpannend geworden, einen Teil der Materie zugewandt hat und beſtimmt 
ward, die Organe und Eingeweide zu bilden und nachher ihre Verrichtungen zu unter · 
halten und zu ordnen. — Der Tod if die gänzliche Ferſtörung der ſpannenden Be 
wegung; das Leben des Menſchen fängt mit Bewegung an und endigt mit der Ruhe; 
ſo wie in der ganzen Natur die Bewegung die Quelle aller Kombinationen und der 
Ruhe if, ebenſo wird auch bei dem Menſchen das Lebensprincipium die Urſache 
des Todes.) 

„Jede Entwickelung und Bildung des organiſchen Körpers beſteht in den ver ; 
ſchiedenen und aufeinander folgenden Beziehungen zwiſchen der Bewegung und der 
Ruhe; da nun ihre Quantität beſtimmt iſt, fo muß folglich auch die Anzahl der mög- 
lichen Beziehungen zwiſchen beiden deſtimmt ſein. Der Abſtand zwiſchen zwei Punkten 


9) Aph. 158 und 159. 
N) Aph. 160 — 16% Ganz Gleiches hatte ſchon Robert Fludd geſagt. Vergl. 
Sphing XL 65, S. 183. " 
) Aph. 166—172.— ) Aph. 198 und 199. 
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kann die Dauer des Lebens abbilden. — Wenn man den einen Punkt für die Be 
wegung, den andern für die Ruhe annimmt, fo machen die aufeinander folgenden 
Fortſchritte der verſchiedenen Derhältniffe beider den Gang und die Veränderung des 
Lebens aus.“ 1) 

„Diefe Fortſchritte der verſchiedenen Modifikationen zwiſchen der Bewegung und 
Ruhe können in genauerem Verhältniſſe zu einander ſtehen, oder dies Verhältnis kann 
zerrättet fein. — Wenn der Menſch dieſe Fortſchritte zurücklegt, ohne daß ihre Ver · 
hältniſſe dadurch zerrüttet werden, fo genießt er eine vollkommene Geſundheit und 
erreicht fein letztes Fiel ohne Krankheit; fobald dieſe Derhältniffe in Unordnung ge 
bracht werden, ſo fängt die Krankheit an. Die Krankheit iſt alſo nichts anderes, als 
eine Serrättung in den Fortſchritten der Bewegung des Lebens. Diefe Ferrüttung 
kann ſowohl in den dichten als auch in den flüſſigen Dingen exiſtierend betrachtet 
werden. Wenn ſie in den dichten Teilen vorhanden iſt, fo zerfiört fie die Harmonie 
der Eigenſchaften der organiſchen Teile, indem ſie die einen vermindert und die andern 
vermehrt; wenn fie in den fläffigen if, fo verwirrt fie ihre lokale und innere Be 
wegung. Die Abweichung von der Bewegung in den dichten Teilen zerrättet, indem 
fie ihre Eigenſchaften verändert, die Verrichtungen der Eingeweide und ihre Ver · 
ſchiedenheiten. Die Abweichung von der inneren Bewegung der Säfte macht fie ans · 
arten; die Abweichung von der lokalen Bewegung bringt Verſtopfung und Fieber 
hervor: Verſtopfung durch Schwächung oder Ferſtörung der Bewegung, das Fieber 
durch die Beſchleunigung derſelben. Die Vollkommenheit der dichten Teile oder der 
Eingeweide beſteht in der Übereinftimmung aller ihrer Eigenſchaften und ihrer Der- 
richtungen; die Beſchaffenheit der flüſſigen Teile und ihre innere und lokale Bewegung 
find das Reſultat der Verrichtungen der Eingeweide.“ “ 

„Um die allgemeine Harmonie des Hörpers wiederherzuſtellen, iſt es hinreichend, 
wenn man die Verrichtungen der Eingeweide wiederherſtellt, denn wenn ihre Der- 
richtungen einmal wiederhergeſtellt find, fo aſſimilieren fie alles, was aſſtmiliert werden 
kann, und trennen, was ſich nicht aſſimilieren läßt. Dieſe Wirkung der Natur auf die 
Eingeweide nennt man Kriſis.“ “) 

Da nach Mesmer die Krankheit eine Abweichung von der Harmonie 
iſt, ſo kann dieſelbe mehr oder weniger beträchtlich ſein und mehr oder 
weniger fühlbare Wirkungen, die Symptome, hervorbringen. Wenn 
dieſe Symptome die Wiederherſtellung der Harmonie bezwecken, ſo werden 
fie kritiſche Symptome genannt und ihre Kenntnis iſt eine Haupt ⸗ 
aufgabe des Magnetiſeurs. 

„Ein Körper, der in Harmonie iſt, fühlt die Wirkung des Magnetismus nicht, 
weil fi} das feſtgeſetzte Verhältnis oder die Harmonie durch die Anwendung einer 
einförmigen und allgemeinen Einwirkung nicht verändert; im Gegenteil, ein Körper, 
der nicht in Harmonie iſt, das heißt, der in einem Fuſtande iſt, in welchem die Der 
hältniſſe zerrüttet find, wird in dieſem Juſtande, ob er gleich gewöhnlicherweiſe nichts 
fühlte, dennoch durch den Gebrauch des Magnetismus nach und nach fühlbar (ſoll 
wohl heißen empfindlich) werden, weil durch dieſen Gebrauch das Verhältnis oder die 
Diffonanz vermehrt wird.“) 

„Daraus kann man erfehen, daß man wieder für den Magnetismus fühllos 
wird, wenn die Krankheit geheilt iſt; dies iſt das Kriterium der Geneſung. — Ferner 
begreift man, daß die Einwirkung des Magnetismus nach den Schmerzen zunimmt. 
— Die Wirkung des Magnetismus hemmt die Abweichung vom Fuſtande der Har · 
monie. — Aus dieſer Wirkung folgt, daß die Symptome durch den Gebrauch des 
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Magnetismus aufhören. — Ferner folgt daraus, daß das Streben der Natur gegen 
die Urſachen der Krankheiten durch den Magnetismus geſtärkt wird und folglich die 
kritiſchen Symptome vermehrt werden. — Aus dieſen verſchiedenen Wirkungen kann 
man die verſchiedenen Symptome unterſcheiden lernen. — Die Entwickelung der 
Symptome geſchieht in umgekehrter Ordnung, in welcher ſich die Krankheit gebildet 
hat. — Man muß ſich die Krankheit als einen Knäuel vorftellen, der gerade fo 
wieder abgewickelt wird, wie er angefangen und zugenommen hat. — Keine Krank. 
heit wird ohne Uriſis geheilt. — In einer Krifis muß man drei Hauptepochen be⸗ 
obachten: die Zerrüttung, die Kochung und die Ausleerung.“ !) 

Hat Mesmer bisher im allgemeinen eine Theorie des Magnetismus 
aufgeſtellt, aus welcher ich das Weſentlichſte abſichtlich mit ſeinen eigenen 
Worten mitteilte, ſo geht er jetzt zu einer Theorie der Anwendung des 
Magnetismus über, welche ebenſo unklar und unbeholfen dargeſtellt iſt 
wie feine ſämtlichen Ce hren. Das Wichtigſte iſt, daß nach Mesmer alle 
Körper mehr oder weniger unmittelbar durch ein · und ausgehende magne- 
tiſche Ströme aufeinander wirken, je nachdem ſie einander mehr oder weniger 
ähnlich find. Ähnliches wirkt am kräftigſten auf Ähnliches, folglich übt 
der Menſch auf den Menſchen den ſtärkſten Eindruck aus.) Dabei iſt 
jedoch die Stellung nicht gleichgültig, welche zwei Menſchen bei einer 
magnetiſchen Manipulation zu einander einnehmen: 

„Swei Menſchen müſſen, damit fie fo ſtark als möglich aufeinander wirken, 
Geſicht gegen Geſicht kehren. In dieſer Stellung rufen fie die Spannung ihrer 
Eigenſchaften auf eine harmoniſche Art hervor und können angeſehen werden, als 
machten fie nur ein Ganzes aus. Wenn bei einem allein ſich befindenden Menſchen 
ein Teil leidet, fo nimmt die ganze Lebenskraft ihre Richtung dorthin, um die Ur ⸗ 
ſache des Leidens zu zerſtören. Ebenſo, wenn zwei Menſchen aufeinander wirken, 
fo geſchieht es, daß die Kraft dieſer Vereinigung mit einer der Vermehrung der 
Maſſe verhältnismäßigen Stärke auf den franken Teil wirkt. Man kann alſo über 
haupt ſagen, daß die Wirkung des Magnetismus im Verhältnis mit den 
maſſen zunimmt. Man kann auch die Wirkung des Magnetismus auf dieſen 
oder jenen Teil lenken; man darf nur den genaueſten Sufammenhang zwiſchen den 
Teilen, die man berühren will, und dem Individuum, welches berührt werden ſoll (), 
ſtiften. Unſere Arme können als Konduktoren angeſehen werden, die tauglich find, 
den Fuſammenhang zu bewirken. Aus dem, was wir nun von der vorteilhafteſten 
Stellung zweier aufeinander wirkender Weſen geſagt haben, folgt, daß man die 
rechte Seite mit dem linken Arm und fo gegenſeitig berühren müſſe, um die Far · 
monie des Ganzen zu unterhalten. Aus diefer Notwendigkeit entſteht die Entgegen 
ſetzung der Pole in dem menſchlichen Leibe. Die Hole machen, wie bei dem Magnet 
bemerkt, Oppofition gegeneinander, fie können verändert, mitgeteilt, zerſtört, geſtärkt 
werden.“ ) 

Mesmer teilt, wie Fludd, den Menſchen durch eine Dertifallinie 
in zwei Hälften von ungleicher Polarität, ohne jedoch ein Wort von 
pofitivem oder negativem Magnetismus zu ſagen. Er wiederholt nur 
bereits über Verſtärkung, Aufhebung und Fortpflanzung des animalifchen 
Magnetismus Geſagtes und fügt hinzu, daß nächſt lebenden Körpern 


) Aph. 211220. Der letzte Satz iſt eine Konzeffion Mesmers an die alte 
mediziniſche Theorie, welche fi das Entſtehen und Dergehen der Krankheiten analog 
der Eiter ⸗ oder Abſceßbildung vorftellte. 
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Degetabilien und von anorganifchen Körpern Eifen und Glas den 
Magnetismus am beften verſtärken und fortpflanzen.!) 

Mesmer läßt dieſem Abfchnitt feiner Schrift Beobachtungen über 
Nervenkrankheiten folgen, aus welchen hervorzuheben if, daß er das 
Od lange vor Reichenbach kannte. Er ſagt von dem Auge der 
Senſitiven ): 

„Die dickſte Finſternis iſt für dasfelbe nicht dunkel genug, um nicht eine hi 
reichende Quantität Strahlen zu ſammeln, die Geſtalt verſchiedener Körper zu unter · 
ſcheiden und ihre Derhältniffe beſtimmen zu können. Ja, diefe Perſonen konnen fogar 
Gegenſtände durch ſolche Körper hindurch, die uns dunkel ſcheinen, unterſcheiden; dies 
beweiſet, daß die Dunkelheit der Körper keine beſondere Eigenſchaft, fondern ein Um · 
fand iſt, welcher mit dem Grade der Reizbarkeit unſerer Organe in gleichem Der 
hältnis ſteht.“ 3) 

Don einer andern Senfitiven ſagt Mesmer: 

„Die Haut ſchien ihr ein Sieb zu fein; fie unterſchied durch dieſelbige das Ge 
webe der Muskeln in den fleiſchigen Teilen und die Verbindung der Knochen in den 
vom Fleiſch entblößten Teilen; ſie erklärte dies alles auf eine ſehr finnreihe Art und 
war zuweilen ungehalten auf den Mangel und die Unzulänglichkeit unſerer Ausdrücke, 
ihre Begriffe zu entwickeln.?) Ein ſehr dünner aber dunkler Körper verhinderte fie 
nicht, die Gegenſtände durch denſelben zu unterſcheiden; er verminderte nur wenig 
den Eindruck, welchen ſie davon empfing, fo wie uns ein unreines Glas thun würde.“) 
— Deswegen ſah ſie auch alsdann, wann ſie die Augenlider niedergeſchlagen hatte, 
noch beſſer als ich, und oft ließ ich fle, um mich von der Wirklichkeit deſſen, was fie 
mir fagte, zu überzeugen, die Hand auf dieſen oder jenen Gegenſtand ausſtrecken, 
ohne daß fie fi} jemals geirrt hätte.5) — Eben diefe Perſon ſah auch alle Pole des 
menſchlichen Leibes von einem hellen Dunſt erleuchtet; es war kein Feuer, aber der 
Eindruck, den dieſes auf ihre Organe machte, gab ihr einen Begriff, der nicht ſehr 
davon entfernt war, den ſie aber nicht anders als mit dem Worte Licht ausdrücken 
konnte.) — An meinem Haupte erblickte fie auf dieſe Art die Angen und die Naſe. 
Die leuchtenden Strahlen, welche aus den Augen hervorgehen, vereinigen fich ge 
wöhnlich mit den Strahlen der Naſe, um fle zu verſtärken, und von da ziehen fie 
ſich ſämtlich gegen die nächſte Spitze hin, welche man ihnen entgegenhält. Doch 
aber, wenn ich meine Gegenſtände von der Seite betrachten will, ohne den Hopf 
herum zu drehen, dann verlaſſen die beiden Strahlen der Augen die Spitze der Naſe, 
um ſich dahin zu ziehen, wohin ich es ihnen befehle.) — Jede Spitze der Augen · 
haare, der Augenbrauen und der Haupthaare giebt ein ſchwaches Licht von ſich; der 
Hals und die Bruſt ſcheinen auch ein wenig zu leuchten; reiche ich ihr die Hände 
dar, ſo läßt ſogleich der Daumen ein lebhaftes Licht bemerken, der kleine Finger iſt 
um die Hälfte weniger erleuchtet, der zweite und vierte ſcheinen ihr Licht nur ent · 
lehnt zu haben, der Mittelfinger iſt dunkel, die flache Hand iſt auch erleuchtet.“ 8) 

Wie Mesmer alſo bereits das Od kannte, ſo war er auf dem beſten Weg, 
auch die Pſycho metrie zu entdecken, wie folgender Paragraph beweiſt: 

„Ich kenne eine ſehr verſtändige Perſon, deren Nerven ſehr reizbar find, und 
deren Reizbarkeit ſich ganz auf der Funge befindet; da ſie ihr Bewußtſein dabei 
behält, fo hat ſie mir oft geſagt: Mich dünkt, indem ich dieſes Rindchen Brot eſſe, 
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das nicht größer ift als ein Stecknadelkopf, ich habe den ganzen Mund voll von dem 
vortrefflichſten Geſchmack; aber das, was noch das Sonderbarſte dabei if: ich fühle 
nicht nur den Geſchmack eines guten Stück Brotes, fondern ich empfinde auch be 
ſonders den Geſchmack aller einzelnen Teilchen, aus welchen es beſteht: das Waſſer, 
das Mehl, kurz, alles giebt mir eine Menge von Empfindungen, die ich nicht aus 
drücken kann, und giebt mir Begriffe, die mit der äußerſten Geſchwindigkeit auf . 
einander folgen, die aber keine Worte zu beſtimmen vermögend find.“ ) 

Die letzten Bogen der Aphorismen widmet Mesmer der Darſtellung 
feines Heilverfahrens. ſetzt ſich alſo ſeinem Patienten gegenüber, legt 
dieſem, „um ſich in Harmanie mit ihm zu verſetzen“, die Hände eine 
Seitlang auf die Schultern, macht den Armen entlang Striche und hält 
die Daumen des Leidenden einige Augenblicke. Dies wiederholt er drei⸗ 
mal, dann macht er Striche vom Kopf bis zu den Füßen und verweilt 
längere Seit mit den Händen auf den leidenden Teilen. Dabei wendet 
er Daumen und Seigefinger, die flache Hand, einen Singer allein oder 
die Spitzen ſämtlicher etwas gekrümmten Finger an und läßt bei den 
Strichen einen kleinen Swiſchenraum zwiſchen der Hand und dem zu 
magnetiſierenden Körper. Verſtärkt wird die Wirkung, wenn man anſtatt 
der Finger beim Magnetiſieren einen Konduktor benutzt, d. h. ein koniſches, 
an der Baſis fünf bis ſechs Linien ſtarkes Stäbchen von Eiſen, Stahl, 
Gold, Silber, ſpaniſchem Rohr oder Glas. Gläſerne und eiferne mit 
eintm Magnet beſtrichene Konduktoren hält Mesmer für die wirkſamſten. 

Im folgenden beſchreibt Mesmer ſeine Baquets, die er in naſſe und 
trockene teilt. Ein naſſes Baquet iſt ein mit Flaſchen voll magnetifiertem 
Waſſer angefüllter Zuber; in die Swiſchenräume zwiſchen den Slafchen 
wird geſtoßenes Glas und Eiſenfeile geſchüttet und das Ganze mit Waſſer 
gefüllt. Die trockenen Baquets ſind mit Glas, Eiſenteilen, Sand und 
- @ifenfchladen gefüllte Zuber. In der Mitte der Baquets erhebt ſich eine 
Eiſenſtange, an welcher ein ſehr langer Strick befeſtigt iſt. Die Kranken 
ſetzen ſich um das Baquet und bilden einen Kreis, indem ſie den Strick 
an die leidenden Teile anlegen und ſich gegenſeitig mit den rechten und 
linken Daumen ähnlich wie heute bei den ſpiritiſtiſchen Sitzungen berühren. 
Außerdem legen fie noch aus den Baquets hervorragende bewegliche ge · 
bogene Eiſenſtangen an die leidenden Teile, worauf ſich nach und nach 
die verſchiedenen Symptome, Kriſen, Hellſehen u. ſ. w. einſtellen und endlich 
Heilung erfolgt. Außer dieſen großen konſtruierte Mesmer noch kleinere 
tragbare Baquets, welche unter die Betten nicht trans portabler Kranker 
geſtellt werden konnten; als die ſtärkſten trans portabeln Baquets betrachtet 
Mesmer mit Quedfilber gefüllte Glas flaſchen.“) 

Mesmer magnetiſterte auch Bäume, welche gewiſſermaßen als lebende 
Baquets wirkten, und zwar wählte er junge, kraftige Eichen, Ulmen und 
Buchen mit reichem Gezweig und möglichſt wenig Knoten. Er ſtellte ſich 
vor dieſelben und bildete Pole an ihnen, indem er fie an diametral ent- 
gegengeſetzten Orten mit der rechten und der linken Hand berührte. Dann 
magnetifierte er die rechte Seite des Baumes mit einem in der rechten 
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Hand geführten Konduktor, die linke mit einem in der linken Rand ge 
haltenen von den Blättern bis zum Fuß, magnetiſierte dann die Wurzeln 
beſonders, umarmte den Baum und berührte noch eine Seitlang die bereits 
markierten Pole. Hierauf befeſtigte er Stricke an dem Baum und ließ 
um denſelben von den Kranken Ketten wie um die Baquets bilden. Der 
Baum ſoll den Magnetismus einige Monate behalten können. Nach 
Mesmer empfanden ſelbſt Geſunde die Wirkung des magnetifierten Baumes, 
während Eeidende raſch in Krifen verfielen.) 

während der magnetiſchen Behandlung empfiehlt Mesmer reichliche 
Nahrung und alle Nahrungsmittel, nach denen der Kranke Verlangen 
hat, mit Aus nahme ſtarker Weine, Ciqueure, Kaffee, Gewürze und Cabak. 
Als Getraͤnk empfiehlt er leichten, mit Waſſer gemiſchten Wein und 
Cimonade, auch iſt er ein Freund von Bädern und Klyſtieren. “ 

Bei der Epilepfie magnetifiert Mesmer vom Scheitel bis zur Naſen · 
wurzel mit der einen und vom Scheitel bis tief ins Genick mit der andern 
Hand; bei Schlaganfällen magnetiſiert er Bruſt und Herzgrube mit der 
einen und das Rückgrat in feinem ganzen Verlauf mit der andern Hand. 
Bei Ohrenleiden, Taubheit und Stummheit läßt er den Strick um den 
Kopf winden und einen Eiſenſtab des Baquets in das Ohr oder den 
Mund nehmen und magnetifiert Ohr oder Mund mit der Hand. Bei 
Augenleiden magnetifiert er die Augen mit der Hand oder dem Lon ; 
duktor. Hautleiden behandelt Mesmer mit magnetlſiertem Waſſer und legt 
den Strick des Baquets an; ebenſo behandelt er Geſchwülſte, Anſchoppungen, 
Verſtopfungen und Wunden. Bei Kopfweh magnetifiert er Stirne, Schläfe 
und Magen, bei Migräne Magen und Schläfe, bei Sahnweh die Kinn ⸗ 
lade, bei Halsleiden den Hals, bei Bruſtleiden Bruſt und Rückgrat, bei 
den vielen Unterleibs leiden das leidende Organ oder die Gegend des · 
ſelben u. ſ. w. u. ſ. w. “) 

Durch dieſe Behandlung ſucht Mesmer die kritiſchen Symptome und 
heftige Krifen — nur bei ſchwachen und fehr empfindlichen Perſonen 
minder heftige — hervorzurufen, mit deren Eintritt die Macht der Krank · 
heit gebrochen iſt und die Heilung beginnt. 

Dies iſt der Kern des mesmeriſchen Heilverfahrens; es bleibt nun 
noch eine Schilderung deſſen übrig, was Mesmer über Somnambulis 


mus lehrt. 
(Schluß folgt.) 
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Eine ſpiritiſtiſche Sitzung. 
Biricht mi Bemerkungen 


Auguſt Butſcher. 
9 


he ich unſere letztgehabte „Sitzung“, von der die „Akten“ mir vor ⸗ 
liegen, an meinem Erinnern und vor den Augen der Leſer vorüber . 
ziehen laſſe, will ich vorausſchicken, daß unſer derzeitiges Medium 
bei den übrigens ſehr ſelten gewordenen „Sitzungen“ meine Frau iſt. 
Dieſe, eine ganz ruhig angelegte Natur, die nicht leicht aus der Faſſung 
zu bringen ift, hatte vor unſrer Verheiratung von dem ſogenannten „Spi ⸗ 
ritismus“ nicht die leiſeſte Ahnung. Ich erzählte nun ihr und anderen, 
ſo den „unberührten“ Bekannten, von meinen Erfahrungen auf dieſem Ge⸗ 
biete und begegnete dabei dem ſtereotypen ungläubigen Cächeln. Immer ⸗ 
hin wurden Derfuche angeftellt und wir mühten uns mit dem „Klöpfeln“ 
eine geraume Seit ab. Ich verſuchte dann das Schreiben, aber es ge 
lang mir bis auf den heutigen Tag nicht, ein „Automat“ zu werden. 
Scherzweife gab ich meiner Frau den Stift in die Fand, und fiehe da! 
das Medium war „entdeckt“. Seit dieſer Seit ſchreibt ſie bei den — 
jetzt überaus ſpärlich gewordenen — Sitzungen mit rapider Schnelligkeit 
und völlig ohne Bewußtſein deſſen, was ſie „an das Licht bringt“. Sie 
iſt dabei völlig ruhig, unterhält ſich nebenbei harmlos und empfindet auch 
nicht die Spur einer Aufregung. 
Unſere letztgehaltene Sitzung nun fand an einem Sonntagabende im 
vorigen Berbfte bei Tageslicht ſtatt. Anweſend waren meine Frau, ich 
und ein Bekannter, der Journaliſt iſt. 


* 
* * 


Wir ſaßen ziemlich lange reſultatlos, was mir infofern nicht ange 
nehm war, als ich von langer Band her eine Reilſe von Fragen vor- 
bereitet hatte, mit denen ich den ſich äußernden „Intelligenzen“ ein wenig 
auf den Sahn zu fühlen gedachte. Es ſtellte ſich aber nach einiger Seit 
heraus, daß an der Verzögerung die Gedankenabſchweifung des Mediums 
ſchuld war. Meine Frau dachte nämlich ſorgend an unſere Kleine, die 
ſich auf der Straße befand; ſie war der Meinung, es könnte dem Kinde 
etwas geſchehen. Erſt als ich ſie erſuchte, „bei der Sache zu bleiben“, 
kam dieſe ſofort in Fluß und das Schreiben begann; mit Klopfenlaſſen 
gaben wir uns ſeit langem gar nicht mehr ab. Ich laſſe > Fragen 
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und Antworten, ſoweit fie einigermaßen anregend find, folgen und durch 
ſpicke ſie zuweilen mit Bemerkungen in Klammern. 

Ohne Frage wurde zuerſt geſchrieben: „Johanna Müller aus Berlin.“ 

Angeblich eine verſtorbene Großtante des Mediums, von dem letzteren nur bei 
einem Beſuche in der Reihshanptftadt perſönlich kennen gelernt. — Nebenbei gefagt, laſſe 
ich mich bei dieſer Berichterſtattung auf ſpitzfindige Unterſuchungen, über „dramatiſche 
Spaltung“ u. ſ. w. nicht ein, das ſei Berufeneren überlaſſen, ſondern gebe einfach das 
„Geſpräch“, begleitet von einzelnen Randgloffen.] 

Frage: „Warum kommſt du zu uns d“ 

Antwort: „Das weiß ich nicht, ich mußte eben gehen.“ 

Frage: „Kämeſt du zu jeder Zeit, wenn wir den Wunſch äußerten d“ 

[In dieſem Falle hatten wir übrigens durchaus keinen derartigen Wunſch ge⸗ 
äußert, ja nicht entfernt an die Verblichene gedacht, von der mir und dem anderen 
„Beiſitzer“ überhaupt nichts bekannt war. Das Medium hatte ebenſowenig an die 
Dame gedacht.] 

Antwort: „Ja, zu jeder Zeit und ich mußte kommen. Ich bin zwar oft bei 
euch [war dies „geiſtweis“ oder nur im Erinnern gemeint p], ohne daß ihr mich 
ſehet.“ 

[Ich erinnere mich bei Auführung dieſer Außerung über dieſe Anziehung an 
eine andere, die vor vielen Jahren eine „berühmte“ Perfönlichfeit durch die auto» 
matiſche Schrift gab und die etwa lautete: „Wie der Magnet das Eiſen anzieht, ſo 
des Menfhen Wille uns; wir kommen, weil es Geſetz.“] 

Frage: „Was empfandeſt du beim ſogenannten Sterben p“ 

Antwort: „Ich empfand eigentlich gar nichts mehr. Wenn man ſo alt wird, 
hat man kein Empfinden mehr, als zu ſeinen vorangegangenen Lieben zu kommen.“ 

[Die Dame ſtarb unſeres Wiſſens in dem Alter von 82 Jahren.] 

Frage: „Batteft du Kenntnis von der Beerdigung deines Körpers?“ 

Antwort: „Ja, ich hatte es, aber nicht in dem Sinne, wie ihr es meint.“ 

[Wir waren uns übrigens über den „Sinn“ nicht recht Mar.) 

Frage: „Wie war etwa dein Empfinden, als du dich im „andern Leben“ 
fandeſt p“ 

Antwort: „Es war wie nach ſehr langem Schlaf; ich war mir nicht recht be⸗ 
wußt, wo ich war; ich war in dem Reiche der Geiſter.“ 

Ahnliche aus weichende Äußerungen liegen maſſenhaft vor.) 

Frage: „Giebt es in eurer Daſeinsform auch Wohnungen, Landſchaften u. |. f. 5“ 

Antwort: „Wohnungen brauchen wir keine; Landſchaften bilden die Wolken, 
aber ſehen könnet ihr ſie nicht.“ 

[Erinnert dieſe Außerung nicht ein wenig an jene merkwürdigen Wolkengebilde, 
die einem phantaſievollen Auge als die wunderbarſten Landſchaften erſcheinen d] 

Frage: „Sind die Sterne bewohnt, und von welchen Weſend Haſt du Kenntnis 
davon d“ 

Antwort: „Ja, die Sterne ſind von guten Geiſtern bewohnt.“ 

Frage: „Bedarf ein entkörperter Geiſt auch einer Art Nahrung?” 

Antwort: „Ja, aber geiſtige Nahrung, aber euch nicht zu erklären.“ 

[Derartige orakelhafte Ausſprüche kommen häufig vor.) 

Frage: „Wie wird euer Sichtbarwerden bewirkt?" 

Antwort: „Durch Magnetismus.“ 

[Recht hübf dunkel! 

Frage: „Wiſſet ihr etwas von einer ſogenannten „vierten Dimenſion“, in der 
ihr leben ſollt d“ 

Antwort: „Nein, davon wiſſen wir nichts, iſt aber auch nicht nötig.“ 
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[Es kommt mir aus verſchiedenen Gründen vor, als ob diefe lakoniſche Antwort 
weit klüger ſei als die Frage. 

Frage: „Wie verhält es ſich mit den totgeborenen Kindern? Sind fie as 
unſterblich d 

Antwort: „Nein, fie find nicht unſterblich, dieſe waren noch nie da und haben 
nie gelebt.“ 

[Ein ſchwerwiegender Ausſpruch, über den ich mir keine Gloſſen erlaube.) 

Frage: „Wie iſt es mit den ſogenannten Blödfinnigen, Wahnfinnigen u. ſ. w. d“ 

Antwort: „Sie find unſterblich und kommen in unſerm Bafein wieder zu Licht 
und Leben.“ 

Frage: „Habet ihr auch Dichter, Erfinder, Entdecker u. f. f. d“ 

Antwort: „Ja, dies haben wir, und dieſe geben es den Menſchen auf der Erde 
wieder ein.“ 

Frage: „Können die Entkörperten den Menſchen in bedrängten Lagen bei⸗ 
ſtehen d 

Antwort: „Nach Umſtänden find wir imſtande dazu.“ 

[Nach einigen Auseinanderſetzungen über ſogenannte Schutzgeiſter, wurde die 
Fragen geſtellt, ob fie auch ein ſolcher ſei. Die Antwort lautete: 

„Ich bin der Schutzgeiſt eines Neffen von mir, R. St. in Berlin.“ [Wir kennen 
den Mann, deſſen Name voll angegeben wurde.] 

Frage: „Babe auch ich [der Schreiber diefes) einen Schutzgeiſt und kannſt du 
ihn vielleicht näher bezeichnend“ 

Antwort: „Er iſt weiblich, jung und in heller Geſtalt, eine Anverwandte 
von dir.“ 

Frage: „Vielleicht meine verſtorbene Schweſter M. d“ 

Antwort: „Ja, dieſe wird es ſein.“ 

[Starb in einem Alter von 24 Jahren und hat ſich — wenn wir diefen „In⸗ 
telligenzen“ wirklich eine Realität, oder wenigſtens Individnalität zuſprechen dürfen 
— ſchon oft „auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege“ und in ähnlichem Sinne 
geäußert. — Jetzt kommt aber etwas ziemlich Auffallendes. 

Frage: „Hannſt du dich auch über den Schutzgeiſt des Mediums äußern d“ 

Antwort: „Dieſer iſt männlich, hell und ſtramm, ſcheint einmal im Leben 
Soldat geweſen zu ſein.“ 

[Nebenbei geſagt habe ich die Bezeichnung „ſtramm“ noch niemals aus dem 
Munde des Mediums gehört, er würde ihr — wenn ihr nicht der kunſtfertige „lar- 
vierte Somnambulismus“ einen Streich fpielte — meines Erachtens geradezu „gegen 
den Strich“ gehen und iſt auch ſpeziell „berlineriſch“, während meine Fran eine gute 
Schwäbin iſt.] 

Frage: „Wie war ſein Name in dieſem Lebend“ 

Antwort: „Julius Klaitz.“ 

[Der in jüngeren Jahren verſtorbene kgl. württemb. Hauptmann dieſes Namens 
ſtand der Mutter des Mediums vor Seiten ſehr nahe und ſchenkte uns ſchon öfters 
bei Sitzungen „die Ehre feines Beſuches“.) 

Frage: „Wie würdeſt du nach unſern Begriffen etwa aus ſehen, wenn du dich 
materialiſieren könnteſt d“ 

Antwort: „Das weiß ich von mir nicht zu ſagen. Jedenfalls habe ich mich 
verjüngt, denn im Leben war ich ſehr alt.“ 

[Um nicht zu weitſchweiſig zu werden, Hbergehe ich verſchiedene Fragen und 
Antworten untergeordneten Charakters — das Obige iſt ja auch nur eine Ausleſe — 
und berichte noch einige Außerungen, die ſich in ihren Einzelheiten der Hauptſache 
nach bei fpäterer Erkundigung als falſch herausftellten. Der Gedanke liegt nahe, 
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daß hier von irgend einer Seite „Wahrheit und Dichtung“ ineinander fpielten oder 
eine poſſenhaft angelegte „Intelligenz“, die wir früher als „Neckgeiſt“ zu bezeichnen 
pflegten, fich einen Scherz erlaubte und die andere (wohlmeinende) „verdrängte“. 

Frage: „Wo befindet ſich in dieſem Augenblicke meine alte Mutter [die des 
Berichterſtatters] und was thut ſie d“ 

[Es wurde eine Art „Reiſeronte“ gegeben — die Genannte lebt einige Stunden 
von Ulm in einem Dorfe an der Iller.] 

Antwort: „Sie iſt auf dem Sofa und lieſt etwas in einer Feitung.“ 

Frage: „If fie jetzt wieder hergeſtellt )“ [die alte Frau brach etwa ein Jahr 
vorher den Fuß.] 

Antwort: „Nein, aber es iſt ihr erträglich.“ 

Frage: „Befindet ſich jemand bei ihr d“ 

Antwort: „Ja, es iſt jemand bei ihr, eine Verwandte wird's fein.“ 

[Es leben zwei unverheiratete Schweſtern bei der Mutter. Bis hierher iſt der 
Sachverhalt wenigſtens einigermaßen richtig dargeſtellt.] 

Frage: „Hannſt du die Zeitung erkennen d“ 

Antwort: „Es iſt eine Ulmer Feitung — „Ulmer CTageblatt“.“ 

[Dieſe Angabe iſt vollſtändig unrichtig. 

Frage: „Kannft du uns ſchreiben, was fie eben lieſt d“ 

Antwort: „Es if gefunden worden ein goldener Ring auf dem Münſterplatz.“ 

[Diefe Behauptung erwies ſich ebenfalls unzutreffend, als wir hätten ähnliche, 
aus geſtattet mit noch viel ausſchweifenderer Phantaſie, noch viele zu verzeichnen.] 

Es war inzwiſchen dunkel geworden und wir beſchloſſen, die Sitzung 
mit dem etwas unbehaglichen Gefühle, zuletzt ein wenig „hinters Licht 
geführt worden zu ſein“. Es ſtellte ſich wie geſagt auch ſo heraus. Aber 
von wem d 

Ich kenne wohl die verſchiedenen Erflärungsweifen für derartige 
„freie Dichtungen“, ob fie aber zutreffend find d 

Im übrigen bietet die geſchilderte Sitzung trotz ihrer ſcheinbaren 
Einfachheit doch verſchiedene Geſichtspunkte, welche zu denken geben. Ich 
kann es mir nicht verſagen — irgend welchen Äußerungen über das Dor- 
gebrachte entgegenſehend — eine Stelle aus meinem Volksromane „Der 
Einſiedler von Blumenrain“, in welchem auch ſpirituelle Manifeſtationen 
verflochten ſind, anzuführen, die mir nicht ganz unzutreffend zu ſein 
ſcheint. Felix Riedmüller, der junge Hofkapellmeiſter, ſagt nach einer 
ſtattgehabten merkwürdigen Sitzung „zu ſich ſelbſt“: 

„Sollte wirklich eine Sorteriftenz in einer ſogenannten „anderen Welt“, 
die unſerm Tagesbewußtſein für gewöhnlich verſchloſſen iſt, möglich, ja 
ſogar gewiß ſeind Und waren dieſe „Intelligenzen“ wirklich Menſchen 
wie wir, oder aber find dieſe „Offenbarungen“ nur eine „dramatiſche 
Spaltung“ unſeres eigenen Geiſtes, der zu ſich ſelbſt wie zu einem fremden 
redet d Oder — der Fragen find kein Ende, und ich kann jetzt nach der 
Nie derſchrift nur wieder den verwirrenden Eindruck, nein, die Aberzeugung 
wiedergeben, daß entweder die „Geiſterfrage“ im Spiritismus der Cöſung 
näherrückt, oder daß der Menſch ein noch viel rätſelhafteres Geſchöpf iſt 
als man ſtets annahm, und daß niemand fagen kann und darf, man ſei 
auf den Grund ſeines wirklichen, tiefinnerſten Weſens ge⸗ 
langt.“ — 
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metaphyſiſche Individualismus — eine Lehre, deren Anhängerzahl 

ohne Sweifel gegenwärtig trotz aller Einwürfe der Materialiſten 
und Pantheiſten zu wachſen beginnt — weiſt bekanntlich im Menſchen 
die Exiſtenz eines transſcendentalen oder intelligibeln Subjektes nach, deſſen 
Wirkſamkeit zuweilen in gewiſſen Stadien des Traumlebens Spuren in 
unſerm Gedächtnis hinterläßt, die wir als Wahrträume, Warnungsträume 
oder Ferngeſichte im Traum aufzufaſſen pflegen. Das Religio-Philoso- 
phical Journal vom 31. Januar 1897 bringt nun ein ſehr merkwürdiges 
Beiſpiel ſolcher Außerungen des trausſcendentalen Subjektes im Schlafe, 
worin dem Träumer zunächſt ganze landſchaftliche Szenerien, die er im 
Wachen vorher niemals gefehen, die er aber ſpäter, dem Traum ge: 
nau entſprechend, in Wirklichkeit vorfindet, erſcheinen, wodurch das Fern ⸗ 
fehen in räumlicher Beziehung für das transfcendentale Subjekt ſich er- 
weiſt. Im ferneren Verlaufe dieſes Traumes ſtellt ſich auch das Sernfehen 
in zeitlicher Beziehung ein, und zwar nicht etwa dadurch, daß ein Er⸗ 
eignis, welches fpäter wirklich eintrat, dem Träumer erſchien, ſondern in 
der Weiſe, daß eine demſelben bevorſtehende Gefahr durch die anſchau⸗ 
liche Darſtellung einer drohenden Kataſtrophe — alſo durch ein Warnungs 
bild — zum Bewußtſein gelangte. Dieſer Warnungstraum beunruhigte 
den Betreffenden in zwei hintereinander folgenden Nächten in gleicher 
weiſe und veranlaßte ihn dadurch zu energiſchem Handeln. Der von dem 
Betreffenden gegebene Bericht iſt kurz der folgende: 

„Vor einigen Jahren lebte ich in einer wilden, gebirgigen, ziemlich 
einſamen Gegend in Virginia (einem der öſtlichen, an dem Atlantiſchen 
Ocean liegenden Staaten der nordamerikaniſchen Union). Wenige Schritte 
von meiner Chüre war der Schienenſtrang; das Stationsgebäude und ein 
größeres Dorf etwa eine Meile weiter weſtlich. In öſtlicher Richtung war 
die nächſte Station ungefähr zehn Meilen entfernt. Ich war im Herbft 
mit meiner jungen Frau an dieſen Ort gezogen. Anfang März des 
darauffolgenden Jahres wurde ich vom Typhus befallen und lag un⸗ 
gefähr einen Monat krank. Allein dank meiner kräftigen Konftitution 
und der ſorgſamen Pflege eines liebenden intelligenten Weibes genas ich 
langſam. 
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Sobald ich wieder ſoweit hergeſtellt war, um aufflehen und ein 
wenig herumgehen zu können, fagte ich meiner Frau, fie thäte wohl jetzt 
gut daran, die Eifenbahn zu benutzen und ihren Bruder zu beſuchen, 
der ungefähr fünfzig Meilen öſtlich von uns wohnte. Sie hatte mich 
während meiner Krankheit Tag und Nacht mit ſolcher Hingebung gepflegt, 
daß ich fürchten mußte, ihre Kraft und Geſundheit würden verſagen, 
wenn fie nicht eine Zeitlang ausruhte. Ich wußte überdies, daß fie dies 
längſt beabſichtigte, und zweifelte nicht daran, daß ihr Bruder und deſſen 
Familie ſehr erfreut fein würden, fie wiederzufehen, und gewiß alles thäten, 
ihr den dortigen Aufenthalt fo angenehm, wie nur möglich, zu machen. 
Sie wollte mich anfänglich nicht allein laſſen, indem fie fürchtete, ich be- 
dürfe ihrer Pflege; nach ein paar Tagen aber, als fie ſah, daß Geſund⸗ 
heit und Kräfte ſich bei mir fortwährend hoben, beſchloß ſie meinen Rat 
zu befolgen. Eines ſchönen Morgens alſo um die Mitte April, nach⸗ 
dem für meine Bequemlichkeit alles geſchehen war, und ſie mir noch ans 
Herz gelegt hatte, ja mich vor Erkältung in acht zu nehmen und ja 
nicht zu weit zu gehen, reiſte ſie denn wirklich ab auf etwa vierzehn Tage. 

Eines Tages, als ich meine Kräfte etwas überanſtrengt hatte, fühlte 
ich mich abends ſehr erfchöpft und konnte nachts lange nicht einſchlafen. 
Endlich verſiel ich in einen ſehr unruhigen Schlummer und träumte ganz 
merkwürdige und fürchterliche Dinge. Es kam mir vor, wie wenn ich 
ein paar Tage im voraus überſchlagen hätte, und wie wenn es in meinem 
Traum, anftatt Mittwoch den vierundzwanzigſten, Freitag den ſechsund⸗ 
zwanzigſten wäre. Es ſchien mir im Schlafe, wie wenn dieſen und den 
vorhergegangenen Tag über ein heftiger Regen nie dergegangen wäre, 
worauf ein angenehmer ziemlich klarer, nicht ſehr dunkler Abend folgte; 
den Mond bekam ich gleichwohl nicht zu Geſicht. 

Ich hatte ferner die Empfindung, wie wenn ich der Bahnlinie ent 
lang in öſtlicher Richtung ginge. Ich durchſchritt zunächſt einen etwa eine 
halbe Meile breiten Wald, kam dann wieder eine halbe Meile lang durch 
Felder, an zwei Sarmerhäufern vorüber, von denen das eine bewohnt 
war, das andere nicht. 

Ich kam nun, im Traume weiter wandelnd, wieder in einen Wald 
und nach etwa anderthalb Meilen an einen vom Regen ziemlich ange⸗ 
ſchwollenen Fluß, über welchen ein Bahnviadukt führte, deſſen von den 
Fluten unterwaſchene Pfeiler beim Paſſieren eines Paſſagierzuges zu- 
ſammengebrochen waren, fo daß auf beiden Seiten des Fluſſes aus dem · 
ſelben die Trümmer der Pfeiler und darübergefallenen Perſonenwagen 
herausftarrten, während ein Teil des Suges in den Fluten ganz verfunfen 
war. Einige der Paſſagiere lagen tot oder ſterbend in dieſem Chaos, 
andere trieben in den Fluten, und wieder andere hingen an Bäumen und 
Buſchwerk am Ufer. Es war ein über alle Beſchreibung ſchrecklicher, 
herzzereißender Anblick, wie ich ihn hoffe in Wirklichkeit niemals erleben 
zu müſſen. 

Tags darauf nach dieſem Traum fing es nun wirklich an zu regnen, 
und regnete fort den ganzen Tag und die ganze Nacht. Ich fühlte mich 
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den ganzen Tag über recht einfam und unbehaglich, eine Empfindung, 
die ſich beim Empfang eines Briefes von der Hand meiner Gattin noch 
verſtärkte, der mir ihren Entſchluß mitteilte, Freitag Abend mit dem Ex⸗ 
preßzug zurückkehren zu wollen. Ich ging fpät zu Bett; der ſchreckliche 
Traum hatte mich ganz und gar aus der Faſſung gebracht. Und nun 
kam noch zu dieſen quälenden Dorempfindungen, oder wie man es nennen 
mag, daß der Traum ſich wiederholte, und zwar diesmal noch lebhafter 
und beſtimmter, als das erſte Mal auftrat. 

Als ich morgens erwachte, regnete es noch immer; es war dies der 
Freitag, an dem meine Gattin nach Haufe reifen wollte. Wir hatten von 
Oſten her jeden Tag zwei Paſſagierzüge; einen morgens um 9 Uhr und 
einen abends um dieſelbe Stunde; dieſer letztere war derjenige, den meine 
Gattin benutzen wollte. 

Gegen Nachmittag hörte der Regen auf, und die Wolken verzogen 
ſich allmählich. Der Traum hatte auf mich einen ſolchen Eindruck ge⸗ 
macht, daß ich beſchloß, zu verſuchen, den Fluß, den ich in meinen Träumen 
fo deutlich geſehen hatte, zu finden, und wenn derſelbe irgend gefahr⸗ 
drohend ausfähe, einen Derfuch zu machen, den Zug anzuhalten. Als 
es demnach zu regnen aufhörte, machte ich mich fertig und brach auf. 
Ich hatte bisher nie Gelegenheit, dem nächſten Stationsgebäude in öſt⸗ 
licher Richtung einen Beſuch zu machen, und war demzufolge auch voll: 
kommen unbekannt in dieſer Gegend. Nun fand ich aber alles gerade ſo, 
wie es mir im Traume erfchienen war. 

Kurze Seit nach meinem Aufbruch paſſierte ich bereits den Wald, den 
ich in meinem Traume gefehen hatte, gelangte dann ins freie Feld hinaus, 
und fand richtig die zwei Farmerhäuſer, das eine bewohnt, das andere 
verlaſſen. Es kam mir überhaupt alles ſo bekannt vor, wie wenn ich 
den Weg wirklich ſchon gemacht hätte. Ich marſchierte langſam und kam 
gegen Abend an den vermuteten Strom, deſſen reißende Fluten vom Regen 
ſehr angeſchwollen ſchienen. Die Brücke jedoch war keineswegs zuſammen · 
gebrochen oder mit Wagentrümmern und verſtümmelten Paſſagieren über- 
ſäet, ſondern ſtand noch; und obgleich ihre Balken etwas morſch und 
von der Witterung ſtark mitgenommen ſchienen, fo fah fie doch nicht gerade 
aus, wie wenn fie unter der LCaſt eines darüberrollenden Suges zufammen- 
brechen müßte. Ein ſchwerer Güterzug mußte zudem gegen ſechs Uhr 
von Weſten her kommen; ich beſchloß, deſſen Ankunft abzuwarten und 
dachte, wenn der glücklich hinüberkäme, könne doch für den leichteren 
Paſſagierzug kaum eine Gefahr vorhanden ſein. 

Sur richtigen Seit donnerte der Güterzug heran und paſſierte glück⸗ 
lich die Brücke. Jedoch — wenn auch hieran meine aufgeregte Ein. 
bildungskraft hauptfächlich ſchuld geweſen fein mag, kam es mir vor, wie 
wenn ſich die Brücke gebogen und unter der Laſt des Suges in gefahr⸗ 
drohender Weiſe gewankt hätte. Auf alle Fälle beſchloß ich noch etwas 
länger zu warten, und zu beobachten, ob der noch immer anſchwellende 
Strom eine ſichtbare Wirkung auf die Brücke ausübe. Eine Laterne und 
eine dicke Decke zum Schutz gegen die feuchte Nachtluft hatte ich bei mir. 


Kurze Zeit nach Sonnenuntergang — ich faß nicht weit vom Ufer 
— hörte ich einen lauten Plumps und fah, als ich zur Brüde fprang, 
daß ein Teil des Ufers auf der entgegengeſetzten Flußſeite weggeriſſen, 
und daß durch die Wirkung des Waſſers oder durch ſonſt eine Urſache 
das Fundament der Brücke in einer Weiſe gelitten hatte, daß die Schienen 
gebogen und fo gelockert waren, um es für einen Sug unmöglich zu 
machen, hinüberzufahren. Sofort überſchritt ich die Brücke und beſchloß, 
den Zug wenn möglich anzuhalten und vor ſicherem Verderben zu retten.“ 

Um kurz zu ſein, es gelang dem Erzähler den Sug rechtzeitig zum 
Stehen zu bringen; er rettete damit nicht nur ſeine Gattin, ſondern noch 
Dutzende von Menſchen vor einer ſchrecklichen Gefahr. 

Wie will die materialiſtiſche Wiſſenſchaft, welche das Fernſehen im 
CTraume nicht zugeftehen kann, dieſen Sall erklären d Durch feine Hoheit 
den Sufall? Das geht wohl nicht an; denn der Traumverlauf war ja 
in zwei hintereinander folgenden Nächten der gleiche. Alfo bleibt dem 
Materialismus wohl kein anderer Ausweg, als die ganze Geſchichte für 
erfunden zu erklären. Der Pantheismus kann ſich vielleicht eher ent 
ſchließen, einen ſolchen Wahrtraum für möglich zu halten, muß aber dann 
zur Erklärung die Weltſubſtanz mit dem „Telephonanſchluß im Abſoluten“ 
herbeiziehen. Der gläubige Spiritiſt dagegen kommt ſchon leichter mit 
einer Erklärung zuſtande. Er braucht bloß einen Schutzgeiſt anzunehmen, 
der einen derartigen Traum inſpiriert. 

Wir brauchen jedoch, um unferm Erflärungsbedürfnis Genüge zu 
leiſten, vom Standpunkt des metaphyſiſchen Individualismus nicht ſo weit 
zu gehen. Das vom Monismus zur Aufhellung der Phänomene des 
Okkultismus poftulierte transſcendentale Subjekt mit einer von unſerer ir- 
diſchen vollkommen verſchiedenen Raum- und Seitanfchauung bringt unferm 
Verſtändnis derartige Träume, wie fie hier geſchildert werden, fo nahe, 
daß wir uns mit dieſer Erflärungsformel wohl zufrieden geben können. 
Jedenfalls iſt ſie die einfachſte. 
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Grgäßlichbril. 
Es iſt ſehr gut, wenn man erkennt, daß bei den Ergotzlichkeiten 
unſerer finnlichen Natur nicht eigentlich wir uns ergötzen, ſondern nur 
das, was in uns noch Tier iſt. St. Martin. 
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ausgefprochenen Anfichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein⸗ 
seinen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihmen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Eine mediumiſtiſche fiede, 
gehalten im Srentt am 9. Hpril 1891 


von 
Marie Aiebich.“) 
5 

Is ich farb, war ich 34 Jahre 2 Monate alt. Ich hatte eine 
große Furcht vor dem Tode, vor dem ſogenannten Sterben, und 
als die Stunde kam, war es nicht ſchön; — aber ich empfand 
nichts davon, und als ich erwachte oder tot war, da dachte ich, daß ich 
geträumt hätte. Es ſtanden um mich herum eine Maſſe Geſellen beiderlei 
Geſchlechts; einige lachten mich an, manche ſtreckten mir die Hand ent⸗ 
gegen, aber keiner kam und nahm mich. Ich ſtand da, ich ſtarrte die 
anderen an, und ich wußte gar nicht, was ich ſagen ſollte, ich war ihnen 
fremd und fie mir — obgleich mir es vorkam, daß ich ihnen nicht 
fremd war: das fühlte ich. — Auf einmal näherte ſich mir ein Meines 
mädchen, weiß, viel heller und lichter als alle die anderen, welche vor 
dem lichten Weſen zurückwichen, weggingen, und das Mädchen kam auf 
mich zu, erfaßte mich und führte mich fort. Ich ſah mich noch einmal 
um: ich ſah da eine Hülle liegen, welk und ſchlecht, wie ein zerbrochenes 
Scherbenglas, und ich ging auf grüner Teppichwieſe wie auf weichem 
Graſe, ſchräg auf, immer höher, immer höher. Die übrigen Gefährten, 
die früher um mich ſtanden, blieben zurück und fahen nach, wie ich mit 

dem Mädchen ihnen entſchwand. 

Ja, das war das erſte Erwachen nach dem Tode! 

Ich war noch ſo betäubt von alledem, daß ich noch nicht recht 
wußte, was es eigentlich zu bedeuten hatte. Ich ſollte doch wieder er · 
wachen, ich ſollte doch wieder in meinen Körper zurück, in das Leben 
zurück, ich mußte doch träumen, ich wußte doch nicht, was .. Schließlich 


„) Stenographiert und übertragen wurde dieſe Rede von dem Gatten des 
Mediums, Herrn Eugen Liebich in Hamburg (Eilbeck). Dieſelbe iſt hier filben · 
getren in ihrer Urſprünglichkeit wiedergegeben, ohne ſtiliſtiſche „Abfeilung“. — Wir 
teilen dieſe Rede unfern Kefern mit als ein recht gutes Beiſpiel für ſolche medinmiſtiſche 
Vorträge. Der Grundcharakter derſelben iſt ſtets der gleiche und man kann aus allen 
die gleiche heilfame Anregung erhalten — einerlei, für was oder für wen man die 
ſich auf dieſe Weiſe änßernde Intelligenz nehmen will. Der „kontrollierende Geiſt“, 
welcher durch den Mund des hypnotiſch ⸗bewußtloſen Mediums redet, giebt ſich in 
allen Fällen, und fo auch in dieſem, als die Perſsnlichkeit eines verſtorbenen Menſchen. 

(Der Berausgeber.) 
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kamen mir ganz andere Sträucher, Bäume, Blumen, Vögel, allerhand zu 
Geſicht; es wurde in mir Tag, ich erinnerte mich; ich ſah mich. deutlich 
als Knabe, Jüngling, Mann, bis zu dem Punkte, wo ich dalag. 

Ich erwähnte ein Kind. Das war eine Schweſter von mir. Als 
kleines Kind, das ich noch nicht gekannt hatte, war ſie geſtorben; ſie 
kannte mich aber. 

„Ich muß dich wieder verlaſſen,“ ſagte das Kind; „bleibe nun hier, 
ſei fleißig, erhelle dich! erhelle dich!“ ſagte fie wohl wenigſtens dreimal, 
und weg war fie. 

Sie war weg. Da denke ich: ich ſoll mich erhellen?! Es war 
doch merkwürdig! Es war doch etwas ganz Eigentümliches! — — — 
Es kamen wieder und gingen wieder an mir welche vorbei. Der Weg 
war mit unaufhaltſam Wandernden beſetzt, die aber nicht ſo hell und ſo 
ſtrahlend waren, wie dieſes Kind, ſondern auch hellgrau ⸗ weiß; und alle 
waren ſie bemüht, recht lieblich und gut zu ſein, alle hatten ſie ein Siel: 
das Beſte zu thun, und jeder wollte gerne das verwiſchen, was er hinter 
ſich hatte. Ich dachte: dieſen mußt du wohl folgen. Es war aber nicht 
etwa, als wenn ich ein Körper wäre. So müßt ihr es euch nicht vor ⸗ 
ſtellen: nein, ich war plötzlich wie ein Licht, wie eine ſtarke, weißlichgraue 
Atmoſphäre, dicht, wie Gas in einem Gummiballon zuſammengehalten: 
ſo klein wurde plötzlich meine Geſtalt, und doch war ſie ſo groß; ich 
empfand es, daß ich etwas thun konnte: ich konnte faſſen, greifen, gehen, 
ſprechen, aber ich war ein anderes Individuum geworden, doch höher 
als der Erdenkörper war diefe Hülle. Ich dachte bloß: Wie fängſt du 
es an, daß du das begreifen kannſt: dich erhellen! was das Kind 
da ſagte. 

„Ach,“ ſprach eine Stimme neben mir, „du ſinnſt wohl darüber 
nach, wie ich es auch gethan habe. Ja, ja, komm' nur mit, blicke ein- 
mal zurück auf deinen Weg!“ — Herr Gott! Wie ich mich umwandte, 
da fah ich ab und zu ſchwarze Stellen, mitunter weniger: es war eigen ⸗ 
tümlich, als wenn ich in Schmußhaufen getreten wäre. Mein ganzer 
Kebenspfad war beſudelt. „Siehſt du, das mußt du nun alles rein 
machen, bevor du dich wirklich erhellen kannſt!“ 

„Ja,“ fagte ich, „wie fange ich das an d“ 

„Indem du Gutes thuſt!“ 

Aber, wie kann ich das jetzt dachte ich, das hätte ich doch früher 
thun müſſen! 

„Das iſt es eben, daß du das nicht gethan haſt, darum mußt du 
es jetzt thun.“ 

Aber giebt es denn Menſchen, die Überhaupt nur Gutes thun 
Immer Gutes thun d Die giebt es ja gar nicht! dachte und dachte ich; 
iſt es nicht alſo d 

Es wurde mir bald klar, daß ein jeder Menſch, wenn er auf Erden 
iſt, ſchon dort von einem lichten Geiſt umgeben wird und von feinem 
eigenen. Sein eigener Geiſt iſt das Dunkle; und der lichte, das iſt einer 
von den höheren Geiſtern, die uns gerne gute Thaten vollbringen laſſen. 


— 
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Unſer Geiſt alfo, dieſer Geiſt im Menſchen, der ift wie ein ungeborenes 
Kind, zu dunkel, und hat zu dunkle Empfindungen, als daß er das Richtige 
begreifen könnte. Er kann nicht klar ſehen; er iſt zu ſehr der materiellen 
Hülle anheimgegeben, und nicht thut er deswegen das, was er thun ſollte. 

Ich hatte die Empfindung als ich ſtarb, wie wenn mir einer plötzlich 
das Wachen vorenthielte und ich noch träumte. Ich träumte, und doch 
fand ich mich fo leicht. Ich empfand eine Leichtigkeit, die ich nicht be 
zeichnen kann, und doch eine Reue, die unausſprechlich war. Nachdem 
jene Frau oder dieſer Freund, der um mich war, mir meinen Weg gezeigt 
hatten, ja, da hätte ich unausſprechlich ſchreien mögen vor Wemut und 
Schmerz, — und ſo geht es, faſt möchte ich ſagen ſchließlich jedem, einem 
mehr, dem andern weniger... Ich ſah erſt in ein Cabyrinth von Irr- 
tümern und von ſchlechten Sachen, die mich jetzt anwiderten, und die ich 
doch wahrhaftig nicht mit Willen gethan hatte. 

Alſo mein Geiſt war dazumal der Materie noch zu ſehr anheim. 
gegeben, und ich mußte mich jetzt erſt reinigen. Wie ſchwer mir das 
wurde, wie ſchwer, und welche Reue ich empfand, wie tief dieſe war und 
wohl bei jedem iſt, — das kann ich nur damit andeuten, daß ich nach 
euren Begriffen Tag und Nacht nicht eine Minute geruht habe, Gutes 
zu wollen, zu thun, und daß ich zu meinem Freunde betete, daß ich zu 
dem Kinde betete, das mir damals das Händchen reichte und zu mir 
ſagte: „Erhelle dich!“ — daß es mir möchte beiſtehen in meiner Kraft; 
— denn auch im Geiſterleben kommen Derfuchungen von noch tieferen 
Geiſtern. 

Ich habe Jahre gearbeitet. Suerſt wurde ich dahin mitgenommen, 
wo ich Geſtorbene mit in Empfang nahm; dann ſah ich mein Arbeits⸗ 
feld. Jeder Geiſt hat fein eigenes Feld, zu dem er ſich hingezogen fühlt; 
es wird ihm nichts auferlegt: das ſollſt du, das mußt du! — freiwillig 
thut er nur das, was ſeinem Geiſte entſpricht. Ich fühlte mich dazu 
hingezogen, den Menſchen auf Erden zu erleuchten, ihn von den Irr⸗ 
tümern einigermaßen fern zu halten und gute Wege zu führen, foweit 
ich mich dem auf Erden gebundenen Geiſte nähern konnte. Ich habe 
ſchon manchen ſolchen Erdengeiſt von einem Fehltritt fern gehalten und 
dadurch meinen Weg erhellt, ſo daß die dunklen Schatten oder dunklen 
Stellen ſchwanden. Es wurde Licht um mich und immer lichter, je mehr 
ich gute Sachen zu verzeichnen hatte. Es erfordert dieſes eine unendliche 
Geduld, eine nicht zu ſagende Geduld; aber eben: ich mußte und mußte 
immer wieder zurück in das Erdenleben, mich immer wieder mitten unter 
die übrigen Geiſter miſchen, unverſtanden von allen, verlacht, mißver⸗ 
ſtanden, und ich habe es dennoch fertig gebracht. Das thun die andern 
Geiſter ja auch, ich nicht allein; aber viele kehren auch um, bleiben 
jahrhundertelang in ihrem Unverſtande ſitzen, können ſich nicht „erhellen“, 
bis aber dann doch der innere Drang kommt und ſie anfangen, Schritt 
für Schritt zurückzugehen. Ich habe jetzt noch lange nicht die höchſte 
Stufe inne. 
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Ich habe eine lange Pauſe gemacht; ich wurde abgerufen; es follten 
ſich erſt die Kräfte des Mediums wieder fammeln. 

Alſo ich bin jetzt immer noch Heiler des Geiſtes, der Geiſter auf 
Erden, welche noch in ihren Hüllen find — oder Befchüger kann man 
lieber ſagen. Ich weiß nicht, wie lange ich noch dieſen Beruf haben 
werde, aber ich fühle in mir ſchon mehr Licht, ich habe mehr innerliche 
Sufriedenheit, mehr Glück: ich habe auf dieſe Weiſe mehr Glück ver · 
breitet als in meinem ganzen Lebens laufe. Ich habe mehr, mehr Glück 
in einem Tage gefunden, als in den ganzen Jahren meines Tebens. 

Das wollte ich ſagen. Ein jeder hat hier feine beſtimmte Thätigkeit, 
die aber nur in dem einen wurzelt: gutes den andern zu erweiſen 
Ihr müßt euch nicht denken, daß hier Kleider gemacht werden oder 
Stiefel geflickt oder Wäfche gewaſchen oder ſonſt etwas: hier giebt es nur 
einen einzigen Weg, dem alle zuſtrömen, das iſt der Weg der Liebe. 
Dieſe einzig klare, leuchtende, bis zur Selbfivergefienheit fich fleigernde 
Liebe, die ſich in der Gottheit auflöſt, oder vielmehr, welche bis zur Gott⸗ 
heit, zur Vollendung ſteigt und die ſo rein iſt, wie kein klarſter Tropfen 
Waſſer aus irgend einem Quell auf Erden ſein kann. Dieſe Liebe iſt 
nicht ſo zu verſtehen, wie auf Erden die Menſchen ſich unter einander 
lieben; das iſt nur der Anfang, ein Keim von dem, was ſie wird in 
dieſer Welt; da ſchwindet jeder Haß, jeder Neid, jede Selbſtſucht, jedes 
egoiſtiſche Gefühl, jedes, auch nur das kleinſte Pünktchen von Neid, es 
bleibt nichts, weiter nichts als eben nur die reine Gottheit. 


* 


Glüchſrligkril. 


Niemals wirſt du die wahre Glückſeligkeit beſitzen, ehe du dich nicht 
von allem losreißeſt und entblößeſt, was dir das CLiebſte iſt, als da find 
irdiſche Güter, Ehren und Würden, deren du dich einzig nur zur Hilfe 
leiſtung derjenigen bedienen ſollſt, die deinen Schutz bedürfen; ſage dich 
los vom Leibe, deſſen Kräfte du nur zum Dienſte des Ewigen verwenden 
darfſt; los von deinem eigenen Herzen, das du einzig nur von der Kiebe 
zum Swigen beſitzen und beſchäftigen laſſen darfſt; und zuletzt von deinem 
Geiſte ſelbſt, ihn zurückziehend von allem, was ihn von dem Ewigen ent; 
fernt oder nicht dahin führt. Arabischer Spruch. 
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Berbrechen oder Irrfinn? 


Don 
Dr. Kart Gugen Neumann. 
9 


ie Combroſoſche Schule hat im letzten Jahrzehnt bedeutende Fort 
ſchritte gemacht; fie hat aber die ſchwere, wenn nicht unmsgliche 
Aufgabe, ſich gegen die zahlreichen und immer lauter vernehmbaren 
Gegner ſiegreich zu behaupten. Sie gleicht jenem Manne mit der Börfe 
voll falſches Geldes, unter dem ſich jedoch zwei oder drei echte Münzen 
befinden: er ahnt, daß fie darunter find, kann fie aber ſelbſt nicht heraus · 
finden. — 

Combroſo und feine überreiche Schule lehren, der Verbrecher dürfe 
nicht als Verbrecher, ſondern müſſe als Irrſinniger betrachtet und dem 
entſprechend behandelt werden. Durch das unbeftreitbare Geſetz der Ver · 
erbung werden nicht nur die phyſiſchen Eigenſchaften und Gebrechen, 
fondern ebenſo die moraliſchen Charaktere und Triebe der Eltern und 
Ahnen auf das gegenwärtige Individuum übertragen. Es tritt als 
fertiges Produkt vieler Faktoren auf und könne daher für ſeine durch 
fie notwendig beſtimmte Handlungsweiſe nicht verantwortlich gemacht 
werden. Der Moͤrder z. B. muß morden, weil feine Konſtitution (im 
weiteſten Sinne) es notwendig erfordert; dieſe Konſtitution aber hat er 
von ſeinen Eltern und Voreltern ererbt: er kann alſo für ſeine That 
nicht verantwortlich gemacht werden, d. h. er iſt nicht als Verbrecher, 
ſondern als Geiſteskranker zu betrachten, den man feiner notwendig anor- 
malen Konſtitution gemäß als Irrſinnigen behandeln muß. 

Jeder Unbefangene erkennt leicht, daß hier ein falſcher Schluß aus 
richtigen Prämiſſen gezogen wurde. Richtig iſt es, daß das Geſetz der 
Vererbung allgemeine Gültigkeit, im Moraliſchen wie im Phyfifchen hat. 
Richtig iſt es, daß das gegenwärtige Individuum durch das Sufammen- 
treffen endloſer Kauſalreihen ganz und gar bedingt iſt. Richtig iſt es 
endlich, im großen und ganzen, was Combroſo und ſeine Schüler in vielen 
Hunderten forgfältiger Statiſtiken beleuchtet haben: daß der Mörder als 
Mörder, der Dieb als Dieb, der Gerechte als Gerechter geboren wird, 
und nicht etwa durch Erziehung zum einen oder zum anderen ſich ent- 
wickle. Das iſt aber durchaus nichts Neues, darin flimmen alle tiefen 
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Denker überein, und „velle non discitur“ 1) hat ja fchon der Erzieher 
des Nero geſagt. Falſch iſt es aber, grundfalſch, aus dieſen zweifellos 
richtigen Daten die Nicht Verantwortlichkeit des Verbrechers zu folgern. 
Was überbrückt nun dieſe, wie es ſcheint bodenloſe Kluft? — Nichts 
anderes, als die Kant-Schopenhauerfche Weltauffaſſung, die Unterſcheidung 
von „Erſcheinung“ und „Ding an ſich“. 

Die Lombrofofche Schule hat ſich ein Geſetz vorgeſchrieben, meta⸗ 
phyſiſche Fragen gänzlich auszuſchließen, und dadurch hat fie die Löfung 
ihrer ſchwierigen Aufgabe ſich ſelbſt unmöglich gemacht. Es iſt ja leider 
nur allzu gerechtfertigt, wenn man heutzutage der Philofophie im engeren 
Sinne, alfo der Metaphyſik, mit Widerwillen und Abſcheu begegnet: er- 
blickt man doch faſt überall unter dem Deckmantel hoher Wichtigthuerei 
nur kindiſches Spielen und leeres Gerede. Aller philofophifchen Betrachtung 
überhaupt aber das Thor zu ſchließen, heißt das Kind mit dem Bade 
ausfchütten. 

Der Verbrecher zeigt ſich uns als das notwendige Produkt vieler 
Faktoren: das iſt die eine, die äußere Seite ſeines Weſens, die Er⸗ 
ſcheinung. Der Verbrecher tritt uns aber viel unmittelbarer als durch 
ſich ſelbſt beſtimmter moraliſcher Charakter entgegen, der durch ſeine 
That ſein eigenſtes Weſen manifeſtiert: das iſt die andere, die innere 
Seite feines Weſens, das Ding an ſich. Beide Betrachtungsweiſen find 
berechtigt, ja unentbehrlich, und nur durch ihr richtiges Ineinandergreifen 
wird eine wahre Erkenntnis möglich. Der Verbrecher hat ſeinen Charakter 
von feinen Vorfahren ererbt, gerade fo wie das ſkrofulöſe Kind feine 
Krankheit; aber er iſt trotzdem verantwortlich für fein Chun, für feinen 
Charakter. Er kommt fozufagen ſchon verfchuldet auf die Welt; ſein 
Schwerpunkt aber liegt nicht in der Erſcheinung, ſondern in dem, was 
ihr zu Grunde liegt, dem Ding an ſich, d. h. in ſeinem eigenſten inneren 
Weſen, kraft deſſen er gerade fo iſt, wie er fein will. Bier iſt felbft 
verſtändlich nicht das „Liberum arbitrium“ ), dieſes Ammenmärchen, 
gemeint, ſondern der urſprüngliche allmächtige Wille, der frei in die 
Erſcheinung tritt, als Erſcheinung aber notwendig handelt. Oder mit 
anderen Worten: die moraliſche Freiheit beſteht zugleich mit der ſtrengen 
Notwendigkeit der einzelnen Willens akte; ſie iſt aber nicht in der Er- 
ſcheinung anzutreffen, da ſie ihr zu Grunde liegt, erſt durch ſie die Er⸗ 
ſcheinung überhaupt möglich wird. Der Verbrecher iſt alſo als Er⸗ 
ſcheinung das Produkt anderer, als Ding an ſich dagegen ſein eigenes. 
Er iſt durchaus für ſein Thun verantwortlich, wie jeder andere Menſch. 
Iſt ein Verbrecher zufälligerweiſe auch irrſinnig, ſo iſt er natürlich als 
Irrſinniger zu behandeln, aber nicht weil, ſondern trotzdem er ein 
Verbrechen begangen hat. Ein ſolcher wurde durch die Umnachtung ſeines 
Denkvermögens von Schein ⸗ Motiven zum Verbrechen verleitet, während 
auf den normalen Verbrecher reale Motive eingewirkt haben, Motive, 


) Das Wollen wird nicht gelehrt. (Der Herausgeber.) 
2) Freie Willkür oder „freier Wille“. (Der Herausgeber.) 
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deren relative Stärke ſeinen Charakter zu einem Verbrechen getrieben hat, 
dem tauſend andere widerſtanden ſind. Er iſt, wie jedes Individuum, 
der Schöpfer ſeines Charakters. 

In Bezug auf die Strafe iſt ſchließlich zu bemerken, daß dieſelbe 
keineswegs den Sweck hat, das Verbrechen als ſolches zu fühnen oder 
zu tilgen, was unmöglich ift: fie ſoll die durch Furcht möͤglichſt geſicherte 
Abwehr zukünftiger Verbrechen darſtellen. Dies iſt der eigentliche Sinn 
jeder Strafordnung. Die Todesſtrafe abſchaffen, hieße aber das wirk⸗ 
ſamſte Abfchredungsmittel beſeitigen. Thatſächlich ſehen wir auch in allen 
Kulturſtaaten aller Seiten die Todesſtrafe in ſanktionierter Geltung. Eine 
verkehrte Humanität iſt es, die da Milde walten laſſen will, wo die 
öffentliche Sicherheit durch das abſchreckende Beiſpiel allein hinlänglich 
gewahrt werden kann; und eine bedenkliche Wiſſenſchaft iſt die, welche 
den Verbrecher für irrfinnig erklärt, weil fie ihn zu oberflächlich be- 
trachtet hat.!) 


) Wir find nur darin mit dem Herrn Derfaffer nicht ganz einverſtanden, daß 
die Todesſtrafe aus dem von ihm angeführten Grunde des Abſchreckung mittels bei · 
behalten werden ſollte. Die Abſchreckungstheorie hat ſich als praktiſch unzulänglich 
erwieſen und es ſprechen gegen die Lodesftrafe insbeſondere die ernſteſten Erfahrungen 
des Okkultismus und des Spiritualismus. — Andrerſeits bekräftigen auch wir, wie 
Dr. Neumann, die Hant - Schopenhauerſche Lehre der Indier, jedoch erkennen wir das 
Weſen jedes Individuums zunächſt nicht als „Ding an ſich“, ſondern als das kauſale 
Kontinuum feiner raum-, zeit und geſtaltloſen Individualität. 

(Der Herausgeber.) 


Snmbol. 
Don 
Walter von Appenborn. 

9 
Du Flamme, wardſt mir zum Symbol des Lebens. 
Erſt leuchten kannſt du, wenn du aufgerieben, 
Was in dir ſelbſt vom „Element“ verblieben. 
O! reines Vorbild höchſten Menſchenſtrebens! 
Wir ringen ſchwer, bis daß wir uns entwunden 
Dem Erdenſtaub, dem uns ein Gott verbunden, 
Bis uns die Sehnſucht flammengleich erhoben 
Und unſer Licht mit ew'gem Licht verwoben. 
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Die Menſchenſeele. 


Von 


Sßarles Buttgerald. 
* 


Wie lang iſt's her, daß man 


Dir Wiegenlieder ſang d 
Daß frei der Knabe dann 
Ins Leben ſprang d 


Es giebt ſo wunderbar 


Antwort des Herzens Schlag: 


War es wol tauſend Jahr ? 
War es ein Tag d 


Ein Traum, die Seit verrinnt 


Mit buntem Bilderſchein. 
Der wache Geiſt, der finnt 
In ſich hinein. 


Da überkommt es dich 
Tiefklar, erkenntnisreich: 


Still in der Bruſt das „Ich“ 


Blieb ewig gleich. 


Gewechſelt ward das Kleid, 
Die Form und Hülle nur; 
Bald Freud', bald Herzeleid 
Grub ſeine Spur. 


Und kommt die Stunde, wo 
Des Körpers Bau zerbricht, 
Schwebt deine Seele froh 
Empor ins Licht. 


Ihr Weſen, gottgeweiht, 
Umſchließt in dir das Heil; 
Sie iſt der Ewigkeit 
Unſterblich Teil. 
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Satanas. 


Ein mahrtränmendes HIpdrüchen. 


Don 
Juiſe Walter. 
* a 
ls ich 17 Jahre alt war, hatte ich ein Erlebnis, an das ich mich 
noch heutzutage nur mit einem gewiſſen Schauder erinnere, ob- 
wohl es nicht fürchterlich war. Ich habe auch erſt in fpäteren 
Jahren ſeine Deutung gefunden. 

Ich wohnte bei meiner Mutter, und hatte ein eigenes kleines Zimmer 
inne. Es war mitten im Winter, kurz nach Weihnacht. Ich war vollkommen 
geſund, froh und jugendfriſch. An jenem Abend hatte ich mich gegen 
10 Uhr zu Bette gelegt und war ſogleich in geſunden Schlaf verſunken. 

Es mochte etwa gegen Mitte der Nacht ſein, als ich durch ein 
krachendes Geräufch halb geweckt wurde; ich konnte aber, trotz meiner 
Bemühung, nicht ganz zu mir kommen; ich lag wie von einem Alp be⸗ 
drückt und fühlte mich doch wach. Nach kurzer Friſt wiederholte ſich das 
Praſſeln, wie von aufſchlagenden Flammen, und in meiner innern Angft, 
es könne etwas brennen, wandte ich alle Willenskraft an, drehte mich 
von der Wand gegen das Simmer und ſchaute gegen den Ofen. Da 
ſah ich nun eine rote Beleuchtung von einem Fleck in der Nähe desſelben 
ausgehen, wie bei einem bengaliſchen Feuer, und als ich mir die Augen 
rieb und wieder hinblickte, ſtand dort in rotem Scheine eine männliche 
Geſtalt, von Kopf zu Füßen in ſchillernd rote Schuppen gehüllt, ein Seder- 
barett auf dem durchaus nicht unfchönen Kopfe. Ich wollte aufſchreien, 
aber ich konnte nicht, und ich ſah deutlich die Geſtalt darüber höhniſch 
lächeln. Ich war bloß fähig, gelähmt vor Schreck, zu denken: „Was 
will dieſes Weſen d“ und als hätte dasſelbe den Gedanken gehört, hörte 
ich es ſagen: „„Dich will ich!““ Ich wollte die Augen ſchließen und 
konnte nicht. „Wer bift du denn d“ brachte ich endlich hervor. „„Das 
ift jetzt gleich, wich die Geſtalt aus, „„aber ich habe die Macht, dir 
Glück und Reichtum zu geben.““ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte ich. „Er“ wurde augenſcheinlich zornig, 
ich bebte vor Angſt, aber ich hatte ein Gefühl, daß ich dies Weſen weder 
fürchten, noch ihm gehorchen dürfe. 

„„Du zweifelſt an meiner Macht, ich will dir eine Probe geben!““ 
Im Augenblicke ward mein Simmerchen hell, ein Roſenduft erfüllte es 
und als ich umherblickte, ſchwebten hunderte verſchiedener Roſen herab; 
es war ein reizendes Bild, daß ich nie vergeſſe. 
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„„ Glaubſt du nun an mich,““ ſagte er. 

„O nein, antwortete ich. 

Da tönte ein Klingen und Klirren an mein Ohr; es rollte am Boden 
und die Luft war erfüllt wie von fallenden Goldſtücken, ſo daß ich meine 
Hände ſchützend übers Geſicht hielt. 

„„Sieh her,““ begann das Weſen wieder, „„das und viel mehr iſt 
dein, wenn du an mich glaubſt.““ 

Als ich aufblickte, glitzerten am Boden ganze Haufen goldener und 
ſilberner Münzen; ich konnte vor Angſt nicht mehr reden und ſchüttelte 
zur Abwehr nur energiſch den Kopf. 

„„Noch nicht!““ zürnte er. „„Willſt du fliegen, ſage wohin p““ 

In meiner Todesangit fagte ich unwillkürlich: „Su meinem Vater!“ 
und im gleichen Moment fühlte ich mich erhoben, das Fenſter öffnete ſich 
und mit Sturmeseile ward ich, hoch über den Häuſern durch die Nacht 
getragen. Mein Vater wohnte in ziemlicher Entfernung von uns, und 
ehe ich mich es verſah, ſtand ich mitten in deſſen Zimmern; ich konnte 
im erſten Augenblick nicht viel unterſcheiden, da kein Licht brannte, aber 
von einer nahen Gaslaterne auf der Straße fiel der Schimmer herein, 
und fo fah ich meinen Vater ruhig im Bette ſchlummern, nicht weit da; 
von meinen jüngern Bruder und hörte Beider tiefe Atemzüge. Eine un ; 
ſägliche Angſt überfiel mich; da raunte die Stimme in meiner nächſten 
Nähe: „„Willſt du mir nun folgen p““ 

„Nein!“ ſagte ich, „aber heim will ich!“ 

Sogleich ward ich wieder aufgehoben und ward ebenfo mit Sturmes 
eile durch die Cuft bis in mein Simmer ins Bett geführt. 

Ich glaubte nun erlöſt zu ſein, aber da ſtand die rote Geſtalt wieder 
vor mir. Sie ſchaute mich mit böſem Blicke an und fagte drohend: „„Zum 
letztenmal frag' ich dich, willſt du mir angehören ““ 

„Nein, nie und nimmer!“ rief ich. 

„„So iſt Elend dein Teil!““ hörte ich noch, dann praſſelte, polterte, 
krachte es, als ginge das ganze Simmer in Stücke, ich verbarg den Kopf in 
die Kiffen; und als ich endlich mit voller Klarheit zu mir kam und meine 
Glieder wieder gebrauchen konnte, war alles verſchwunden, un dich hörte, 
daß es auf der Uhr in meiner Mutter nebenliegendem Simmer ein Uhr 
ſchlug. 

Das Grauen beherrſchte mich ſo ſtark, daß ich, trotz meines Vor⸗ 
habens doch nicht aufſtand. Ich betete ein Vaterunſer und ſchlief ſpäter 
wieder ein; aber andern Tages war ich furchtbar zerſchlagen, wie nach 
einer großen Körperanſtrengung, hatte Kopfweh und befand mich mehrere 
Tage körperlich unwohl und ſeeliſch ſehr bedrückt. — Eine mir ſelbſt 
unbegreifliche Scheu hielt mich lange Seit damals ab, dies Ereignis 
meiner Mutter zu erzählen, wie ich auch niemals gegen jemand davon 
erwähnte. 

In ſpäteren Jahren ging die Drohung jenes Weſens allerdings 
wohl in Erfüllung, ſoweit ſie ſich auf irdiſche Güter beziehen läßt; doch 
wurde mir dies durch Erringung höherer reichlich ausgeglichen. 
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Kliniſche Borleſungen über Bnpnotigmug. 


Von 
Franz Imüoff. 
3 

In neueſter Seit hat die Sahl der Publikationen auf hypnotiſchem 
Gebiet ein wenig abgenommen. Seit dem hypnotiſtiſchen Kongreß 
(1889 in Paris) haben die Kehren der Nancyſchule immer weitere Ver · 
breitung gefunden und die ganze neuere Litteratur bedeutet im allgemeinen 
eine Annahme ihrer Theorie. 

Im Gegenſatz dazu find — von Journalartikeln abgeſehen — felb- „ 
ſtändige Publikationen der Pariſer Schule immer ſeltener geworden und 
verdienen ſchon aus dieſem Grunde eingehendere Berückſichtigung. Mit 
um ſo größerer Erwartung widmeten wir daher unſer Studium dem 
neueſten Werke von 5. Cuys, „Legons cliniques sur les principaux 
phenomenes de Ihypnotisme dans leur Rapports avec la Pathologie 
mentale“ (Paris, Georges Carré, 1890). Dieſe im Höpital de Charité 
gehaltenen Dorlefungen bedeuten im ganzen einen erneuten Derfuch, die 
vielfach widerlegte Lehre von den drei Stadien des großen Fypnotismus 
zu ſtützen und durch einige Einzelheiten weiter auszubauen. Der Verſuch 
iſt nun allerdings unſeres Erachtens deswegen nicht geglückt, weil einmal 
das umfangreiche Beobachtungsmaterial anderer Forſcher, auf das ſich 
die Nancyſchule ſtützt, faſt gar nicht in dem ganzen Buch berückſichtigt 
wird und weil ferner die wichtigſte aller Fehlerquellen der Pariſer Schule, 
die unbewußte Suggeſtion, weder bei den Verſuchen vermieden iſt, noch 
im Text die gebührende Erledigung erfährt. Die Prämiffen, von denen 
dieſe ganzen Studien ausgehen, ſind alſo unrichtige. So iſt es unrichtig 
— wie Cuys es verſucht —, die Bypnofe als artifizielle Neuroſe, als 
Pſeudoſchlaf aufzufaſſen; es iſt unrichtig, dieſe Theorie durch einen angeb · 
lich beobachteten pathologiſchen Symptomenkomplex ſtützen zu wollen, an · 
zunehmen, daß eine neuropathiſche Veranlagung für das Gelingen der 
Hypnotifierung prädisponiere c. Sehen wir jedoch von dieſen Funda . 
mentalirrtümern ab, ſo bietet das Buch doch auch manchen Vorzug dar 
und bezeichnet ſogar in hypnotherapeutiſcher Beziehung einen entſchiedenen 
Fortſchritt. Es iſt überſichtlich und klar geſchrieben, wird nirgends trocken 
und zeichnet ſich durch eine glänzende Diktion aus. Auf einige bemerfens- 
werte Punkte möge hier hingewieſen fein. 
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Cuys iſt der bekannte Erfinder des rotierenden Kerchenfpiegels. Der 
ſelbe wird vor den zu hypnotiſierenden Patienten aufgeſtellt und der 
Autor behauptet, daß durch den intenfiven Reiz auf die Retina die Hrpnoſe 
leichter eintrete bei angeſtrengter Fixierung der ſich drehenden Spiegel 
flächen. 

Er will ferner einen Symptomenkomplex gefunden haben, den er 
als „ultralethargifches Stadium der Hypnoſe“ bezeichnet (S. 47). Das; 
ſelbe unterſcheidet ſich von der eigentlichen Lethargie durch das Fehlen 
der Übererregbarfeit von Muskeln und Nerven. Dieſer Suſtand iſt nach 
ihm ein tief komatöſer und geht mit kaum fühlbarem Puls und Abnahme 
der Atemfrequenz einher. 

Auch das Kapitel über Katalepfie bietet vom phyſiognomiſchen Stand; 

punkte manche Anregung. Cuys hat durch Gehörs, Geſichtseindrücke ꝛc. 
die Ausdrucksbewegungen Kataleptiſcher experimentell beliebig variiert — 
und auf dem Höhepunkt der Affekte das Mienenſpiel photographiſch fixiert. 
Eine Anzahl vortrefflicher Reproduktionen, welche dem Buche in 15 Tafeln 
beigegeben ſind, ſtellt einen Teil ſeiner in dieſem Punkte ſehr gelungenen 
Experimente dar. ö 

Über die „Suggestion mentale“ ſpricht ſich der Verfaſſer ſehr refer- 
viert aus, da ihm die Erfahrung fehle. Der „kleine Hypnotismus“ der 
Nancyſchule wird in einem beſonderen Kapitel ſehr ſtie fmütterlich be- 
handelt. Er bezeichnet ihn als „Miſch⸗Suſtand“, als „Fascination“ — 
mit großem Unrecht; und wenn er hinzufügt (5. 220), daß man fich in 
Nancy glänzender Objekte bediene zur Erzeugung desſelben, ſo zeigt 
dies eine Unkenntnis des für die Hiypnotifierung in Nancy üblichen 
Verfahrens, in dem grundfäglich von Bernheim und allen anderen immer 
wieder auf die allein hypnotiſierende Wirkung der Suggeſtion hinge ⸗ 
wieſen wird. 

Cuys hat nun — und das ift wohl der wichtigſte Teil des Buches — 
ſehr entſchiedene Heilerfolge durch ein Verfahren erzielt, bei dem, wenn 
auch ohne Wiſſen und Sugeſtändnis des Verfaſſers, die unbewußte Sug- 
geftion der maßgebende Faktor war. Er wendete zu Beilzweden 

a) die Wirkung des Spiegels allein an, 
b) den Spiegel kombiniert mit Elektrotherapie, 
c) den Spiegel kombiniert mit Suggeſtion. 

Nicht ohne Mißtrauen erfährt der ärztlich gebildete Ceſer, daß ſogar 
bei organiſchen Erkrankungen des Nervenſyſtems merkliche Beſſerungen 
eingetreten ſeien, ſo bei chroniſcher Myelitis, Paralysis agitans, ferner 
bei Ataxie, Zittern, Chorea, Epilepſie, Morphinomanie, Chloroſe, allen 
möglichen hyſteriſchen Affektionen zc. Jedenfalls darf Luys als der erfte 
Vertreter der Pariſer Schule angeſehen werden, der die „enorme Wichtig · 
keit“ der Fypnotherapie betont hat, und der die unter den Anhängern 
des „grand hypnotisme“ übliche Anſchauung über den Heilwert der Sug- 
geſtion bedeutend erweitert. Aber gerade die ungewöhnliche Auswahl 
ſchwerer organiſcher Nervenaffektionen für eine derartige Behandlung wird 
auf den heftigſten Widerſpruch in ärztlichen Kreiſen ſtoßen, um fo mehr, 
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als über die Dauer der erzielten Beſſerungen, über die etwaigen Kückfälle 
nichts berichtet wird. 

Die Mitteilungen des Verfaſſers über die Fernwirkung der Medika- 
mente, über die ſympathetiſche Übertragung emotiver Suftände (Transfert) 
von einer hyſteriſchen Hypnotiſierten auf die andere find zu kurz, zu un⸗ 
genau, als daß es möglich wäre, ſich irgend ein definitives Urteil über 
eine fo ſehr der Kontroverſe unterliegende offene Frage zu bilden. 

Im Schlußkapitel verſucht Cuys, durch Autopfie des Gehirns einer 
Ayſteriſchen in minimalen Strukturanomalien der Großhirnrinde Anhalte⸗ 
punkte zu finden für die cerebrale Lokaliſation des hyſterohypnotiſchen 
Symptomenkomplexes. Mit welchem Recht und welchem Erfolg, das zu 
entſcheiden dürfte der Zukunft vorbehalten ſein. 


Der Zehner und die Derimale. 


Dem Ggoiſten. 
Von 
Adolf Engelbach. 
* 


Mißfällt es dir auch noch ſo ſehr, 
Null biſt du und nichts weiter mehr. 
Doch reihſt du hinter die Einheit dich, 
Dann freilich wächſt ſie ſicherlich, 

Mit deiner Anzahl rieſengroß, 
Befaſſend dich in ihren Schoß. 

Stell'ſt du dich aber vor die Eine, 
Gleich ſchwindet fie ins Rieſenkleine; 
Du ſelbſt verfinkſt in der Seiten Strom, 
Biſt dort nichts weiter als Atom. 
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Kürzere Bemerkungen. 
$ 
Ein fogsnannfer Tdenfifäfshemeis. 


„Die Jdentität einer verſtorbenen Perſon feftzu- 
ſtellen, iſt der Hauptzweck geweſen, den ich in 
den letzten drei bis vier Jahren vor Angen gehabt 
habe, und ich habe keine günſtige Gelegenheit 
verabſdumt, mich über dieſen Punkt aufzuklären.“ 
W. Creckes. 

Da wohl manche Leſer der „Sphinx“ zur Erklärung der pfychifchen 
Phänomene mit Dr. Eduard von Hartmann die Geiſterhypotheſe für ent- 
behrlich und vielleicht mit Profeſſor Richet jede Diskuſſion über Hypo⸗ 
thefen für unwiſſenſchaftlich halten, in der Meinung, daß die Wiſſenſchaft 
fih mit nichts anderem zu befchäftigen habe, als mit der empiriſchen oder 
experimentellen Seftftellung von Thatſachen, fo ſchien es mir am Platze, 
dem folgenden ſogenannten Identitätsbeweiſe !) obige Worte des be⸗ 
rühmten Phyſikers vorauszuſchicken, die in einem Schreiben vom Jahre 
1874 an eine vornehme Auffin enthalten ſind.?) 

Man wende mir hier nicht ein: Es heißt ja am Schluſſe des ſelben 
Briefes: „Ich habe aber noch kein einziges Mal den befriedigenden Beweis 
erhalten, daß die Toten wiederkehren!“ — Allerdings, einem Crooke⸗ 
genügten die von ihm erhaltenen Beweiſe, welche Tauſende gewöhnlicher 
Forſcher von der Wiederkehr der Toten überzeugt hätten, nicht. Dieſe 
Worte Crookes, ſind aber ein Beweis dafür, daß das Suchen nach dem 
ſogenannten Identitätsbeweiſe, trotz der gegenteiligen Anſchauung vieler 
moderner Pſychologen auch für einen Mann der exakten Wiſſenſchaft 
keineswegs beſchämend iſt, wie viele annehmen. Es wäre wünſchenswert, 
wenn auch in Deutſchland dieſem Gegenſtande ernſtes Intereſſe zugewendet 
würde. — Der erwähnte Fall iſt folgender: 

Neulich ſtarb hier — ſchreibt „Edina“ im „Light“ — unter meinen Berufs 
genoſſen ein bekannter, hervorragenden Mann, ziemlich unerwartet. Ich war per 
fönlih nicht mit ihm bekannt geweſen und auch von meiner Familie hatte ihn 
niemals jemand gefehen. Als die betreffende Todesanzeige im „Scotsman“ erſchien 
und ich den Begräbnistag erfuhr, kam mir der Gedanke, daß es ein ſehr guter 


) Entnommen ans „Light“, Nr. 557, S. 183. 
2) Kiefewetter: „Geſchichte d. n. Okkultismus“, S. 610. 
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Sdentitätsbeweis wäre, wenn der Derftorbene meiner Tochter erſchiene, und zu ihr 
ſpräche, oder noch beſſer, wenn er durch ihre Hand ſchriebe. Ich nahm demzufolge 
meine Fuflucht zu einem Verfahren, das ich in den vergangenen ſechs Monaten viel: 
fach mit Erfolg angewendet hatte: ich ſchrieb einen kurzen Brief an den „Schutz 
geiſt“ meiner Tochter, und legte ihn in das Notizbuch derſelben, worin deſſen fämt: 
liche Botſchaften eingeſchrieben waren. Der Brief enthielt eine kurze Notiz, daß 
in der City, in der und der Straße, in dem und dem Baufe ein Herr, deſſen Name 
ſich nannte, geſtorben ſei, deſſen Beerdigung an dem und dem Tag, der und der 
Stunde ſtattfinde und daß es mir ein großer Gefallen wäre und außerdem im Intereſſe 
der ſpiritiſtiſchen Forſchung läge, wenn jene Perſon ſich mir durch meine Tochter in 
irgend einer Weiſe mitteilen wollte. Am andern Tag kam die Antwort, geſchrieben 
natürlich durch meine Tochter und in den eigenartig krummen Fügen der „Kontrolle“, 
wie dieſelbe immer ſchreibt, mit der Nachricht, daß es vielleicht dem Verſtorbenen 
nach und nach möglich werde, fo viel Kraft zu erlangen, um meinem Verlangen zu 
willfahren. Wochen vergingen und ich dachte gar nicht mehr an die ganze Geſchichte, 
die ich beinahe vergeſſen, da ſagte vor zwei Tagen (31. März), als wir beim 
Mittagstiſch ſaßen und die Sonne hell ins Fimmer ſchien, meine Tochter zu mir: 
„Es iſt ein Kerr hier auf der andern Seite des Tifches, der ſich vor dir verneigt.“ 
Aus ihrer Beſchreibung der Geſtalt und des Geſichtes konnte ich nicht ſchließen, wer 
es fein könne. Ich frug daher nach dem Namen. Die Antwort lautete: „Mr. —“ und 
„er ſei vor einigen Wochen auf dem Dean ⸗Hirchhof begraben worden.“ Er machte 
nun eine Bemerkung über ſeine finanziellen Anordnungen, welche mich auf eine 
richtige Spur leiteten, über die ich aber aus begreiflichen Gründen nichts veröffentlichen 
kann. Dies war der erſte Beſuch aus dem „Jenſeits“ ſeitens unſeres verſtorbenen 
Berufsgenoſſen, mit dem in Verbindung zu treten ich den Wunſch ausgedrückt hatte. 

Aun fiel mir ein, daß dieſes Jahr in der königl. ſchottiſchen Akademie ein 
Porträt des verſtorbenen Herrn ſich befindet, und ich erſuchte geſtern (am 1. April) 
meine Frau und Tochter hinzugehen und einen Rundgang durch die Galerie zu 
machen. Sie hatten in dieſer Saiſon dort noch keinen Beſuch gemacht. Ich ſchärfte 
dabei meiner Frau beſonders ein, unſere Tochter ja nicht in den Hatalog blicken zu 
laſſen, damit, da keine von beiden den Verſtorbenen gekannt, wenn trotzdem ein Er- 
kennen ſtattfände, dadurch eben ein recht ſchlagender Beweis geliefert würde. Kurz 
uach dem Betreten der Galerie deutete meine Tochter auf ein Porträt und ſagte: 
„mama, das iſt Mr. —, der Herr, welcher geſtern in unſerem Speiſezimmer war.“ 
Beim Nachſchlagen des Kataloges fand ſich, daß das wirklich das Porträt der frag · 
lichen Perſon war. Die Identität war damit ſicher feſtgeſtellt. 

Soweit „Edina“. Ich gebe zu, daß für uns, die wir Mr. „Edina“ 
nicht kennen, zunächſt eine genaue Kenntnis des Charakters und der Be⸗ 
obachtungs fähigkeit dieſes Herrn notwendig wäre, um von einer zwingen; 
den Evidenz reden zu können. Vorausgeſetzt jedoch, daß wir uns unter 
Herrn „Edina“ einen durchaus zuverläſſigen Mann zu denken haben, 
deſſen Forſchungen rein auf die Erkenntnis der Wahrheit, nicht aber 
einſeitig auf die Beſtätigung anticipierter Theorien gerichtet ſind, könnte 
man dieſen „Identitätsbeweis wohl gelten laſſen, denn die von Dr. 
Eduard von Hartmann und ſeinen Anhängern dem ſomnambulen Be⸗ 
wußtſein zugeſchriebene Wiſſenſphäre iſt allermindeſtens unerwieſen. Ich 
weiß, daß verſchiedene, im Texte dieſer Mitteilung gebrauchte Ausdrücke, 
wie „Schutzgeiſt“, „Kontrolle“ ſchon genügen, um in den Augen einer ge 
wiſſen pfychologifchen Richtung dem Berichte ſelbſt jegliche wiſſenſchaftliche 
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Bedeutung von vornherein abzuſprechen. Ich ſelbſt lebe aber einſtweilen 
der Überzeugung, daß, wenn auch die offtzielle pſychologiſche Forſchung 
mit der Zeit an Stelle jener bisher üblichen Ausdrücke andere, gelehrter 
klingende einführen wird, dadurch die Frage nach der Möglichkeit eines 
Identitätsbeweiſes ihrer Löfung auch nicht näher geführt werden wird. 
Ludwig Deinhard. 
9 


Doltpalhit aden was ſunß ? 


Im Sommer des Jahres 1889 hielt ich mich in Wörgl in Tirol 
auf, wo ich im ſogenannten Bade Sisſtein wohnte. Eines Abends, 
von einem längeren Spaziergang heimkehrend, fühlte ich mich ſehr er · 
müdet, und da es in meinem Simmer ſehr ſchwül war, beeilte ich mich, 
das Fenſter zu öffnen, welches eine ſehr fchöne Ausficht bot. Dicht vor 
dem Haufe fliegen grüne Matten einen Berg hinan, der höher oben mit 
dichtem Wald beſetzt war; ein paar hundert Schritte links, ſeitwärts vom 
Fenſter, ſtand eine große, mächtige Tanne an der Wieſe, unter der ein 
Brunnen angebracht war. Es war um die Seit, ehe völlige Dunkelheit 
eintritt, aber noch hell genug, alles gut zu unterſcheiden. Während ich 
mich zum Fenſter hinauslehnte, ſah ich plötzlich ein Etwas, wie eine durch ⸗ 
leuchtete Nebelmaſſe ſich aus dem Gebüſch, das an einer kleinen nahen 
Schlucht ſtand, drängen; dieſe Maſſe hatte eine rechteckförmige Geſtalt, 
mit oben abgerundeten Eden. Sie bewegte ſich bis zu dem erwähnten 
Tannenbaum hin. Dort ſtand ſie ſtill, und nun begann ein Arbeiten, 
ein Wogen und Wallen; es reckte, dehnte und ſtreckte ſich, als ob unter 
dem Nebelſchleier eine Menſchengeſtalt ſich befreien und ſich formen 
wollte. Dann ſank das Gebilde wie widerſtrebend in ſich zufanımen, 
etwa den Anblick einer Fontäne gewährend, die abgeſperrt wird, und es 
blieb ein Licht in runder Form, deſſen Leuchtkraft immer intenfiver wurde, 
einige Augenblicke ruhig über dem Raſen ſchwebend. 

Während ich, gebannt vor Staunen, auf dieſe Erſcheinung blickte, 
ſchwebte ſie plötzlich mit großer Schnelligkeit zuerſt nach rechts, dann, 
wie ſich orientierend, zurück mir gerade gegenüber. Das Licht, in der 
Größe eines mittleren Apfels, von blendender, elektriſcher Teuchtkraft, 
rückte nun ſtoßweiſe, wie um neue Kraft zu ſammeln, in der Richtung 
gegen mein Fenſter vor. Etwa 4—5 Schritte unter demſelben befand 
ſich die letzte Abſtufung des anſteigenden Terrains; ich vermutete, daß es 
mit der nächſten Erhebung auch dieſe überſchweben würde, — da plötzlich 
erfaßte mich unbefiegbare Angſt, und ich ſchloß fchnell die Jalouſieen, 
denn es trat mir jetzt erſt ins Bewußtſein, daß ich es hier nicht mit 
einem Vorgang der greifbaren Natur zu thun hatte. 

Der Vorfall war mir rätfelhaft, aber erklärte ſich mir einige Tage 
fpäter, als ich in den „Münchner neueſten Nachrichten“ die Todesanzeige 
eines Mannes las, an dem ich einſt in meiner Jugend durch volle ſieben 
Jahre in ernſter, aber unglücklicher Liebe hing, die nicht erwidert wurde. 
Der Betreffende, Hofrat H., hatte damals keine Ahnung von meiner 
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Neigung für ihn. Ich glaube nun, daß mit feinem Tode ihm die Er- 
kenntnis hiervon wurde, und daß er vielleicht von dem Beſtreben gedrängt 
worden ſein mag, mir dies kund zu thun, was er dann in der erwähnten 
Weiſe verſuchte. Jedenfalls hatte ich die Erſcheinung wohl ziemlich un · 
mittelbar nach feinem Tode, 
Höſſen, am 22. Mai 1891. Anna v. C. 
9 


DBiltpaſhir mii inen Sienbenden. 


Im Jahre 1887 weilte meine Mutter bei mir zum Beſuch. Es war 
im Monat Juli; des genaueren Datums aber eines telepathifchen Er⸗ 
lebniſſes, das ſie damals hatte, entſinnen wir uns heute nicht mehr. Sie 
teilte mir jedoch dasſelbe gleich am Vormittage nach der Nacht, in welcher 
es gefchehen, mit. 

Sie hatte ſich gegen 10 Uhr fchlafen gelegt, als fie nach einem ruhigen 
Schlummer von etwa drei Stunden plötzlich mit dem Gefühl erwachte, 
als ſtreiche ein eiskalter Tuftzug über ihr Geſicht. Gleich darauf ſpürte 
fie den warmen Atem eines Weſens, das ſich über fie niederbeugte und 
einen innigen, langen Kuß auf ihren Mund drückte, und im felben Augen⸗ 
blicke kam in ihre Seele ein unendlich wehmütiges Gefühl; ſie ward ſich 
bewußt, daß dies ein Abfchiedskuß fei, und es traten ihr Thränen in die 
Augen. Dann ſtand fie auf und machte Licht; lange danach konnte fie 
nicht wieder einſchlafen, faſt die ganze Nacht nicht mehr, und ſelbſt am 
andern Tage war ihr die Erinnerung an den empfangenen Kuß fo leb · 
haft, daß fie ſagte, fie ſpüre ihn noch auf den Lippen, aber es überrieſele 
ſie dabei eiskalt. „Das kann nicht ohne Bedeutung ſein,“ meinte ſie, 
„du wirft fehen, es war ein Abſchied der Schweſter Mali; fie ift hoch⸗ 
betagt, und ich muß ſtändig auf ihren Tod gefaßt ſein.“ 

Die nächſten Tage warteten wir geſpannt auf eintreffende diesbezüg · 
liche Nachrichten; aber erſt etwa acht Tage darauf kam, einer unlieben 
Derfpätung zufolge, die Trauerbotſchaft, daß eine andere Schweſter meiner 
Mutter verſchieden war und nach unſerer Vergleichung der Seitangaben 
gerade am Tage vorher, ehe meine Mutter jenes nächtliche Erlebnis 
hatte, das für uns damit erklärt war. 

Bertha Mutschleohner. 
$ 


Nach sinmal din Braum im Dienßt den TuLiffenfchafl. 

An demſelben Tage, als ich im diesjährigen Maihefte der „Sphinx“ 
die intereſſante Mitteilung unter obiger Überſchrift las, begegnete ich in 
der Tektüre des von dem berühmten Archäologen F. von Duhn am 
14. Januar 1891 im Hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Verein zu Heidelberg ge⸗ 
haltenen Vortrags über Heinrich Schliemann, den Kolumbus der 
homeriſchen Kulturwelt, einer Notiz ähnlichen Inhalts. Ich halte es für 
angemeſſen, die Mitteilung wörtlich wiederzugeben und bin überzeugt, daß 
fie vielſeitigem Intereſſe dienen wird, wenn der Fall auch weſentlich anders 
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gelagert ift als das im oben erwähnten Hefte der „Sphinx“ publizierte 
Beiſpiel. 

Nachdem Duhn auf den romantiſchen Sug im Charakter Schlie 
manns, auf deſſen „Erregung des Findens“ und ſeine Treue, mit der 
er die homeriſche Orthodoxie als Gewiſſensbedürfnis betrachtete, hinge⸗ 
wieſen, fährt der gelehrte Redner, ein perſönlicher Freund Schliemanns, fort: 

„Im Mai vorigen Jahres war Schuchhardt in Mykene. Als 
er dort in dem kleinen Muſeum vor jener einzigen Leiche ſtand, welche 
ziemlich wohlerhalten in den Königsgräbern der Burg gefunden wurde, 
fragte ihn der Wächter: Iſt dies wirklich Agamemnon d. Schuchhardt er- 
widert, er glaube das nicht. Darauf der Wächter: Aber Dr. Schlie⸗ 
mann glaubt es. Er fagt, er habe in der Nacht, bevor er die's 
Grab fand, den Agamemnon im Traume geſehen, in einer 
goldenen Rüſtung mit Schwert und Speer; und am andern 
Morgen ſei er auf dieſe Leiche geſtoßen, die eine goldene Bruſt 
decke trug und ihre Waffen und goldenen Trinkgefäße zur 
Seite hatte; und deshalb ſei es Agamemnon.“ 

Herr Hofrat von Duhn bemerkt zu dieſer ſeiner Erzählung: „Ich 
perſönlich zweifle nicht an der Richtigkeit von Schliemanns Traum und 
bin feſt überzeugt, daß Schliemann an den Namen Agamemnon für jene 
Ceiche bis an fein Lebensende feſtgehalten hat.“ 

münchen. Dr. 8. A. Müller. 

5 


DOränme. 


Dem „Schweizer Volksarzt“ in Bülach, vom 10. Januar 1891 
(14 tägig, 24. Jahrgang), entnehmen wir die nachfolgende Mitteilung: 

„Auch ich kenne zwei eigentümliche Träume eines in keiner Weiſe aber · 
gläubigen Mannes. Derſelbe war mein Vater, der uns, feine Kinder, von früheſter 
Jugend an, ängſtlich bewahrte und zu bewahren ſuchte vor Aberglauben und Ge- 
ſpenſterſeherei, welche in jener Gegend im Volke gar gepflegt wurde, durch allerlei 
Sagen, Schnak und Geſpenſterhumbug. Ich war auf der Schule. In einer ſchönen 
Nacht träumte meinem Vater von einem Leichenzug und ich, fein einziger Sohn, 
war die Keihe. Zwei Tage darauf (es gab damals noch keine Bahnen, noch Blitz · 
telegraphen) erhielt er die Nachricht: ich ſei ſchwer am Nervenſieber erkrankt und 
wirklich rang ich wohl drei Wochen lang mit dem Tode! — In derſelben Nacht, 
in welcher es meinem Vater träumte — war ich erkrankt! .. Daß meine Ge; 
danken damals ſtets daheim bei meinen Eltern waren, die acht Stunden weit 
entfernt wohnten, da ich erſt fünfzehn Jahre alt war, wird man ſich denken können! 
— War dieſer Traum nun bloß lediger Sufall oder — ein Gedankenrufd 

Es mochte fünf Jahre fpäter fein, da war mein Vater genötigt, eine etwa 
achttägige Fußreiſe zu machen. Er kam per pedes raſcher vorwärts damals, als auf 
großen Straßenumwegen per Poſt. Er hatte am vierten Tage ſchon ſeine Geſchäfte 
beendigt und legte ſich frühzeitig ſchlafen. Da träumte ihm von einer groß mäch 
tigen Fenersbrunſt, die er am Himmel ſah. Wo es brannte, konnte ihm niemand 
von den Leuten fagen, die ihn umgaben. — Nun muß ich freilich hinzufügen, daß 
mein Vater der Brand inſpektor feiner großen Wohn⸗ und Heimatgemeinde und 
dorten ängſtlich beſorgt war, ſoviel er konnte „Feuer und Licht“ zu hüten. Als er 
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fo gegen Morgen 2 Uhr erwachte, es war, mein’ ich, im Herbſt, da verließ er be- 
unruhigt das Bett, zog ſich an, machte ſich auf die Beine, und hatte abends s oder 
2 Uhr — nach le ſtündiger Fußtour — das Dorf und unſer Haus erreicht. Wir 
ſaßen um 8 Uhr beim Nachteſſen und der Vater erzählte den beunruhigenden Traum, 
der ihn trotz all' feines Unglaubens an Träume, dennoch lebhaft nach Haufe ge 
trieben, — da ſein Stellvertreter als Brandinſpektor krank darniederliege. Unſer 
Nachbar ſaß ebenfalls bei uns, ein wohlhabender Gutsbeſitzer. Da, auf einmal brach 
— Feuerlärm aus. Es brannte in der Scheune des Nachbars. Ein heftiger 
Wind trieb die Glut öſtlich von unſerem Bauſe ab, das am Rand des Dorfes lag 
— und verſchlang bis morgens 8 Uhr den größten und ſchönſten Teil des Dorfes. 
Daß es damals noch keine organifierte Feuerwehren gab und unendlich viel von der 
Taktik, dem Geſchick und dem Vertrauen abhing, welches der amtliche Brandinſpektor 
beſaß, läßt ſich denken — und ſo war es ein großes Glück für den zweiten Teil des 
großen Dorfes, daß mein Vater noch rechtzeitg erſchienen war, — der nun trotz des 
16 ſtündigen Marſches doch Tag und Nacht feines Amtes oblag. — War dies Zu: 
fall? oder ein Geiſtesblickd oder der Gedankenruf des Brandſtifters, der durch 
die Abweſenheit beider Brandinſpektoren — recht großes Unheil anrichten wollte d. 
oder die Beftätigung des Wallenſteinſchen Ausſpruches: 
„Es giebt im Menſchenleben Augenblicke, 
Wo man dem Weltgeiſt näher ſteht als ſonſt.“ 


5 
Gin: "Villen. 


Don einem geiſtlichen Herrn, deſſen Namen wir nur mit feinen An- 
fangsbuchſtaben bezeichnen dürfen, geht uns folgende Einſendung zu: 

„Im Jahre 1877 kam ich am 7. Juni nach Rom und übernachtete 
dort in der Anſtalt von Santa Maria dell' anima, in einem kleinen Simmerchen 
im zweiten Stocke, die letzte Thüre auf dem Gange. Ich lag im Bette 
in einem Winkel, mit dem Haupte gegen das einzige Fenſter, mit den 
Füßen zur Thüre gewendet, die ich vor dem Einſchlafen gut verfperrt 
hatte. Su meiner Cinken war eine zweite Chüre, die in ein Nebenzimmer 
führte; doch war fie jetzt von meiner Seite mit dem Schlüſſel gut ab- 
geſperrt, wie ich mich ſelbſt vor dem Niederlegen überzeugt hatte. Es 
war eine helle italieniſche Nacht, und nach zwei Uhr dämmerte der Morgen 
noch heller herauf. Da plötzlich ſehe ich aus der verſchloſſenen Thüre 
zu meiner Linken gleichſam herausſchreiten eine weibliche Geſtalt von er⸗ 
habenen Ausfehen im weißen langen Atlaskleide ... ich hörte, wie ihr 
Kleid mit der Schleppe rauſchte, die blonden Cocken fielen ihr auf die 
Schultern herab, auf dem Kopfe hatte ſie eine goldene Mauerkrone mit 
Türmchen und Sinnen, ungefähr ſo, wie in den heidniſchen Seiten die 
Göttin Roma dargeſtellt wurde, ihre Augen waren ſchwarz wie Kohle, 
aber ihr Teint weißrötlich von ungewöhnlichem Reize, Kieblichfeit, Fülle 
und Schöne, eine zum Staunen erhabene und majeſtätiſche Geſtalt. Sie 
trat an mein Bett, und indem fie eine Weile ftehen blieb, blickte fie freund 
lich auf mich und legte den Seigefinger der rechten Rand auf 
ihre Lippen, ohne etwas zu ſprechen. Ich war natürlich betroffen, 
und wußte nicht, was das bedeuten ſollte. Aber die Erſcheinung — wie 
ich meine, die Santa Maria dell'anima — ging, wie fie gekommen war, 
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nämlich durch die zweite verfperrte Thüre auf den Gang. Sie verſchwand 
gerade in der Thür, ohne ſie zu öffnen oder zu ſchließen. Bebend vor 
Schrecken und Staunen kehrte ich mich auf dem Bette mit dem Geſichte 
zur Wand, deckte mich mit der leichten Decke zu, ſchlief wieder ein und 
ſchlief bis zum Morgen. Als ich aufgeſtanden war, ging ich zu beiden 
Chüren und überzeugte mich, daß fie beide von innen (dem Schlafzimmer) 
mit dem Schlüffel zugefperrt waren. 

Nach einer am ſelben Tage ſtattgehabten gemeinſamen Audienz beim 
heiligen Vater Pius IX. fuhr ich Nachts nach 10 Uhr mit der Bahn von 
Rom nach Neapel. Ich fuhr allein in einem beſonderen Coupé zweiter 
Klaſſe. Ich ſtreckte mich auf dem Sitze aus und ſchlummerte ein. Aber 
nach Mitternacht, etwa gegen die zweite Stunde, erwachte ich, und ſehe 
zwei junge Männer in beſten Jahren ins Coupé ſteigen, ein kühler Cuftzug 
wehte mich an — wir waren offenbar in den Bergen der Abruzzen —, 
der Kondukteur ſchloß hinter ihnen die Thüre. Sie ſahen wie reifende 
Engländer aus, in karrierten Sommerkleidern, eleganten Stiefeletten, ſetzten 
ſich beide mir gegenüber, einer rauchte eine Cigarre, der andere aber ſtreckte 
nach engliſcher Weiſe beide Füße zum offenen Senfter hinaus. 

Ich ſprach nicht ein Wort, denn ich erinnerte mich an das wunder 
bare Geſicht der vergangenen Nacht. Und wieder ſchlief ich ein. Morgens 
wachte ich durch Kühle auf; zu meiner Linken war die Wagenthüre offen 
und ſchlug gegen den Wagen, das Glas in der Thüre war zerbrochen. 
Auf der nächften Station, ſchon im Neapolitaniſchen, lief der Kondukteur 
erſchreckt herbei, da er die Thüre offen und das Glasfenſter zerſchlagen 
ſah, und fragte auf italieniſch, wo find die zwei Herren ? — Ich er- 
widerte, daß ich es nicht wiſſe, weil ich geſchlafen habe. Nachdem wir 
auf die Station nach Neapel kamen, führte mich der Kondukteur ſogleich 
in die Kanzlei, wo mir der Stationschef ein Blatt Papier gab, damit ich 
auf italieniſch den ganzen nächtlichen Vorfall aufſchreibe. Nachdem ich 
dies gethan hatte, ward ich höflich entlaſſen. Das trug ſich zu am 
8. Juni 1877. Ich halte dafür, daß ich durch mein Stillſchweigen mein 
Leben und meine Habe gerettet habe.“ pater M. H. 

Warum dies, darüber giebt der verehrliche Einſender keine nähere 
Auskunft. Uns ſcheint es aber wahrſcheinlich, daß ihm ſein Schweigen 
ermöglichte, wieder einzuſchlafen, und daß fein Schlaf ihm die Wahrnehmung 
von Dingen erſparte, deren Kenntnis ihm mindeſtens allerhand Un ⸗ 
annehmlichkeiten hätte bereiten können. H. 8. 


2 
Hus Paris Liehn.*) 


Maximilian Perty hatte zwei fehr begabte Söhne, welche er nach 


*) Die großen Derdienfte des verſtorbenen Profeſſors Marimiltan Perty (in 
Bern) um die Anerkennung überfinnlicher Thatſachen werden allen unſern Leſern 
bekannt fein. Die hier folgende Mitteilung hat Frau mutſchlechner, feine Nichte, 
unmittelbar nach den genauen Angaben ihrer Mutter, der noch lebenden jüngſten 
Schweſter Pertys, für uns aufgeſchrieben. 

(Der Herausgeber.) 
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kurzem Swiſchenraum in jugendlichem Alter durch den Tod verlor. Nach 
dieſem herben Derlufte blieb ihm noch ein vierjähriges Töchterchen, 
welches ebenſo wunderfchön wie liebenswürdig und geiſtig entwickelt war; 
der Vater hing natürlich mit unendlicher Liebe nun an dieſem einzigen 
Kinde. Da traf ihn ein neuer Schlag, welchen er kaum verwinden zu 
können glaubte. Das Kind fand den Erſtickungstod beim Genießen von 
ſogenannten Herzkirſchen, deren eine ihm im Balfe ſtecken blieb. Der 
arme Vater mußte der Todes qual feines Lieblings zufehen, ohne ihm helfen, 
ihn retten zu können. 

Etwa vier Tage nach dem Hingang des Kindes lag er wie San let 
vor Schmerz und Wehe nachts im Bette; es war um die Mitte der Nacht, 
als er am Fußende feines Bettes ein glänzendes Licht aufſteigen fah, 
welches das Simmer verklärte; dann ſchob ſich langſam, von unten her ⸗ 
auf, ein mächtiger Kranz von köſtlichen Blumen in dieſe blendende Hellung 
und mitten in dieſer Umrahmung erſchien nun plötzlich fein geſtorbenes 
Mädchen, lieblich, lächelnd, verklärt, das Kind neigte ſich zu ihm und 
winkte mit tröſtenden Gebärden, mit dem Händchen nach oben deutend. 
Selig, gebannt ſchaute Perty auf dieſe Erſcheinung, bis dieſelbe langſam 
ſich auflöſte und verſchwand. 

Don dieſem Augenblicke an fühlte er feine Seele getröſtet und eine 
Wandlung, entſcheidend für ſein Leben und Wirken, vollzog ſich in ſeinem 
Innern. Don nun an zweifelte er nicht mehr an dem Fortbeſtand der 
menſchlichen Seele und ſein ganzes Sinnen war fortan darauf gerichtet, 
den Grund und Urquell der Unſterblichkeit zu erforſchen, den Nachweis 
dafür zu erbringen. 

Sur Seit dieſer entſcheidenden Wendung feines Lebens ſtand er im 
Anfange der dreißiger Jahre, eben um die Seit, nachdem er dem Auf 
als Profeſſor nach Bern gefolgt war. N 


5 


Unbrabfichliglt Suygefian. 


Die nachfolgend mitgeteilte Chatfache führen auch wir mit dem Ein. 
fender auf „Telepathie“ zurück. Des letzteren Adreſſe ſteht jedermann 
bei uns zur Verfügung. Derſelbe ſchreibt uns am 5. Juni 1891 (n. S.): 

„Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir, Ihnen eine Thatſache zur 
Beurteilung zu unterbreiten, die nach meiner Anſicht in das Bereich der 
Telepathie gehört und mich deshalb ſehr intereffiert. 

Als ich manchmal in Geſellſchaft meiner Freunde meinen Gedanken 
freien Lauf ließ, da mich deren Unterhaltung nicht anregte, kam es öfters 
vor, daß an einen gewiſſen der Herren, die ſich an der Unterhaltung 
beteiligten, eine Frage geſtellt wurde, die dieſer nicht gleich beantworten 
konnte. Als ich jetzt aufblickte und mein Auge das feine traf, beant- 
wortete er die Frage ſonderbarerweiſe faſt regelmäßig verkehrt und zwar 
war das Stichwort ſeiner Antwort gerade der Gegenſtand, mit dem ich 
mich vor meinem Aufblicken beſchäftigt hatte und der weit entfernt von 
dem Drehpunkt der Unterhaltung meiner Freunde lag. 

Franz Derokum.“ 


Bertha Mutschlschner. 
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Silbſtvrrfluchung. 

In der „Berliner Morgenzeitung“ Nr. 141, vom 20. Juni 1891, 
findet ſich aus deren Leſerkreiſe folgende auffallende Thatſache berichtet: 

In dem Dorfe Kampehl bei Neuſtadt a. d. Doſſe liegt in einer 
fehr alten, aus Feldſteinen erbauten Kirche, d. h. in der daneben befind- 
lichen Kapelle, der unverweſte Leichnam eines Ritters, v. Kahlbutz, 
auch Kalebutz genannt. Derſelbe ſoll bei einem Prozeß — er war an⸗ 
geklagt, einen Schäfer erſchlagen zu haben, — um ſich von dem Der- 
dachte des CTotſchlages zu reinigen, einen Eid geleiſtet haben, und ſoll 
die Wahrheit ſeiner Ausſage noch dadurch bekräftigt haben, daß er hinzu⸗ 
fügte, er wolle nie verweſen, wenn er die That begangen hätte. Jetzt 
ſagt man, zeigt ſich das Urteil Gottes an dem unverweſten Leichnam. Ich 
habe dieſen Unverweſten mit eigenen Augen gefehen und habe mich da- 
von überzeugt. Die Leiche ruht in einem Doppelſarge. Sie iſt noch voll- 
ſtändig erhalten; die Sehen und Nägel ſind unverſehrt, und auch das 
Aaupthaar, von rötlicher Farbe, iſt noch zum teil vorhanden. Die Haut 
iſt an den Stellen, wo ſich ſtarke Muskeln unter derſelben befanden, loſe 
und weich, etwa lederartig, ſonſt iſt ſie auf die Knochen feſtgetrocknet und 
von graubrauner Farbe. Es ſollen mehrfach Arzte, auch aus Berlin, ge; 
kommen ſein, um die Urſache der Erhaltung der Leiche zu erforſchen. Der 
einzige Punkt, worin die Arzte übereinſtimmten, iſt der, daß die Leiche 
nicht einbalſamiert iſt. 

5 
Cin freiss Work. 

„Ich gehöre — ſagt Dr. van Eeden in einem offenen Sendſchreiben 
an den Saren!) — zu denen, deren Seele, gleich einer Glocke, aus einem 
Stoff gebildet zu ſein ſcheint, welcher ſie bei jeder Berührung ertönen 
macht. Ob ein ſchwaches Kind ſie ſchwingt, oder ein auf dem Gipfel 
der Macht ſtehender Herrſcher; ob ihr Laut vernommen wird, oder in 
der Wüſte verhallt: — fie tönt, weil fie muß, einem Vaturgeſetze ge- 
horchend. Der Menſch iſt fo beſchaffen, daß er an allem Schönen und 
Edlen Wohlgefallen findet, und ſchmerzlich berührt wird durch den An⸗ 
blick frevelhafter Handlungen einer rohen Gewalt.“ Das unglückliche 
Land, in welchem, zur Schande Europas, ſolche Handlungen noch an der 
Tagesordnung find und lauten Proteft der ganzen zivilifierten Welt hervor: 
rufen, iſt Rußland: fie heißen — Deportation nach Sibirien. Von Ent- 
rüſtung und unnennbarem Schmerz wird jeder freie und hochgefinnte Menſch 
erfüllt, wenn er die authentiſchen, neuerdings durch einen unbefangenen 
Augenzeugen, den Amerikaner Georges Kennan, leider beſtätigten und 
vermehrten Berichte über das Tos der zahlloſen Opfer jener ruſſiſchen 
Barbarei lieſt. Dieſe Gefühle haben auch dem Dr. van Eeden ſeinen 
ſchönen Brief diktiert. Möge er die gerühmte Menſchlichkeit und Milde 
Alexanders III nicht vergebens angerufen haben! f. K. 


1) Frederic van Eeden, Lettre à sa Majesté l'Empereur de toutes les 
Russies. Traduite du Hollandais. Genève 1891. 
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Welche von dieſen beiden Lehren iſt die lebensfähige, die vor der 
Vernunft fowohl, als vor der Offenbarung und der Wiſſenſchaft zu beſtehen 
vermag? Einem Jünger A. Kardec’s, wie J. Jefupret, dem Derfaffer 
einer uns vorliegenden Schrift!), fällt die Antwort nicht ſchwer: es iſt 
der Spiritismus. 

In zwanzig kurzen Kapiteln läßt er ſämtliche Dogmen des katho⸗ 
liſchen Glaubens Nevue paſſieren, prüft ihre logiſche Haltbarkeit und ihren 
ethifchen Wert, betrachtet fie unter dem Geſichtspunkt der heutigen Natur⸗ 
kenntnis, und vergleicht ſie mit den Aufſchlüſſen, welche die ſpiritiſtiſche 
Doktrin über die jenen Dogmen zu Grunde liegenden Probleme giebt. 
Das Ergebnis dieſer Unterſuchung iſt: die Cehre, welche, unter dem Namen 
des Katholicismus, noch jetzt, beim Anbruch des 20. Jahrhunderts, für den 
wahren Glauben ausgegeben wird, iſt durchweg falſch und dem Geiſte des 
Chriſtentums völlig entgegengeſetzt. Die Zukunft gehört dem Spiritismus, 
der allein in wiſſenſchaftlicher, philoſophiſcher und religiöfer Beziehung uns 
die Wahrheit enthüllt und nichts iſt, als der geläuterte, vergeiſtigte chriſt · 
liche Glaube. 

Jefuprets Kritik geht nicht tief. Es iſt bekanntlich ein Kinderfpiel, 
vom Standpunkt des „gefunden Menſchenverſtandes“ die religiöfen Dogmen 
anzugreifen; aber hat denn dieſer „geſunde Menſchenverſtand“ eine Stimme 
bei der Entſcheidung von Fragen, die nicht von ihm aufgeworfen, nicht 
an ihn gerichtet find, und deren wahren Sinn er darum nie begreifen 
kann d 

Die gute Abficht des Derfaffers, die ohne Zweifel viel Dortreffliches 
enthaltende Cehre des Spiritismus für das Volk zu bearbeiten, entſchuldigt 
jedoch die Oberflächlichkeit ſeines Buches, und macht es, zumal da es 
lebendig, klar und anfchaulich gefchrieben iſt, zu einer hübſchen Erſcheinung 
auf dem Gebiete der ſpiritiſtiſchen Citteratur. R. K. 

9 


Dis enihällte Hlchumir. 

In den neueren gelehrten Darſtellungen der Geſchichte der Chemie 
und mittelalterlichen Philoſophie wird in der Regel auch die Alchymie 
erwähnt und das Siel dieſer dunklen Wiſſenſchaft angegeben. Dies ge- 
ſchieht meiſt fo kurz und in einer fo vaguen, die unfichere Kenntnis des 
Darſtellers ſelbſt verratenden Weiſe, daß der Ceſer höchſtens die allerdings 
richtige, aber wenig ſagende allgemeine Vorſtellung empfängt, die Alchymie 
fei die Mutter der heutigen Chemie. Nun iſt es eine Chatfache, daß fie 
ſeit dem graueſten Altertum bis auf das 17. Jahrhundert hinab die be- 
deutendſten Köpfe beſchäftigt hatte und ſelbſt wohl noch in unſeren Tagen 


hier und da Anhänger zählt. Mag ein Wahn oder eine Wahrheit ihr 


zu Grunde liegen —, gleichviel: ſie übte einſt einen mächtigen Einfluß 
auf den menſchlichen Geiſt aus, ſie war eine der Stationen, durch welche 


) J. Jéſupret (Fils), Catholicisme et Spiritisme. Paris 1891. Librairie 
des sciences psychologiques. 139 Seiten. 
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das wiſſenſchaftliche Bewußtſein in ſeinem Entwicklungsgang bis zur jetzigen 
Höhe hindurchging und verdient ſomit, vielleicht mehr als manches andere 
aufgehobene kulturhiſtoriſche Moment, auf deſſen Erforſchung oft viel Zeit 
und Sleiß verwendet wird, daß man fie zum Gegenſtand eines vorurteils- 
freien Studiums mache und ihr Verfahren, ihre Methode und ſozuſagen 
Grammatik der modernen Welt ſachlich⸗ genau auseinanderſetze. A. Poiſſon 
übernimmt dieſe ſchwierige Aufgabe und löſt ſie, wie es uns, der Al⸗ 
chymie allerdings gänzlich Unkundigen, ſcheint, in der vorliegenden kleinen 
Schrift!) mit Glück. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile, denen eine kurze Skizze der Geſchichte 
der Alchymie vorangeſchickt iſt. Der erſte Teil handelt von den verſchie⸗ 
denen alchymiftifchen Theorien; der zweite, größere und intereſſantere, 
giebt den eigentlichen Schlüſſel zum Verſtändnis der rätfelhaften herme ; 
tiſchen Schriften, d. h. erklärt die zahlreichen Symbole, Allegorien, Ana⸗ 
gramme u. dergl., hinter welche die Adepten abfichtlich ihre Weis heit 
verbergen. Eine alphabetiſch geordnete Tafel der mannigfaltigen Seichen, 
und gute, alten Werken entnommene Abbildungen, welche die geheimnis⸗ 
vollen Naturvorgänge, Wandlungen der Stoffe und ihre Beziehungen zu 
einander verfinnlichen ſollten, macht das Buch zu einem förmlichen Hand- 
lexikon der Alchymie. . 

Den Anfang bildet ein Verzeichnis der alchymiſtiſchen Litteratur älterer 
und neuerer Seit. Einige Namen vermiſſen wir: fo z. B. den des B. van 
Helmont. Und da der Derfaffer einmal die auf Alckymie bezüglichen 
Schriften, auch der ſchönen Litteratur, wie da find von Balzac, Berthet, 
Dumas, Halm und £acroir (Jacob Bibliophile), glaubte berückfichtigen 
zu müſſen, fo hätte er auch Goethe, E. Ch. Am. Hoffmann, Bulwer u. a. 
erwähnen follen. 7 fl. K. 


Meakulatur, 

Hanns von Bumppenberg: „Das dritte Teſtament, eine Offenbarung 
Gottes und „Der Prophet Jeſus Chriſtus ꝛc.“ München 1891 (M. 
Poeßl) — eine Miſchung ſpiritiſtiſcher und okkultiſtiſcher Lehren, in der 
denkbar verworrenſten Weiſe aufgewärmt, eine Quelle des Humors für 
verſtändige Menſchen und eine „Offenbarung“ für die, welche keinen 
Verſtand zu verlieren haben. Der Derfaffer, ein unglückliches Opfer des 
Spiritismus, ignoriert auch, daß vor ihm ſchon Dutzende ſolcher ſpiri⸗ 
tiſtiſchen „Teſtamente“ veröffentlicht wurden, alle beſſer dargeſtellt als 
dieſe unverſtandenen Wahrheiten hier, und die doch meiſtens auch nur 
„Makulatur“ waren. Er ſollte doch wenigſtens einmal die haltbaren Grund⸗ 
werke ſeiner eignen Geiſtesrichtung, Andrew Jackſon Davis und Allan 
Kardec, leſen. H. 8. 


) Albert Poiffon, Theories et Symboles des Alchimistes. Paris 1891 
(Bibliothöque Chacornac. Collection d'ouvrages relatifs aux sciences hermötiques). 
181 Seiten. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Hübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 
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Das Unſterbliche im Menſchen. 


Dis buddhifiſch: Huſchauung, 
nach 
D. N. Rhys. Davids), 
M. A., Phil. Dr. 
5 
Entfage dem thörichten Verlangen nach per ; 
ſönlicher Glückſeligkeit, fo wirft du Erlöſung finden. 


‘as iſt die Weſenheit des Menſchen und was ift feine Beziehung 
zur Welt um ihn her? — Die alt. indiſche Vedanta - Philoſophie 
e giebt eine vollſtändige Cöſung dieſer Frage, der Buddhismus da⸗ 
gegen verſchmäht es, das Problem des Urſprungs aller Dinge zu löſen. 
„Als Malunka den Buddha fragte, ob die Welt ewig ſei oder 
nicht, antwortete dieſer nicht. Der Meiſter erachtete dieſe Frage als zweck 
los.“ 2) Der Buddhismus nimmt das Daſein der materiellen Welt und 
der bewußten Weſen, welche in ihr leben, nur als eine Thatſache hin, 
führt aber im weiteſten Maße den Gedanken durch, daß alles dem Ge⸗ 
ſetze von Urſache und Wirkung unterworfen iſt, ſowie daß alles beſtändig, 
obwohl unwahrnehmbar, wechſelt. Es giebt nichts, für welches dieſes 
Geſetz nicht wirkte, mithin auch keinen Himmel und keine Hölle im gewöhn⸗ 
lichen Sinne des Wortes. Es giebt Welten, wo Geiſter leben, deren Da⸗ 
ſein mehr oder weniger ſtofflich iſt, je nachdem ihr vergangenes Leben 
mehr oder weniger gut war; aber dieſe Geiſter ſterben oder vergehen, 
und die Welten, welche ſie bewohnen, ſchwinden dahin. Es giebt Orte 
der Qual, wo die böfen Thaten der Menſchen oder der Geiſter die Weſen 
unglücklich machen; aber ſobald die wirkende Kraft des Böſen, welche 
dieſe verurſacht hat, erſchöpft iſt, hören auch dieſe Qualen auf. 

Das ganze Weltall — Erde, Himmel und Hölle — ſtrebt beftändig 
nach Neugeſtaltung und Wiederzerſtörung, iſt beſtändig im Kreislauf des 
wechſels begriffen und iſt einer Reihe von Umwälzungen oder Cyklen 
unterworfen, deren Anfang und Ende gleichermaßen unbekannt und un⸗ 
erkennbar iſt. Dieſem allgemein gültigen Geſetze der Geſtaltung und Auf- 
löſung unterliegen Menſchen und Götter ausnahmslos. Die Einheit der 


1) Dieſer Aufſatz tft deffen in England weit verbreitetem Werke: „Buddhism“ 
entnommen, von dem das 11. Tauſend 1886 herausgegeben iſt (von der Society for 
Promoting Christian Knowledge in London). 

) Malunka Sutta in Hard ys „Manual of Buddhism“, S. 375. 
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Kräfte, welche ein empfindendes Weſen ausmacht, muß fich früher oder 
fpäter auflöſen, und nur vermöge feiner Mißerkenntnis und Täuſchung 
genießt ein ſolches Weſen den Traum, daß es eine getrennte und für 
ſich ſelbſt beſtehende Weſenheit ſei. 

Ein Wächter auf einem hohen Turme fieht einen Fuhrmann fein 
Pferd auf der Ebene dahin treiben. Der Fuhrmann glaubt, daß er ſehr 
ſchnell ſich fortbewegt, und das Pferd, in voller Cebenskraft, ſcheint der Erde, 
von der es ſich als ein getrenntes Weſen wähnt, zu ſpotten. Dem Wächter 
dort oben aber ſcheinen Pferd, Wagen und Fuhrmann nur langſam auf 
dem Erdboden dahin zu kriechen und ebenſowohl ein Teil der Erde zu 
ſein, als die Mähne des Pferdes, welche im Winde flattert, ein Teil des 
Pferdes ſelbſt iſt. Sowie das Kind aufwächſt, betrachtet ſein Geiſt wie 
in einem dunklen Spiegel die Vorgänge der es umgebenden Welt; und 
thatſächlich, obwohl unbewußt, hält es ſich ſelbſt für den Mittelpunkt, um 
welchen ſich das Weltall dreht. Allmählich erweitert ſich der Kreis feiner 
Anſchauungen; aber auch der erwachſene Mann entſchlägt ſich niemals 
der Täuſchungen des Selbſt und verbringt fein Ceben in einem beſtändigen 
Kreislauf von Begierden und Sorgen, nach Gegenſtänden verlangend, 
welche, wenn gewonnen, ihm keine Glückſeligkeit bringen, ſondern nur 
neue Begierden und Sorgen wecken. Er iſt ſtets in der Verfolgung irgend 
eines eingebildeten Gutes begriffen. Die Sorgen der meiſten Menſchen 
ſind erbärmlich, kleinlich und verächtlich; aber ſelbſt diejenigen, deren Ehr⸗ 
geiz ſie zu höheren Sielen antreibt, ſuchen gleichfalls nur das Eitle und 
ſetzen ſich beſtändig nur größeren Sorgen und bitteren Enttäuſchungen aus. 

Solche Lehren find keineswegs dem Buddhismus eigentümlich. Ahn⸗ 
liche Gedanken liegen auch den früheren indiſchen Philofophien zu Grunde. 
Dieſelben find ſogar in andern Keligionsſyſtemen zu finden, welche von 
dieſen zeitlich und örtlich weit getrennt ſind. Der Buddhismus aber würde 
denſelben vielleicht einen noch ſchärferen und ſtichhaltigeren Ausdruck ge: 
geben haben, wenn er nicht den Glauben an die wiederholte Verkörperung!) 
eines Etwas im Menſchen feſtgehalten hätte — eine Lehre, die, wie es 
ſcheint, unabhängig, wenn auch nicht gleichzeitig, im Thale des Ganges 
und des Nils aufgetreten iſt. Das Wort „Wiederverkörperung“ iſt jedoch 
zu verſchiedenen Seiten und an verſchiedenen Orten für zwar ähnliche, aber 
doch wiederum ſehr verfchiedene Anſchauungen gebraucht worden. In 
dem nun der Buddhismus die allgemeine Anſchauung dieſer Eehre von 
dem nach ⸗vediſchen Brahmanismus entnahm, hat er dieſelbe doch fo 
verändert, daß in der That ein ganz neues Begriffsſyſtem daraus ge⸗ 
worden iſt. 

Dieſes neue Syſtem bezog ſich, ebenſo wie das alte, auf das Teben 
in der Vergangenheit und auf zukünftige Geburten; auch ergab ſich daraus 
weiter das Beſtreben, dieſes ceiden, deſſen Urſprung zu erklären war, zu 


1) Dieſe Wiederverförperung iſt, wie ſich des Weiteren aus dem Texte ergiebt, 
erſt ſpäter durchaus irrtümlich als eine „Seelenwanderung“ aufgefaßt worden. Der 
urſprünglichen buddhiftifchen Anſchauung zufolge giebt es gar keine „Seele“ in ſolchem 
dnaliſtiſchen Sinne. (Der Herausgeber.) 
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heben. Zu diefem Ende lehrt der Buddhismus, daß es einen eigenen 
Weg giebt, „den achtfachen Pfad“, deſſen Verfolgung allein den Menſchen 
von allem £eiden erlöfen kann. Dieſer jedoch iſt hier nicht der Gegen⸗ 
fand unſerer Betrachtung.“ 1) 

Die Umgeſtaltung, welche der Buddhismus mit der Cehre von der 
Wiederverkörperung vorgenommen hat, ergab ſich aus den Anſchauungen 
des früheften Buddhismus von der Natur der empfindenden Weſen. Diefen 
zufolge beſteht der Menſch aus verſchiedenen Grundbeſtandteilen und 
Kräften (Skandhas), von denen jedoch keine den vom Brahmanismus oder 
von modernen Seelenlehren aufgeſtellten Anſchauungen entſpricht. Dieſe 
find J. ſtoffliche Eigenſchaften, 2. Empfindungen, 3. abſtrakte Begriffe, 
4. geiſtige Neigungen und 5. Geiſteskraft, Vernunft.?) 

Dieſe Aufzählung ſchließt alle körperlichen und geiſtigen Teile und 
Kräfte des Menſchen ein, und keine einzige unter ihnen, noch auch irgend 
eine Gruppe derſelben, iſt unveränderlich und unvergänglich. „Die erſte 
Gruppe, die ſtofflichen Eigenſchaften find, wie eine Maſſe Schaum, welche 
ſich allmählich bildet und dann verſchwindet. Die zweite Gruppe, die Empfin- 
dungen, ſind wie eine Blaſe, die auf der Oberfläche des Waſſers tanzt. Die dritte 
Gruppe, die Begriffe, find wie die unfichere Spiegelung, welche im Sonnen- 
ſchein auf dem Waſſer erſcheint. Die vierte Gruppe, die geiſtigen und ſittlichen 
Anlagen, find wie ein ſchwankendes Rohr ohne Feſtigkeit und innern Halt. 
Und die letzte Gruppe, die Gedanken, find wie ein Geſpenſt oder eine 
magiſche Einbildung.“?) In den Pitakas iſt wiederholt und auf das be- 
ſtimmteſte ausgeſprochen, daß keine dieſer Skandhas oder Gruppen von 
Eigenſchaften empfindender Weſen die Seele fei.?) Der Körper wechſelt 
beſtändig und ebenſo jedes der andern Teile unſerer Weſenheit, die ja 
nur Funktionen des lebenden Körpers ſind, welche durch die Berührung 
äußerer Gegenſtände mit den körperlichen Organen in Thätigkeit geſetzt 
werden. Der Menſch iſt niemals in zwei aufeinander folgenden Augen- 
blicken derſelbe, und es iſt durchaus kein beharrender Grundteil in ihm. 

So wichtig iſt dieſe Lehre und fo ſchwierig iſt es für jemanden, 
der mit chriſtlichen Dorftellungen aufgewachſen iſt, dieſe Grundanſchau⸗ 
ungen der fo weit verbreiteten Religion Gautamas völlig zu verſtehen, 
daß ich die volle Aufmerkſamkeit der Leſer für die folgenden Anführungen 


I) Drgl. über dieſen „achtfachen Pfad“ den Artikel des buddhiſtiſchen Hohen ⸗ 
prieſters Sum angala: „Indiſche Myſtik“ im Julihefte der „Sphinx“, 1886, II, 
Seite 38— 42. ö (Der Herausgeber.) 

2) Drgl. Childers Pali Dictionary unter Rüpa, Vedanz, Sanüä, Sankhära 
und Viäääna; auch Rhys Davids“ „Buddhish Suttas“, S. 242. — Nach Cole ; 
brook (Essays I, 4, 6) nehmen die Buddhiften an, daß die Grundelemente des 
Stoffes aus Atomen oder Molekülen (paramänu) beftehen. 

9) Der Sitz der Vinnana ſoll das Herz fein, welches zur erſten dieſer fünf 
Skandhas, zu den ſtofflichen Teilen gehört. Gogerly, Journal of the Ceylon 
Asiatic Society 1867, 5. 122. — Drgl. auch Spence Hardy „Manual etc.“, S. 
424. Seine Quellen hierzu giebt derfelbe S. 399 an. 

4) vergl. Gogerly, a. a. O. 1867, S. 118, 121. — Auch alle Quellen für 
die Anſchauungen des nördlichen Buddhismus (Tübet) ſtimmen hiermit vollftändig 
überein; vrgl. Burnoufs Anführungen. Intr. 507, 510. a 
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erbitten muß. Die erſte iſt dem Sutta Pitaka entnommen und findet ſich 
ebenfalls in einem Werke des nördlichen Buddhismus, aus welchem Bur 
nouf ſehr viel bei feinen Forſchungen geſchöpft hat.!) Gautama — 
heißt es dort — hat geſagt: 

„Höret mich, ihr Brüder! In welcher Weiſe auch die verſchiedenen Lehrer 
(Samanen und Brahmanen) die Seele betrachten, ſie nehmen alle an, daß ſie in den 
fünf Skandhas beſtehe oder eine von den fünfen ſei. In dieſer Weiſe, ihr Brüder, 
betrachtet der ungelehrte, unweiſe Mann, welcher weder mit den Weiſen, noch mit 
den kzeiligen verkehrt, noch auch ihr Geſetz verſteht und demgemäß lebt — ſolch ein 
Mann betrachtet die Seele entweder als identiſch mit oder als befitzend oder als ent- 
haltend oder als wohnend in den materiellen Eigenſchaften oder ebenſo mit den 
Empfindungen und fo fort mit jeder der drei anderen Skandhas (der Begriffe, 
der Neigungen und dem Geiſte). Indem er die Seele in einer dieſer zwanzig ver ; 
ſchiedenen Arten ſucht, findet er die Dorftellung des: „Ich bin“. Auch aus den Em- 
pfindungen (welche durch Berührung und durch Einbildung entſtehen) entnimmt der 
unweiſe Sinnen ⸗Menſch die Begriffe des: „Ich bin“, „Dieſes Ich beſteht“, „Ich werde 
fein“, „Ich werde nicht ſein“, „Ich werde oder werde nicht ſolche materiellen Eigen 
ſchaften erlangen“, „Ich werde oder werde nicht irgend welche Begriffe haben oder 
werde weder mit noch ohne ſolche ſein“. Nun aber, ihr Bettelmönche, merket wohl, 
der lernende Schüler des Weiſen, welcher doch dieſelben fünf Sinnesorgane hat, über · 
windet dieſe irrtümlichen Einbildungen und erlangt Weisheit; dann beherrſcht ihn 
die Dorftellung des „Ich bin“ (u. ſ. w. wie oben) nicht mehr.“ 

Dieſe Dorftellungen von dem Selbſt oder der Seele werden jo ent 
ſchieden als Irrlehren angeſehen, daß zwei wohl bekannte Worte in der 
buddhiſtiſchen Terminologie ausgeprägt worden ſind, lediglich um dieſes 
zu kennzeichnen. Das erſte dieſer Worte iſt Sakkäyaditthi, das heißt die 
Irrlehre der Individualität. So nennt man die eine der drei haupt: 
ſächlichſten Täuſchungen (die anderen ſind Sweifelſucht und Glaube 
an die Wirkſamkeit von Gebräuchen und Ceremonien), welche ſchon 
auf der unterſten Stufe des buddhiſtiſchen Pfades zur Befreiung aus den 
Banden der Sinnenwelt abgelegt werden. Die andere ift Attaväda; 
d. h. „die Lehre von der Seele oder dem Selbſt“.2) Diefe „Irrlehre“ 
gilt als ein Teil jener Kette von Urſachen, welche auf den Urſprung 
alles Übels zurückführen. In dieſer Beziehung wird ſie zuſammengeſtellt 
mit Sinnlichkeit, ſowie Irrlehren in Bezug auf ewiges Leben oder gänz⸗ 
liche Vernichtung (und wiederum der Glaube an die Wirkſamkeit von 
Gebräuchen und Ceremonien) als eine der vier Upädänas, welche die un ⸗ 
mittelbare Urſache von Geburt, Verfall, Tod, Sorge, Wehklagen, Schmerz, 
Kummer und Derzweiflung find. , 

Ein anderer Beweis für die Bedeutſamkeit diefer Lehre von dem 


1) Das Abhidharma Koscha Vyakhyä wird von Bur nouf in feiner Intro- 
duction & Ihistoire du Buddhisme Indien, S. 263, Nr. 2 angeführt. Der Urtext 
in Pali findet ſich im 5. Sutta des Kandha Vagga, des Sanyutta Nikäya im Sutta 
Pitaka, bei Alwis „Buddhist Nirvana“, S. 21. 

) Sakkäyaditthi bedeutet meiner Anſicht nach den Irrtum, daß die Individua ; 
lität der Körper ſei, attaväda dagegen den andern Irrtum, daß ſie das abfolnte 
Sein (ätmä) ſei. Das Nähere hierüber vrgl. in meiner Schrift: „Das Dafein ꝛc.“, 
Braunſchweig 1891, S. 60. (Der Herausgeber.) 
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Nichtſein der Seele iſt die Thatſache, daß die Brahmanen, welche viel 
weniger wichtige und weniger klar ausgeſprochene Grundſätze des Buddhis- 
mus mißverſtanden haben, dieſe Lehre als eine ſeiner ſchärfſt ausgeprägten 
Eigenheiten anerkennen.“) 

In einer etwas volkstümlicheren Weiſe findet ſich dieſer Gedanke 
auch ausgeſprochen in der Milinda Praschnaya oder in den Fragen des 
Menander, der finghalefifchen Überfegung eines ſehr alten Pali Werkes 
gleichen Namens, welches dieſes Syſtem des Buddhismus darſtellen will, 
ſoweit es ungefähr um den Anfang unſerer Zeitrechnung von Nägarjuna 
oder Nagaſena, dem Gründer der Madhyamika Schule des nördlichen 
Buddhismus gelehrt wurde. Das Buch iſt eine Reihe von Unterhaltungen 
zwiſchen dem griechiſchen Könige Menander von Sagala im Pandſchab 
und Naägaſena. Ganz im Anfange dieſer Unterhaltung findet ſich fol 
gendes Swiegeſpraͤch: 

Der König fragt: „Wie heißen euere Ehrwürden d Was iſt euer Named“ 

Nagaſena antwortet: „„Ich werde Nagaſena genannt von meinen Eltern, von 
den Prieſtern und anderen. Aber Nagaſena iſt keine für ſich beſtehende Weſenheit.“ 

Hierauf entgegnet der König, ungefähr fo wie man auch heutzutage antworten 
würde, daß es in dieſem Falle für ihn weder Tugend noch Laſter geben würde, 
weder Belohnung noch Wiedervergeltung, mit andern Worten keine „Heiligung“. 
Nagaſena zählte dann einen Teil feines Körpers, feines Geiſtes und der ſoeben be 
ſchriebenen Skandhas nach dem andern auf und fragt, ob irgend einer derſelben Na⸗ 
gaſena ſei. Alle dieſe Fragen werden verneinend beantwortet. 

„Dann,“ ſagt der König, „ſehe ich ja den Nagaſena gar nicht; Nagaſena iſt 
ein Laut ohne Bedeutung, du haft mir die Unwahrheit gefagt, es giebt gar keinen 
Nagaſena.“ 

Hierauf fragte der Priefter: „Kamen Ew. Majeſtät hierher zu Fuß oder zu 
Wagen ““ 

„Zu Wagen,“ war die Antwort. 

„„Was iſt ein Wagen,“ fragt nun Nagaſena. „„Iſt die geſchmückte Dede 
der Wagen, find die Speichen, die Räder, die Fügel, find alle dieſe Teile auf einen 
Hanfen geworfen, zuſammen der Wagend Wenn du dieſe wegläßt, bleibt dann irgend 
etwas, was der Wagen iſt?““ 

Auf alles dies mußte der König mit „nein“ antworten. 

„„Nun, ſodann ſehe ich keinen Wagen, es iſt nur ein Name, ein Laut. Wenn 
du ſagſt, daß es ein Wagen fei, fo ſagſt du mir eine Unwahrheit. Ich wende mich 
an dieſe Edelleute hier und frage ſie, ob es recht ſei, daß ein großer König aller 
Djambudwipa die Unwahrheit reded““ 

Dies iſt zwar ſehr klar, zweifellos und nicht unverdient; dennoch iſt der König 
nicht überzeugt. 

„Ich habe keine Unwahrheit geſagt, verehrungswürdiger Prieſter, die Dede, 
Räder, Sitze und andere Teile, alle vereinigt als Wagen zuſammengeſetzt bilden den 
wagen. Sie eben ſind die Merkmale, an denen wir das, was wir Wagen nennen, 
erkennen. 

„„Nun ebenſo,““ fagte Nagaſena, „„iſt es mit dem Menſchen““; und hier 
führte er die Worte des Fehrers an, wo er geſagt hat, wie die verſchiedenen Teile 
des Wagens, wenn vereinigt, einen Wagen bilden, fo find auch die fünf Sfandhas, 
zu einem Hörper vereinigt, ein lebendes Weſen. 


2) Drgl. Colebrookes Essays in Prof. Cowells Ausgabe I, Al 7. 
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Was man auch immer von diefer Beweisführung denken mag, es 
iſt wenigſtens aus derſelben klar, daß eine Seele ebenſoviel oder ſo wenig 
im Menſchen als getrennter Teil desſelben anzuſehen iſt, als der Begriff 
„Wagen“ ein beſonderer Teil desſelben bildet. Es beweiſt dies ferner, 
daß dieſe Lehre nicht aus ſchließlich aus dem Buddhismus durch urſprüng · 
liche Schlußfolgerung entſtanden iſt, ſondern klar und bewußt aus einer 
mehr oder weniger richtigen Vorſtellung der möglichen Einwendung gegen 
dieſelbe ſich gebildet hat. 

Dieſes geht jedoch noch deutlicher hervor aus einer bemerkenswerten 
Stelle in dem Brahmajäla Sutta.!) Dieſelbe ganz hier anzuführen, wäre 
unmöglich. Aber es ſei kurz geſagt, daß dort Bautama zweiundſechzig 
verſchiedene Arten irrtümlichen Glaubens beſpricht, unter welchen auch 
diejenigen angeführt ſind, „daß die Seele und die Welt ewig ſeien, daß ſie nicht 
aus neu entſtandenem Stoffe zuſammengeſetzt worden, ſondern unwandelbar beſtehen. 
Lebende Weſen ſchwinden dahin, ſie verkörpern ſich, ſie ſterben und werden geboren; 
aber die Seele und die Welt dauern fort und ſind ewig.“ — 

Nachdem er gezeigt hat, wie unbegründet der Glaube an das ewige 
Daſein Gottes oder der Geiſter ſei, läßt Gautama ſich darauf ein, die 
Frage nach der Seele zu behandeln und weiſt zweiunddreißig Glaubens ⸗ 
anfichten hinſichtlich derſelben nach, welche er für irrig erklärt. Dieſe 
Rede ſchließt mit folgenden Worten: 

„Brüder! Das, was den Weiſen an das Dafein bindet (nämlich tanha, der Durſt 
oder Trieb zu leben) wird, abgeſchnitten; aber dieſer Körper bleibt dennoch. Nur ſo 
lange fein Körper bleibt, wird er von Geiſtern und Menſchen geſehen werden. Nach 
der Auflöſung des Lebens aber und des Körpers werden weder Geiſter noch Men ⸗ 
ſchen ihn fehen.“ 

Kann man wohl vollſtändiger und beſtimmter leugnen, daß es eine 
Seele giebt ?2) 

Und dennoch hat Gautama nicht den Glauben an eine Wieder⸗ 
verförperung der Weſenheit des Menſchen in immer neuen Lebenszeiten 


1) Im Digha Nikäya des Sutta Pitaka, überfegt von Gogerly im „Journal 
of the Ceylon Asiatie Society“ 1846. 

2) Aber wie man ſieht, richtet ſich dieſer Kampf des Buddhismus wider den 
Begriff „Seele“ nur gegen die unlogiſche, ſich ſelbſt widerſprechende Dorftellung, daß 
unſere Perſönlichkeit mit allen ihren Eigentümlichkeiten ewig unſterblich ſein könnte. 
Ewig, ohne Anfang und ohne Ende, kann natürlich nur das Unwandelbare fein. 
Alles, was Geſtalt, Form und Namen gewinnt, muß, wie es einen Anfang nimmt, 
fo auch einmal ein Ende haben. — Der Buddhismus ift fi aber fehr wohl der 
Thatſache bewußt, daß darum doch noch nicht anzunehmen ift, daß nun die menſch ; 
liche Perſönlichkeit, alſo die Darſtellung der Weſenheit in einer einmaligen Lebenszeit 
ſchon mit dem Tode des äußeren Körpers ein Ende nehmen müſſe. Dieſe Per⸗ 
ſönlichkeit beſteht eben nicht bloß aus dem phyſiſchen Körper unſerer äußerſinnlichen 
Wahrnehmung, ſondern verfügt auch über die feineren Fähigkeiten und Eigenſchaften 
einer überfinnlihen Natur; und daß dieſer Teil unferer Perfönlichfeit noch Jahr⸗ 
tauſende nach dem Tode des äußeren Körpers fortbeſtehen kann, erkennen auch 
buddhiſtiſche Schriften vielfach an. So redet u. a. das Dhammapada wiederholt 
von den Leiden und Freuden des Übelthäters und des Tugendhaften in dieſer Welt 
und in der nächſten, von „Himmel“ und von „Hölle“. 

(Der Herausgeber.) 


—e— =; a ö 


Rhys - Davids, Das Unſterbliche im Menſchen. 155 


aufgegeben; wie es denn auch nur natürlich iſt, daß man am ſtärkſten 
an ſolchen Anſchauungen feſthält, welche zur Erklärung der vielen Ge⸗ 
heimniffe des Welträtſels am meiften Befriedigung gewähren. So iſt auch 
die Lehre von der Wiederverkörperung ſowohl in der brahmaniſchen als 
in der buddhiſtiſchen Form nicht zu widerlegen, weil ſie eine Erklärung 
(und zwar eine vollſtändige für alle, die ſie wirklich verſtehen) für die 
offenbaren Widerſprüche und Ungerechtigkeiten in der irdiſchen Verteilung 
von Glück und Weh giebt. Ein Kind z. B. iſt blind; dieſes rührt von 
feiner Augeneitelkeit und Augenluſt in einer früheren Cebenszeit her; gleich 
zeitig aber hat es eine ungewöhnliche Fähigkeit zu hören; dieſe iſt da⸗ 
durch verurſacht, daß es in früherer Lebenszeit den Weiſen zuhörte, welche 
das Geſetz lehrten. Dieſe Erklärung mag immerhin richtig ſein; denn 
ſie iſt kaum mehr als eine Wiederholung des Satzes, der erklärt werden 
ſoll. Sie mag ſehr wohl den Thatſachen angepaßt ſein; denn ſie iſt von 
denſelben abgeleitet und ſie kann nicht widerlegt werden, denn ſie liegt 
ganz jenſeits des Bereiches menſchlicher Erfahrung und Forſchung. !) 

Es iſt ja möglich, daß die Dorftellung der Wiederverkörperung ur: 
ſprünglich aus dem ſonderbaren Streich unſeres Gedächtniſſes herrührt, 
vermöge deſſen wir mit ſolcher Beſtimmtheit fühlen, daß wir Empfindungen, 
die wir haben, ſchon einmal früher gehabt haben, und doch wiſſen wir 
nicht, wie oder wann. Wie ſich dies aber auch verhalten mag, dieſer 
Glaube wurde jedenfalls im Buddhismus als einer der wichtigſten Grund⸗ 
ſätze ſeiner Weltanſchauung feſtgehalten, da er die ſittlich geiſtige Urſache 
für die Leiden der Menſchen und all ihre Derfchiedenheiten in ihrem 
kurzen Erdenleben angab. Da aber der Buddhismus keine „Seele“ an- 
erkennt, fo muß er das Bindeglied, die Brücke zwiſchen einem Leben und 
dem andern anderweitig zu bauen ſuchen. Zu dieſem Swecke und um 
zugleich dem ſittlichen Gefühle gerecht zu werden, nimmt er ſeine Suflucht 
zu einem Myſterium?) — nämlich der Cehre vom „Kar ma“.“) 

Dieſes iſt die Cehre, daß, wenn ein empfindendes Weſen (Menſch, 
Tier oder Engel) ſtirbt, danach ein neues Weſen in mehr oder weniger 
leidensvollen, ſtofflichen Daſeinszuſtänden entſteht gemäß ſeinem „Karma“, 
d. h. dem Derdienft oder Derfchulden dieſes Weſens, welches geſtorben 
iſt. Die Urſache, welche das neue Weſen hervorbringt, iſt Cebensdurſt 


) In ſolchem geiſtigen, übertragenen Sinne allein iſt übrigens das Wirken 
des Karma doch nicht zu verſtehen, ſondern vielmehr als genau dieſelbe Kaufalität 
des Geſchehens, die wir in jedem perſönlichen geben wahrnehmen, nur über dieſes 
hinaus wirkend. (Der Reraus geber.) 

2) Die vier Myſterien des Buddhismus find: — 1. die Wirkungen des Karma, 
— 2. die übermenſchlichen Kräfte, welche durch Iddhi erlangt werden, — 5. Um⸗ 
fang, Alter und Entſtehungsurſache der Welten (Ika), — 4. die Allwiſſenheit 
u. ſ. w. der Buddhas. 

3) Dies vermeintliche Myſterium habe ich als den ſehr einfachen Grundge⸗ 
danken des Darwinismus nachgewieſen in meiner nunmehr vollſtändig vorliegenden 
Schrift: „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe. Ein Beitrag zum Darwinismus. 
a. Tauſend, mit Titelbild, 2 Tondrucken, 24 Zeichnungen und 10 Tabellen, (Braun- 
ſchweig 1891, 159 Seiten). Dol. auch den hier folgenden Artikel des Grafen von 
Spreti. (Der Herausgeber.) 
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(trischnä) oder Cebensluſt (upädäna), was Ausdrücke für nahezu diefelben 
Geiſteszuſtände find und im weiteren erklärt werden. 

Empfindungen entſtehen aus der Berührung der Sinnesorgane mit 
der äußern Welt; aus Empfindungen entſpringt ein Verlangen, ein ge 
fühltes Bedürfnis zu befriedigen, ein Trieb (trischnä). Hieraus entſteht 
eine Luſt nach Gegenſtänden, welche das Verlangen (upädäna) befriedigen 
ſollen. Dieſer Derlangenszuftand des Beiftes!) verurſacht das neue Weſen 
(natürlich nicht eine neue Seele, ſondern eine neue Suſammenſetzung 
von Skandhas, ein neuer Körper mit geiſtigen Neigungen und Fähig⸗ 
keiten). Das Karma der früheren Suſammenſetzung von Skandhas oder 
des früheren empfindenden Weſens beſtimmt dabei die Grtlichkeit, die Ge⸗ 
ſtalt und die Zukunft der neuen Sufammenfegung von Skandhas oder des 
neuen empfindenden Weſens. 

Obwohl nun die Art ſolcher Wirkungen offenbar ein Myſterium iſt, 
fo war dies von jeher doch die allerfeſteſte Grundlehre des Buddhismus), 
diejenige, welche in allen verſchiedenen Syſtemen, die ſich aus den ur⸗ 
fprünglichen Kehren der Pitakas entwickelt haben, ganz allgemein bei⸗ 
behalten worden iſt und die höchſte praktiſche Wirkung auf das Leben 
der Glaubensanhänger gehabt hat. Es iſt aber auch für uns ſehr wohl 
möglich, einiges Licht auf dieſe Anſchauungen zu werfen und ſogar 
die Grundlage der Wahrheit zu finden, auf der ſie beruht. Dieſe Wahr⸗ 
heit iſt derjenigen verwandt, welche dem weitverbreiteten Glauben an 
ein Fatum und an Prädeſtination zu Grunde liegt. Ich will damit 
nicht ſagen, daß Fatum und Karma dasſelbe ſeien; der Unterſchied 
iſt vielmehr ſehr in die Augen ſpringend. Das Fatum ſteht außerhalb aller 
Sittlichkeitsbegriffe (es iſt weder ſittlich noch unſittlich). Die Lehre vom 
Karma dagegen findet eine ſittliche Urſache für die Wirkungen, welche ſie 
zu erklären fucht. Beide aber beruhen auf der Erfahrung, daß oft unſer 
Schickſal nicht von unſerm ſittlichen Verhalten und Streben in dem gegen ; 
wärtigen Leben abhängt, daß alſo ein ſcheinbares Mißverhältnis zwiſchen 
unſerm Thun und unſerm Leiden beſteht. 

Wenn der Unſchuldige bedrückt wird und ſein Verfolger in der Welt 
Erfolg hat, ſo wird jener, wenn er an ein Fatum glaubt, denken, dies 
war vorher beſtimmt, ich muß mich unterwerfen und er wird ſich vor⸗ 
ſtellen, daß das Gleichgewicht der Schale der Gerechtigkeit ſich erſt in 
einem Ergebniſſe wieder herſtellen wird, welches noch in der Dunkelheit 
der Zukunft verborgen liegt. Glaubt er aber an Karma, fo wird er 
denken: dieſes iſt mein eigenes unrechtes Thun, ich kann mich darüber nicht 
beklagen, und wird die Wagſchale der Gerechtigkeit dadurch in das Gleich 


) Er wird in vier Klaffen eingeteilt: Sinnlichkeit (Luſt, kama), Irrtum 
(hinſichtlich des Weſens der Seele, uttscheda-vada und sassata-väde), Frömmelei 
(hängen an äußeren Gebräuchen, silabbäta) und Selbſttäuſchung (in der Aber 
ſchätzung der Individualität, attaväda). Drol. Al ab aſter: „Wheel of the Law“, 239. 

2) So gut wie die des Brahmanis mus, nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer 
die Dorftellung der Wiederverkörperung einer „Seele“ (Sukschma sharira) nicht 
abweiſt. (Der Herausgeber.) 
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gewicht zu bringen ſuchen, daß er für ſein Ceiden eine Urſache annimmt, 
welche er ſelbſt einmal in der dunklen Vergangenheit gegeben hat.!) 

Die buddhiſtiſche Anſchauung von Karma vermeidet auf der einen 
Seite das abergläubifche Extrem derjenigen, welche glauben, daß die Per⸗ 
ſönlichkeit der lebenden Weſen eine für ſich beſtehende Seele ſei, und auf 
der andern Seite das irreligiöfe Extrem derjenigen, welche nicht an ſitt⸗ 
liche Gerechtigkeit und Ausgleichung glauben. Der Buddhismus erhebt 
den Anſpruch, das Wort „Seele“ auf all die Thatſachen hin, welche mit 
demſelben bezeichnet werden ſollen, gründlich erforſcht, aber keine einzige 
Thatſache gefunden zu haben, ſondern immer nur eine oder die andere 
von zwanzig verſchiedenen Täuſchungen, welche die Augen der Menſchen 
blenden. Nichtsdeſtoweniger iſt der Buddhismus überzeugt, daß, wenn 
der Menſch Kummer, Enttäuſchung und Schmerz erntet, er ſel b ſt und 
kein anderer zu irgend einer Seit Thorheit, Irrtum und Sünde gefäet 
haben muß. Iſt dies nicht in feiner gegenwärtigen Lebenszeit gefchehen, 
ſo muß es in einer früheren Verkörperung ſtattgefunden haben. Wo aber 
bleibt in dieſem letzteren Falle die Identität zwiſchen dem, welcher ſäet 
und dem, der erntet D — Ausſchließlich in dem, was allein übrig bleibt, 
wenn der Menſch ſtirbt und die zuſammengeſetzten Teile ſeiner lebenden 
Perſönlichkeit ſich auflöſen, nämlich in den Wirkungen feiner Handlungen, 
Reden und Gedanken, — in ſeinem guten oder böſen Karma (wörtlich: 
ſeinem Wirken), welches nicht ſtirbt! 

Wir Europäer find längſt vertraut mit der Lehre, daß, „was der 
Menſch ſäet, das wird er ernten“ ?), und wir können daher fehr wohl 
uns in die buddhiftifche Vorſtellung hineindenken, daß, was ein Menſch 
erntet, er auch geſäet haben muß. Wir ſind ferner vertraut mit der 
Lehre der Unzerſtörbarkeit der Kräfte und können daher ſehr wohl das 
buddhiſtiſche Dogma (wie ſehr es auch unſern chriſtlichen Dogmen“) wider 


) Es iſt klar, daß die Vorſtellung von dem alles Daſein beherrſchenden Karma 
in jeder Hinficht unendlich höher ſteht als die eines Fatums. Der Begriff Harma 
iſt weiter nichts als das in allen Dafeinsfphären und Bewußtſeinszuſtänden durch ⸗ 
geführte Geſetz der Kaufalität, nach welchem Alles die Wirkung einer in ihm ſelbſt 
liegenden Urſache iſt. — Wer an ein Fatum glaubt, mag, wenn er dabei Optimiſt 
iſt, auf eine Ausgleichung feines Unglücks in der Fukunft hoffen; wer dagegen von 
der Wirkung des Harma überzeugt iſt, weiß, daß eine ſolche Ausgleichung nur von 
ihm ſelbſt abhängt. Er braucht dasſelbe nicht zu hoffen; er hat nur durch fein 
eigenes Wollen, Denken, Reden und Thun die nötigen Urſachen für ſich zu geben, 
um die nötigen Wirkungen zu ſchaffen, vermöge deren Selbftthätigfeit er einer ſolchen 
Ausgleichung unbedingt fiher iſt. (Der Herausgeber.) 

2) Drgl. z. B. Galater VI, 2: „Irret euch nicht. Gott läßt ſich nicht ſpotten; 
denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ Noch deutlicher und vollſtändiger 
kommt die buddhiſtiſche Sehre vom Karma, Djanma und Nirwana im E v. Joh. IV, 
56 f. zum Ausdruck: „Wer da erntet, der empfänget Lohn und ſammelt Frucht zum 
ewigen Leben, wo ſich dann freuet, der da ſäete und der da erntet. Denn hier ift 
das Wort wahr: Einer iſt es, der da fäet, und ein anderer, der da erntet.“ 

(Der Herausgeber.) 

) Der Derfaffer hat recht darin, daß die Lehre des Karma, inſofern fie die 
Thatſache der wiederholten Verkörperung der geiſtigen Weſenheit des Menſchen mit 
umfaßt, ſich in den Dogmen der chriſtlichen Kirche nicht ausgeſprochen findet. Es 
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ſprechen mag) verftehen, daß keine äußere Macht die Früchte der Chaten 
eines Menſchen zerſtören kann, das ſie ihre volle Wirkung bis zu ihrem 
frohen oder bittern Ende ausüben müſſen. Aber die Eigentümlichkeit 
des Buddhismus beſteht darin, daß die Wirkung von all dem, was ein 
Menſch thut, nicht ſowohl in vielen verſchiedenen Strömen ſich nach außen 
hin ergießt, als vielmehr ſich in der Bildung eines neuen empfindenden 
Weſens konzentriert — neu nämlich in der Sufammenfegung feiner Teile 
und Kräfte, dasſelbe wie das alte aber in ſeinem Weſen, ſeinem Da⸗ 
fein, in feinem Thun, feinem Karma. 

Ebenſo wie eine Generation des Menfchengefchlechts ſtirbt und einer 
andern Platz macht, die der Erbe aller Wirkungen ihrer Tugenden und 
Taſter, das genaue Ergebnis aller vorhandenen Urſachen iſt, fo erbt auch 
jede Perſönlichkeit in der langen Kette der Leben einer karmiſchen Ent⸗ 
wickelung alles Gute ſowohl wie Böſe, was ihre ſämtlichen Vorgänger 
gethan haben oder geweſen ſind und ſie nimmt den Kampf, aufwärts 
ſtrebend zur Erleuchtung, genau dort auf, wo jene ihn verlaſſen haben. 
Sie iſt aber niemals (abgeſehen von dem Ausnahmefalle der vollendeten 
Erlöſung, wenn ſie ſich über die Möglichkeit von Freude und Schmerz 
erhoben hat) ſich deſſen bewußt, was ihre Vorgänger waren oder was 
ihre Nachfolger ſein werden. Daher befleckt auch der wahre buddhiſtiſche 
Weiſe nicht die Reinheit feiner Selbfiverleugnung, dadurch, daß er nach 
eigener Glückſeligkeit trachtet, welche er ſelbſt dereinſt genießen möchte. 
Sein perſönliches Bewußtſein wird aufhören, aber ſeine Tugend wird leben 
und wird ihre volle Wirkung in der Linderung des Geſamtbetrages alles 
Elendes der lebenden Weſen ausarbeiten. ö 

Die alltägliche Cebens weisheit lehrt, daß der Menſch nach irgend 
einer Art von Glückſeligkeit hier auf Erden ſtreben ſolle. Die meiſten 
Religionen fagen, daß dieſes Thorheit ſei, daß der Gläubige und Heilige 
dereinſt Glückſeligkeit in einer beſſern jenſeitigen Welt genießen werde. 
Der Buddhismus!) dagegen behauptet, daß die eine dieſer Strebens ⸗ 
richtungen ebenſo verkehrt und nichtig iſt wie die andere, daß das Be⸗ 


wäre aber ein großer Irrtum zu glauben, daß dieſe oder irgend eine andere der 
weſentlichen Grundanſchauungen des Buddhismus den im neuen Teſtamente ent⸗ 
haltenen Lehren widerſpräche. Es kann vielmehr keinem Sweifel unterliegen, daß 
der Meifter, welcher in den Evangelien mit dem Namen Jeſus bezeichnet wird, 
ſeine Jünger all' dieſelben Grundanſchauungen lehrte und daß namentlich Johannes 
dieſelben in ſeiner Darſtellung verſchiedentlich zum Ausdruck brachte, und zwar nicht 
nur die Lehre der karmiſchen Hanſalität, ſondern auch die der Wiederverkörperung, 
fo 3. B. in den Worten der ſchon oben angeführten Derfe 56 und 52 im 4. Kap. 
ſeines Evangeliums, die er Jeſus in den Mund legt. Ebenſo fragen die Jünger 
(Ev. Joh. IX, 5): „Meifter, wer hat gefündigt, diefer oder feine Eltern, daß er blind 
geboren ift?" Sie mußten alſo mit der Anſchauung der Wiederverkörperung vertraut 
ſein, denn, wenn ſie glauben konnten, daß ſein blind Geborenwerden eine Wirkung 
früher von ihm gegebener Urſachen fein könne, fo hätten die Urſachen doch nur in 
einer früheren Lebenszeit gegeben fein können. Dral. auch Joh. VIII, 58, Matth. 
XI, a; XVII, to- 1s und die Parallelftellen. (Der Herausgeber.) 
1) Und ebenſo die Dedanta-£ehre des Brahmanismus. 
(Der Herausgeber.) 
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wußtſein des äußern Selbſt eine Täuſchung iſt, daß das Leben im orga- 
nifierten Körper, das empfindende Daſein, nicht unendlich iſt, daß es un ; 
entwirrbar mit Unweisheit verknüpft iſt und infolge davon auch mit 
Sünde und daher mit Kummer und mit Leiden. „Entſage dem thö- 
richten Verlangen nach perfönlider Glückſeligkeit, fo wirft du 
Erlöfung finden“, ſagt der Buddhismus. „Hier in diefem Leben 
entſteht ſolches Verlangen aus Mißerkenntnis und führt zur Sünde, welche 
Leiden nach ſich zieht; und in der Sukunft find die Bedrängniſſe des 
Daſeins nur dieſelben, jede neue Geburt wird dich eben ſo unwiſſend und 
eben ſo endlich beſchränkt geſtalten. Nichts was Geſtalt und Namen hat, 
iſt ewig, das Weltall ſelbſt ſchwindet dahin; nichts iſt, alles wird. Und 
alles, was du fiehft und fühlſt, körperlich oder geiſtig, auch ſoweit es dich 
angeht, wird vergehen, ſo gut wie alles andere auch. Es bleibt nur 
das angeſammelte Ergebnis aller deiner Handlungen, Worte und Ge⸗ 
danken (deine Individualität). Sei rein alſo und gut und nicht träge 
in Gedanken. Sei wachſam, ſchüttle deine täuſchenden Vorſtellungen ab 
und betritt entſchloſſen den Pfad, welcher allein dich aus dieſem Wirrſal 
hinausführen, dich erheben und erretten kann aus dieſen raſtlos brauſenden 
Wogen des endloſen Cebensmeeres — den Pfad der Weisheit, Seligkeit 
und Ruhe, den Pfad der „Erlöſung“, der Vollendung und des Friedens!“ 

Wohl beachtenswert iſt es und lehrreich, daß alles dies ſeit nun ſchon 
mehr denn zweitauſenddreihundert Jahren fo vielen verzweifelten und 
ernſten Herzen genügt hat — daß ſie ſich dieſer Brücke anvertraut haben, 
welche der Buddhismus über den Fluß der Myſterien und Leiden des 
Lebens zu bauen verſucht hat. Vielleicht find fie entzückt worden und in 
Ehrfurcht gehalten durch die zarte und edle Schönheit einiger der vielen 
Steine, aus welchem dieſer Brückenbogen gebaut iſt; vielleicht haben ſie 
empfunden, daß auch das übrige auf mehr oder weniger feſter thatſäch⸗ 
ſächlicher Grundlage beruht, daß auf der einen Seite des Schlußſteins 
dieſes Bogens die Notwendigkeit der fittlichen Gerechtigkeit und auf der 
anderen das Geſetz der Kauſalität aufgerichtet ſteht. Dieſer Schlußſtein 
ſelbſt aber, in welchem ſich ein Ceben mit dem andern verbindet, iſt die 
individualiſierte und individualiſierende Kraft des Karma; — individua⸗ 
liſiert, inſofern die Wirkungen der Handlungen eines Menſchen ſich in 
der Geſtaltung eines anderen empfindenden Weſens darſtellen; individua⸗ 
liſierend aber, inſofern es die Kraft iſt, vermöge welcher verſchiedene 
Weſen eine Individualität werden. Und in der That wirklich genug 
iſt dieſe Kraft des Karma. 


RR 
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ir find gewohnt, uns Gott als die ewige, über jeden Wandel er- 

habene Gerechtigkeit zu denken. So lehrt nicht nur die Kirche, 

ſondern ſo argumentiert auch der Verſtand; denn ein ungerechter 
Gott wäre ein Unding, ein Widerſpruch in fich ſelbſt; ganz abgefehen 
davon, daß eine Weltordnung ohne die ſtrikteſte, unverbrüchlichſte Gerech⸗ 
tigkeit auf die Dauer gar nicht beſtehen könnte, ſondern in kürzeſter Friſt 
zum Chaos führen müßte. 

Wenn wir nun aber hinblicken in das Getriebe der Welt, fo ge- 
wahren wir ſchon bei der oberflächlichſten Beobachtung gar wunderliche 
Vorgänge, welche ſchlecht, ja unmöglich mit dem Glauben an eine ewige 
Gerechtigkeit vereinbar ſcheinen. Schon die tägliche Erfahrung lehrt 
einen jedem, daß rechtſchaffen, ehrlich, fleißig, ſtrebſam und tugendhaft 
fein durchaus nicht mit Glück und Segen, Wohlſtand und Zufriedenheit, 
Geſundheit und Anſehen im Leben Hand in Hand geht; ja wir fehen 
nur zu oft die Beſten und Sdelſten von Jammer, Elend und Not ver 
folgt und von der Welt verkannt, während gewöhnliche Durchfchnitts- 
menſchen, ja nicht felten ſogar Laſterhafte und ausgeſprochene Böſewichte 
in Glück und Wohlſtand froh dahin leben, zu Ehren und Würden em⸗ 
porſteigen, über die Rechtſchaffenen triumphieren, und wenn es ihnen 
glückt, die Macht an ſich zu reißen, erbarmungslos die Tugend verfolgen. 
Wo bleibt die ewige Gerechtigkeit, wenn die entfeſſelten Kriegsfurien in 
wildem Tanze durch die Länder jagen, Tod und Verderben ſäend, men ⸗ 
ſchenmordend, herzverwilderndd Wo iſt ſie, wenn der Würgeengel durch 
die Lüfte fährt und Hungersnot, Krankheit, namenloſen Jammer und 
herzzerreißendes Elend über Gerechte wie Ungerechte bringt? Iſt fie 
blind, wenn Megären in Menſchengeſtalt unſchuldige Kinder um ſchnöden 
Mammons willen nicht bloß einfach morden, ſondern langſam und fyftema« 
tiſch zu Tode martern d iſt ſie taub gegen das Jammern und Wehklagen 
all dieſer unſchuldigen Geſchöpfe d 

Aber trotz dieſer täglich und ſogar wider unſeren Willen auf uns 
einſtürmender Erfahrungen können und wollen wir unſeren Glauben an 
und unſere innere Überzeugung von der ewigen Gerechtigkeit doch nicht 
aufgeben; ſie wurzeln zu feſt in unſerem innerſten Weſen, ſie ſind zu 
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innig mit unferem ganzen Sein verwachſen, daß wir fie uns trotz all 
diefer Widerſprüche nicht fo leicht rauben oder wegdisputieren laffen. 

Wie iſt aber dieſer offenbare Widerſpruch zwiſchen Glaube und Über- 
zeugung einerſeits und Erfahrung anderſeits zu löſen d 

Die Glaubenslehre will uns über dieſe gefährliche Klippe hinweg⸗ 
helfen, indem fie uns entweder auf eine nach dem Tode erfolgende, aus« 
gleichende Vergeltung hinweiſt, oder aber uns mit der „Unerforſch⸗ 
lichkeit des göttlichen Ratſchluſſes“ vertröſtet. An beiden Mitteln 
mögen fromme, gottergebene Seelen Troſt und Erhebung im Leiden finden; 
aber eine Löſung der Frage bringen fie nicht. Erftere Cehre würde nämlich 
bei genauer Prüfung ſich gewiſſermaßen nur als ein göttlicher Akt der 
Reue mit darauffolgender restitutio in integrum erweiſen, wodurch ja 
eigentlich zugeſtanden würde, daß ein Unrecht vorgelegen habe, welches 
im Jenſeits gutgemacht werden müſſe, wodurch aber das zugefügte Un⸗ 
recht als ſolches keineswegs beſeitigt wäre. — Die letztere Cehre iſt ledig · 
lich eine andere Redewendung für Gerechtigkeit; denn „Gottes Ratſchluß“ 
kann eben nur gerecht ſein; und zwiſchen „unerforſchlich“ und wider⸗ 
ſprechend und widerſinnig muß man doch auch unterſcheiden. 

Im gewöhnlichen praktiſchen Ceben greifen wir aber zu einem andern 
Auskunftsmittel; wir fchaffen uns ſozuſagen eine Swiſchenmacht zwiſchen 
Gottes Gerechtigkeit und dem Menſchen; eine Macht, die wir bei ernſterem 
Nachdenken freilich wieder der göttlichen Macht gleich, in manchen 
Fällen ihr ſogar überlegen, jedenfalls in ſtetem Kampfe mit derſelben 
zu denken hätten; — eine Macht, die wir uns zwar nicht genau definieren, 
aber als „Schickſal“ bezeichnen. An dieſes unbeſtimmte, darum ſo 
bequeme Etwas klammern wir uns an, ſteuern unter ſeiner Führung ge⸗ 
dankenlos durch das gefährliche Klippenwerk wieder in offenes Fahrwaſſer, 
wo wir es (undankbar, wie der Menſch iſt) verabſchieden und uns wieder 
der göttichen Gerechtigkeit zuwenden. — So oft eine uns perſönlich oder 
andere treffende Angelegenheit einen gegen jede Erwartung verſtoßenden, 
allen getroffenen Vorkehrungen widerſprechenden Ausgang nimmt, ſo oft 
unerwartetes, unverſchuldetes Unglück über uns oder unſere Neben; 
menſchen hereinbricht, ſagen wir einfach: „das iſt Schickſal“ oder: „des 
Sckickſals Hand laſtet auf ihm“ ꝛc. Damit iſt die kritiſche Frage über 
die zweifelhaft gewordene Gerechtigkeit für uns meiſt erledigt, wir gehen 
zur Tagesordnung über, und nur ſelten fühlen wir uns veranlaßt, einmal 
ernſtlich darüber nachzufinnen, was wir uns denn eigentlich unter die ſem 
„Schickſale“ vorzuſtellen haben. 

Man wird hier von gewiſſer Seite einwenden, daß der Ausdruck 
„Schickſal“ den oben erwähnten und auf feine Bedeutung zurückgeführten 
Gedanken „des unerforſchlichen Ratſchluſſes Gottes“ involviere. In 
manchen Fällen mag das ja zutreffen; im allgemeinen iſt es gewiß nicht 
richtig, und ich glaube den uns — freilich meiſt unbewußt — leitenden 
Gedanken genauer und richtiger zu bezeichnen, wenn ich ſage: „Schickſal 
iſt der verblümte und kurz gefaßte Ausdruck dafür, daß uns ein gegebenes 
Vorkommnis fo verblüffend und fo rätfelhaft erſcheint, daß wir es mit 
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der göttlichen Gerechtigkeit abfolut nicht in Einklang zu bringen ver 
mögen, weshalb wir uns, um dieſe nicht anklagen zu müſſen, den un- 
klaren Begriff des „Schickſals“ konſtruieren, welches nun freilich als un ; 
bekannte, un verantwortliche Größe fortwährend wie ein Damoklesſchwert 
über unſerem Haupte ſchwebt, aber einen ſehr bequemen Prügeljungen 
abgiebt, um ihn ſtets da einfpringen zu laſſen, wo uns die göttliche Be- 
rechtigkeit im Stiche zu laſſen ſcheint. Wir wälzen ſomit die Schuld 
an dem ſcheinbar uns zugefügten Unrecht von Gott auf eine in der Welt 
als exiſtierend gedachte Macht ab, welche als ſolche aber auch wieder ein 
Werk, eine Äußerung des göttlichen Willens fein müßte, daher aber gleich. 
falls nicht ungerecht ſein könnte. Auch hiermit umſchreiben wir alſo nur 
die Frage, löfen fie aber nicht. 

Ich halte es für zweckentſprechend, hier noch darauf hinzuweiſen, 
daß wir trotz des fo allgemein und allerorts verbreiteten Schickſal⸗ Glaubens 
gleichfalls allenthalben in hohem Anſehen ſtehende und von Erziehern 
und Lehrern mit Vorliebe angewendete Sprüchwörter finden, welche ſich 
dem Sinne nach mit unſern deutſchen Sprüchen: „Jeder iſt ſeines Glückes 
Schmied,“ oder „Wie man ſich bettet, ſo liegt man,“ oder mit den 
bibliſchen Worten: „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten,“ decken. 
Die gegenteiligen Erfahrungen des täglichen Lebens waren ebenſowenig 
imſtande, dieſen Sprüchen ihre anſpornende Wirkſamkeit zu rauben, oder 
ſie als einfältig, dumm und widerſinnig zu brandmarken, wie eben dieſe 
Erfahrungs-Chatfachen den Glauben an eine ewig waltende Gerechtigkeit 
zu erſchüttern, geſchweige auszurotten vermochten. 

Dies giebt zu denken. Denn während wir ſonſt gerne und ſchnell 
bereit ſind, uns insbeſondere von ſelbſt gemachten Erfahrungen über⸗ 
zeugen und unſere Meinung durch ſie leiten zu laſſen, ſehen wir hier die 
Menſchen mit bewundernswerter Zähigkeit an einem Glauben, an einer 
Überzeugung feſthalten, welche mit den Thatſachen in offenem Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. 

Die Glaubenslehre ſucht dieſen wunden Fleck durch Dogmen zu ver⸗ 
kleiſtern, die zwar ein gläubiges Gemüt beſchwichtigen, den Verſtand und 
die Vernunft aber nicht zufrieden ſtellen können; ſie vermag ihn alſo 
nicht zu heilen. Das inſtinktive Bedürfnis des Menſchen nach Töſung 
ſolcher Widerſprüche griff zu dem vagen Begriffe des Schickſals, der, wie 
wir fahen, in feiner gänzlichen Unbeſtimmtheit im beſten Falle auch nur 
als ein Palliativmittel für gar nicht, oder nur oberflächlich Denkende gelten 
mag, die Frage aber durchaus nicht löſt, ſondern eben durch die Ein⸗ 
ſchaltung dieſer unbekannten Größe eher noch mehr verwickelt. 

Und doch kann in Wirklichkeit kein ſolcher Widerſpruch beſtehen; es 
muß eine Cöſung geben, welche einerſeits die ewige Gerechtigkeit in allen, 
auch den uns noch fo unfaßlich und rätfelhaft erſcheinenden Fällen als 
klar und unverrückt zu Recht beſtehend erſcheinen läßt, anderſeits aber auch 
die Vernunft befriedigt; ſich alſo nicht auf blinden Glauben allein ftüt. 

Die Cöͤſung dieſer fo wichtigen Frage liegt in zwei Worten, oder 
Begriffen, welche bei Brahmanen und Buddhiften ſeit Jahrtauſenden jedem 
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Kinde geläufig find, gegen deren Annahme ſich aber die europäifchen und 
chriſtlichen Syſteme bisher fo hartnäckig verſchloſſen haben. Beide Be⸗ 
griffe ſtehen in unzertrennlicher Wechſelbeziehung zu einander, ja bedingen 
fich gewiſſermaßen: ich meine die Begriffe von „Karma“ und „Djanma“. 

Es iſt natürlich im Rahmen dieſer Beſprechung nicht möglich, eine 
ausführliche Darlegung und Erklärung dieſer in das ganze Leben tief ein ⸗ 
ſchneidenden, dasſelbe beherrſchenden Begriffe zu geben; ich muß mich 
damit begnügen, ihren Sinn nur ſoweit anzudeuten, als es dem Swecke 
dieſes Aufſatzes entſpricht. 

So umfaffend, vielverzweigt und alles beherrſchend auch der Begriff 
„Karma“ iſt, fo läßt fich fein Sinn doch kurz etwa fo ausdrücken: „Karma 
iſt das ewige, unabänderliche Geſetz, welches zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
kung beſteht.“ Dieſer Begriff trifft zuſammen mit unſerer Vorſtellung 
von der ewigen, unverbrüchlichen und unwandelbaren Gerechtigkeit Gottes; 
er iſt die ſtrikteſte Durchführung des Gedankens: „Jeder iſt ſeines Glückes 
Schmied“ und „Was der Menſch ſäet, das wird (beſſer muß) er ernten.“ 

Jede Urſache — und wir ſchaffen ſolche durch jede That, jedes Wort, 
ja jeden Gedanken — wird und muß eine Wirkung haben, und zwar 
nicht bloß eine momentan äußerlich fichtbare und greifbare oder vorher 
zu berechnende, ſondern, weil alle unſere Gedanken, Worte und Werke 
aus dem Innern und Unfichtbaren entſpringen, auch eine nach dieſer 
Richtung, im Verborgenen wirkende. So ficher wir wiſſen, daß dieſe 
Wirkungen eintreten werden, ſo ungewiß iſt für uns dagegen die Seit, 
wann fie eintreten werden; wir vermögen dieſe weder ſelbſt zu beflimmen 
noch irgendwie vorauszuſehen. Denn wie die Samen verſchiedener Pflanzen 
nicht nur überhaupt im gegenſeitigen Derhältniffe zu einander je nach Art 
und Gattung verſchiedener Seitdauer zu ihrem Keimen und Reifen be⸗ 
dürfen, ſondern auch die gleichartigen je nach Verhältnis von Boden und 
Klima ungleichzeitig reifen: ſo verhält es ſich auch mit dem durch unſer 
Thun, Reden und Denken ausgeſtreuten karmiſchen Samen. Dieſer Same 
ſelbſt und die ſein Keimen und Reifen begünſtigenden oder verzögernden 
Umſtände zuſammen genommen beſtimmen, nicht nur wann, ſondern 
auch wo — ob in dem gegenwärtigen oder einem zukünftigen Erden ⸗ 
leben, oder aber in anderen Daſeins⸗Sphären — wir der Früchte desfelben 
teilhaftig werden ſollen. 

Aus dem eben Geſagten iſt ſchon erkenntlich, in welch engem Su ; 
fammenhange der Begriff des Karma mit jenem des Djanma ſteht, denn 
dieſes Wort bedeutet die Wiederverkörperung. Freilich entſpricht die 
indiſche Vorſtellung von der Wiedergeburt durchaus nicht der Lehre von 
der Seelen Wanderung, als welche dieſelbe aus Mißverſtändnis oder Ober ⸗ 
flächlichkeit gemeiniglich bei uns Europäern verſtanden wird.“) 


) Wir verweiſen hierzu auf unſeren Grundriß dieſer Lehre in unſerer ſoeben 
vollſtändig erſchienenen Schrift: „Das Dafein als Luſt, Leid und Liebe; Die alt-indifche 
Weltanſchauung in neuzeitlicher Darſtellung. Ein Beitrag zum Darwinismus; Viertes 
CTauſend, mit Titelbild, 2 Tondrucken, 24 Zeichnungen und 10 Tabellen“ (bei 
Schwetſchke in Braunſchweig 1891, 159 Seiten). (Der Herausgeber.) 
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Der gewöhnlich gegen diefe Lehre vorgebrachte Einwurf: „daß eine 
Wiedergeburt nur dann Sinn und Sweck haben könnte, wenn wir uns 
unſerer früheren Erdenleben auch erinnern, und ſomit Gelegenheit haben 
könnten, die in früheren Daſeins⸗Perioden begangenen Fehler zu verbeſſern 
und ganz zu vermeiden“ — wird bei eingehendem Studiun der indiſchen 
Lehre hinfällig, kann aber hier nicht näher ausgeführt werden. Nur fo 
viel möge zur Orientierung noch beigefügt werden, daß es nicht die 
Perſönlichkeit iſt, welche zur Reinkarnation gelangt; denn dieſe ſtirbt 
und vergeht im Tode mit allem, was zu ihr gehört; alſo auch mit dem 
Erinnerungs- Dermögen, welches einen Teil des Intellektes bildet und 
eine Eigenſchaft der Perſönlichkeit iſt. Aber was der Perſönlichkeit zu 
Grunde liegt, was dieſe in die jetzige Exiſtenz und Daſeinsform zwang, 
ſowie das durch die von der gegenwärtigen Perſönlichkeit vollbrachten 
Thaten ꝛc. geſchaffene Karma wird im Tode nicht zerſtört, ſondern beſteht 
fort, und zwingt die Individualität mit der Seit wieder in neue Dafeins- 
formen, um die Früchte früherer Saatzeit zu ernten und neue Saat zu 
beſtellen. 

Halten wir uns nun die beiden Begriffe Karma und Djanma feſt 
vor Augen und ziehen wir die notwendigen Schlußfolgerungen, ſo ver⸗ 
ſchwinden die unzähligen ſonſt unlösbaren Rätſel der ungleichen Verteilung 
der irdiſchen Glücksgüter, der Leiden und Freuden ꝛc., ganz von ſelbſt; der 
zu tiefſt in unſerem Herzen wurzelnde Glaube an die ewige, unwandel⸗ 
bare Gerechtigkeit iſt vollkommen gerechtfertigt und kommt nie ins Wanken; 
wir bedürfen zu ſeiner Rettung weder ſophiſtiſch zugeſpitzter Dogmen⸗ 
Auslegungen, noch des bedenklicheren Hilfsmittels des Schickſals; denn von 
dieſem Standpunkt aus betrachtet, erſcheint das ganze Leben mit all feinen 
Kümmerniffen und Sorgen, feinem Jammer und Elende, feinen Leiden 
und Freuden klar und deutlich als eine Wirkung unſeres eignen früheren 
Wollens, Denkens und Wandelns, alſo als ein fortgeſetzter Akt der Ge⸗ 
rechtigkeit. Im Lichte dieſer Lehren ſtellt ſich uns das ganze Getriebe 
des Lebens völlig anders dar. Das kategoriſche „es muß fo fein, 
weil ich es nicht anders verdient habe,“ verſöhnt uns mit der 
harten Prüfung des Lebens, und läßt uns ohne Leid und Murren das 
Glück unſeres Nachbars betrachten. Wir verlernen es, mit dem ſoge⸗ 
nannten Schickſale zu hadern; wir ſelbſt waren es ja, die ehedem die 
Rute gebunden, mit der wir nun in völlig gerechter Härte gezüchtigt 
werden. Nur mutiges aber ergebenes Dulden und unausgeſetztes Streben 
nach Vervollkommnung kann uns davor bewahren, uns neues ſchlimmes 
Karma zu ſchaffen, und uns ſo allmählich unſerem Endziele, der Er⸗ 
löſung entgegen führen. 

Würde man in dieſem Sinne dem Volke den Glauben an Sottes 
Gerechtigkeit klar und faßlich machen, ſo daß es dieſe ewige Wahrheit 
nicht bloß glauben, ſondern auch verſtehen kann, und würde man ihm auf 
dieſe Weiſe wirklich deutlich machen, daß der Menſch im vollſten 
Sinne des Wortes „ſeines eigenen Glückes Schmied“ iſt, wir dürften 
wahrlich keine Sorge haben, wegen Sozialdemokratie und Nihilismus! 


Spreti, Karma. 145 


Ein Volk, dem ſolche Grundſätze eingeimpft und in Sleifh und Blut 
übergegangen ſind, iſt zur Unzufriedenheit, die zur Auflehnung und ge⸗ 
waltſamen Durchbrechung der geſetzmäßigen Ordnung drängt, einfach 
unfähig. 

Sum Schluſſe noch die kurze Bemerkung, daß die Beſchäftigung mit 
dieſer Frage mich zu der Erkenntnis führte, daß unſere Vorſtellung von 
einem blind waltenden Schickſale gar nichts anderes iſt, als der durch die 
mannigfaltigſten Einflüſſe und hauptſächlich durch feine Coslöſung von 
dem Begriffe Djanma verdorbene, verunſtaltete, teilweiſe verwiſchte und 
verſchrobene Begriff des Karma. Die Idee desfelben liegt uns gewiſſer 
maßen im Blute; aber bei Religions⸗Anſchauungen, welchen die Wieder. 
verkörperung ein Greuel iſt, mußte fie verkümmern, und iſt zum nichts- 
ſagenden Schickſale geworden. 


Shränenthan. 
Don 
Felix Riedmüller. 
3 
O weinet nicht! 
Der Menſchen Cröſtung ſpricht. 
Was ſoll's, daß ihr euch alſo grämet? 8 
Der Thränentau den Fittig lähmet, 
Der aufwärts trägt zum Licht! 
O weinet nicht! 


O weinet nur! 

Raunt tröſtend die Natur, 

Die tiefgewurzelt bildet Sproſſen, 
Don eurem Thränenthau begoſſen. 
Folgt dieſer Segensſpur — 

O weinet nur! — 


— 
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ansgeſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Zur Tehre Fechnerg. 
Don 
Dr. Julius Faul. 
5 


isher befolgten philoſophiſche Schriftfteller die Sitte, Sechners Pfycho- 

phyfit mit einer Verbeugung zu ehren, feine Metaphyſik aber tot- 

zuſchweigen. Nachdem Fechner, der dieſes Totſchweigen bitter genug 
empfunden hat, tot iſt, bringt man, wie es ſcheint, ſeinen Gedanken über 
die höchften und letzten Dinge mehr Teilnahme entgegen. Auch Eduard 
von Hartmann hat ſich neuerdings wiederholt mit Fechners Metaphyſik 
beſchäftigt, zuletzt in einem Aufſatz, welcher unter der Überſchrift „Fechners 
Univerſalbewußtſein“ im Junihefte der „Sphinx“ erſchienen iſt. Hart⸗ 
mann bekämpft Fechners Glauben an eine Seele der Erde, bez. der Ge⸗ 
ſtirne, und an ein göttliches, alles umfaſſendes und tragendes Bewußtſein. 
Ich muß vorausſetzen, daß dem £efer Hartmanns Ausführung bekannt 
ſei. Was Fechner geantwortet haben würde, weiß ich nicht; aber ich 
glaube, daß ihn Hartmanns Kritik nicht erſchüttert haben würde, und 
zwar deshalb, weil dieſer gewiſſe Auffaſſungen als fundamental anſieht, 
die es nach Fechners Sinne nicht ſind, und weil Hartmann auf meta⸗ 
phyſiſche Spekulationen eingeht, die Fechner, in ſeiner ſpäteren Seit 
wenigſtens, grundſätzlich ablehnte. Hartmann bezieht ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich auf den im Jahre 1851 erſchienenen „Send Aveſta“, berückſichtigt 
Fechners fpätere Schriften faſt gar nicht. Swar hat Fechner dem im 
„Send Aveſta“ Dargeſtellten nie widerſprochen, doch hat er ſpäter 
manches ſchärfer gefaßt und manches beiſeite gelaſſen. 

Ich habe neuerdings in einer kleinen Schrift!) meine Grundanſicht 
dargeſtellt. In derſelben iſt meiner Meinung nach das Weſentliche der 
Fechnerſchen Tehre feſtgehalten, jedoch find die Gedanken fo gefaßt, daß 
Hartmanns gegen dieſe Lehre ausgefprochene Bedenken ſich erledigen. 
Es ſei mir geſtattet, mit wenigen Worten auf die Hauptpunkte ein⸗ 
zugehen. ö 

1. Hartmann nimmt mit Fechner einen Stufenbau der Individualitäten 
an, betont aber, daß die Höhe der Bewußtſeins⸗ Schwelle der Ranghöhe 


1) Über die drei Wege des Denkens. Leipzig. O. Wigand. April 1691. 
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des Individuum direkt proportional ſei, derart, daß die Schwelle beim 
einfachſten Individuum am niedrigſten, beim komplizierteſten am höchſten 
ſei. Die Schwelle der Selle ſei eine relativ niedrigere als die des Men⸗ 
ſchen, und, wenn eine Erdſeele beſteht, müſſe deren Schwelle höher ſein 
als die des Menſchen. In dieſem Punkte ſtimme ich Hartmann völlig 
bei. Nur nebenbei ſei bemerkt, daß ſeine Darſtellung den Irrtum hervor⸗ 
rufen könnte, als habe Fechner eine Atom⸗Seele angenommen. Dieſer 
hielt vielmehr mit Recht ſolche Annahme für eine widerſinnige und hat 
ſie ebenſo wie die einer Centralmonade (von der Hartmann leider auch 
ſpricht) bekämpft, als mit feiner ſynechologiſchen Grundanſchauung un- 
verträglich. 

Die Folgerungen Hartmanns aus der Schwellenhöhe laſſen ſich nur 
fo lange gegen Fechners Hauptlehre kehren, als man den göttlichen Geiſt 
als oberſtes Individuum in der Reihe der Individuen anſieht. Bildet 
man die Reihe: Molekül, Selle, Menſch, Erde ... Gott, fo fällt aller. 
dings das, was z. B. in das Sellenbewußtſein fällt, nicht in das menſch 
liche, und vermutlich auch das, was in das menſchliche Bewußtſein fällt, 
ſo wenig in das göttliche wie in das Erdbewußtſein. Die Schwierigkeit 
aber iſt beſeitigt, ſobald man annimmt, daß die Reihe der gegeneinander 
abgeſchloſſenen und übereinander gebauten Individualitätſtufen auf dem 
göttlichen Bewußtſein als auf ſeinem Grunde ruht. Dieſes iſt doch nicht 
die Spitze der Pyramide, ſondern die Pyramide ſelbſt. Der Menſch weiß 
nichts von der Sellenſeele und dieſe nichts von der ſeinigen, aber die 
beiden, die gegeneinander abgefchloffen find, find offen gegen den gött. 
lichen Geiſt. Von einer Schwelle zu ſprechen, hat nur gegenüber den 
Individuen einen Sinn, bei dem allgemeinen, dem göttlichen Geiſte fällt 
der Begriff der Schwelle weg. 

2. Hartmann bekämpft die Annahme einer Erdſeele, weil „die Güte 
der Leitung“ zwiſchen den Gehirnen auf der Erde nicht ausreiche, um 
ein die einzelnen „Bewu ßtſeine“, bez. Gehirne, übergreifendes, einheitliches 
Bewußtſein anzunehmen. Das ſcheint mir eine etwas wunderliche Ver⸗ 
allgemeinerung eines für die gewöhnliche Phyfiologie geltenden Satzes zu 
fein. Im einzelnen Tiere müſſen allerdings, wenn ein oberſtes Bewußt⸗ 
ſein vorhanden ſein ſoll, die Nervenknoten in gewiſſer Weiſe verbunden 
ſein. Die Erde iſt aber eben kein Tier und die Einrichtungen des Erd⸗ 
organismus find eben nicht noch einmal die des Tierleibes. Fechner hat 
ſich unglanbliche Mühe gegeben, um Einwürfen dieſer Art zu begegnen; 
ſie kommen aber immer wieder. 

Bei alledem iſt der Glaube an ein Geſtirnbewußtſein ein rein 
theoretifcher. Will ihn jemand nicht annehmen, fo kann er doch in allem 
übrigen der „Tages anſicht“ folgen. 

5. Abgeſehen von Punkt 2 iſt eigentlich zwiſchen Hartmanns Auf: 
faſſung und der meinigen nur der durchgreifende Unterſchied vorhanden, 
daß Hartmann es für unumgänglich hält, dem allgemeinen oder göttlichen 
Geiſte das Beiwort „unbewußt“ zuzuerkennen. Meiner Meinung nach 
hat die Unterſcheidung zwiſchen bewußt und unbewußt nur in der menſch 

10˙ 
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lichen, bez. individuellen Pfychologie ein Recht. Der göttliche Geiſt iſt uns 
ſo unfaßbar, daß die Spekulationen über die Form des göttlichen Denkens 
als Vermeſſenheit erſcheinen. Unſer Denken führt uns zu dem Glauben an 
den allgemeinen Geiſt, wenn wir aber darüber ſtreiten, ob derſelbe ſich etwas 
überlegt, wie ein Menſch ſich etwas überlegt, oder nicht, dann treiben wir 
ein kindlich Spiel. Überträgt man die Unterſcheidung von bewußt und un 
bewußt auf den göttlichen Geiſt, ſo muß man zu Widerſprüchen gelangen. 
In der That ſpricht Hartmann von einer Dorfehung des Unbewußten 
und von Swecken des Unbewußten: ſein Denken wird durch die Gewalt 
der Thatſachen zum Glauben an die Dorfehung geführt, und doch mag 
er die Spekulation über das Unbewußte nicht aufgeben. Wenn Fechner 
und die, die mit ihm gehen, den göttlichen Seiſt bewußt nennen, fo 
wollen ſie damit doch nicht ſagen, daß das göttliche Bewußtſein ein in 
das Unendliche vergrößertes menſchliches Bewußtſein ſei. Die Sache liegt 
doch ſo, das Unbewußte iſt geiſtige Thätigkeit ohne Bewußtſein. Jenes 
iſt alſo dieſem gegenüber ein Minus, ſolange als man ſich unter den 
Worten etwas denken ſoll. Bei dem göttlichen Geiſte von einem Minus 
zu reden, das will mir als ein Widerſinn erſcheinen. Wie können wir 
mehr haben, als Gott hat? Wohl hat er unendlich mehr als wir, aber 
daß er auch das habe, was wir haben, dies zu glauben ſcheint mir 
ebenſowohl ein Bedürfnis des Geiſtes als des Herzens zu fein. Hart⸗ 
mann hat ein außerordentlich ſchönes Buch gefchrieben, feine Religions ⸗ 
philoſophie. In dieſer zeigt ſich am deutlichſten, daß nur das eine Wort 
„unbewußt“ ihn von Fechners Art zu denken trennt. Fällt dieſe Schranke, 
und ich glaube, daß fie mit der Seit fallen wird, fo iſt auch Hartmann 
ein Anhänger der „Tagesanſicht“. 


Cinhrit und Vieles, 


Die Einheit findet man nur in dem Notwendigen und ewigen; die 
Dielheit in dem Sufälligen, Vorübergehenden. Darum verlieren ſich in 
der Mannigfaltigkeit die, welche nur an ſich denken, und nur ſich leben; 
jene aber, die ſich ſelbſt von ſich entblößen, befinden ſich in der Einheit. 
Alſo ſtreiche aus deiner Lebensrechnung alles das, was dort zu deinen 
Gunſten niedergeſchrieben ſteht. Arabischer Spruch. 

* 


Den nein: Urin. 

Der wird den reinen Wein der göttlichen Einigung trinken, der 
dieſe Welt und die Belohnungen der andern völlig vergißt; denn im 
Suſtande der reinen, uneigennützigen Ciebe ſieht man Gott nicht mehr 
als einen Wie dervergelter an. Dschelaleddin Ruml. 
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Den Fuß im Bügel. 
Spistißifcge Eloiehuiffs und Beirachlungen 


von 
Aug. Butſcher. 
$ ; 
chon viele Jahre trage ich mich mit dem Gedanken, einmal etwas 
Suſammenhängendes über meine ſpiritiſtiſchen Erlebniſſe nieder⸗ 
zuſchreiben und die mir geeignet ſcheinenden Betrachtungen daran 
i knüpfen. Aber wo ſollte man ein derartiges Schriftſtück niederlegen d 
Etwa in den Papierkorb irgend einer Zeitfchrift, deren Redakteur von 
der Sache nichts verſteht, oder der ſeinem Publikum derartiges nicht 
„bieten“ darf pd Denn daß heutzutage der große Haufe vielfach die Re 
dakteure beherrfcht, und nicht umgekehrt, dürfte ziemlich bekannt fein. 

Sehen wir nun hier von allen anderen überfinnlichen Erſcheinungen 
ab, und ſchalten nur den ſogenannten Spiritismus zur näheren Beaugen- 
ſcheinigung aus — für einen Artikel wäre ſonſt kein Ende abzuſehen —, 
fo begegnet man ſeit vielen Jahren in der Preſſe Windungen und Wand- 
lungen, ja geradezu Verrenkungen, die ungemein poſſierlich wären, wenn 
ſie nicht vielfach auf den Forſcher, der jahrelange Erfahrungen und reifes, 
nachhaltiges Nachdenken für ſich beanſpruchen darf, einen traurigen Ein- 
druck machen müßten. „Willkommen“ waren dieſe ſeltſamen Dinge — 
die allerdings ſo alt ſind wie die Menſchheit, aber man hat das längſt 
vergeſſen — allerdings zeitweilig und teilweiſe. Es ließ ſich manches ſo 
„pikant“ verwerten, fo behaglich darüber gruſeln, fo „geiſtreich“ darüber 
abſprechen und doch wieder mit halben Worten dies und jenes zugeben, ſo 
lange die „Heerrufer“, denen „man“ auch nach dieſer Richtung Knie- 
beugungen macht, noch nicht „geſprochen“ hatten. 

Das iſt es — und noch manches andere — was dem Erfahrenen 
auf dieſem Gebiete, ſo oft er auch dazu anſetzt, immer wieder die Feder 
aus der Hand nimmt. Und ſo ging es auch dem Schreiber dieſer Seilen 
manches liebe und unliebe Jahr lang. Und wenn er jetzt endlich zu 
einer längeren Berichterſtattung und Betrachtung über dieſen Gegenſtand 
aus holt, fo gefchieht es, weil er ein warmes Plätzchen kennt, wo er feine 
krauſen Aufſchreibungen niederlegen kann und von wo ihm nicht der alte 
Bauernſpruch entgegenſchallt: „Wahr iſt's, aber ſtill fein mußt'!“ Ich 
weiß ganz gut, daß die „Sphinx“ nicht eigentlich eine „ ſpiritiſtiſche Seit ⸗ 
ſchrift“ if, aber fie muß — und thut es auch — die ſeltſamen Geſcheh⸗ 
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niffe auf dieſem Gebiete in den Kreis ihrer Betrachtungen ziehen, der 
Grund liegt ſehr nahe. 

Wenn es eine Forſchung geben ſoll — ſie mag ſich nun erſtrecken 
auf was fie will — fo ſollte man in jedem anftändigen Haufe — alſo 
hier in der ſogen. „freien Preſſe“ — auch offen darüber reden und die 
verſchiedenen Anfichten über tauſendfach erhärtete Thatſachen, die kein 
Geſchimpf aus der Welt ſchaffen kann, in aller Seelenruhe austauſchen 
dürfen. Aber ſo weit ſind wir lange noch nicht. 

Dieſes alles glaubte ich hier vorweg ſagen zu müſſen und zu dürfen, 
ehe ich auf die eigentliche Berichterſtattung und was mit ihr zuſammen ; 
hängt, eingehe. Es mag vielleicht ſein — ja es iſt ſogar wahrſcheinlich 
—, daß einzelne der „Sphinx“ Leſer „Außerordentlicheres“ auf dem Be 
biete des ſogen. Spiritualismus erlebt und erfahren haben. Aber jeder 
hat für das, was ihm in den Weg tritt, wieder ſeine eigenartige „Be⸗ 
leuchtung“, welche wenigſtens Anſpruch auf Beachtung machen darf. Auch 
leitet mich bei dieſer Berichterſtattung außerdem noch ein beſonderer Sweck. 
Ich möchte ſo nebenher den Spitzen dieſer geiſtigen Bewegung, welche in 
der „Sphinx“ als ihrem Brennpunkte zuſammenlaufen, Bericht geben, in⸗ 
wieweit in ſüd deutſchen Volks kreiſen, ſoweit meine Beobachtungen 
reichen, die ſogen. „ſpiritiſtiſche Bewegung“ Wurzel gefaßt hat und wie 
fie ſich da und dort darſtellt. 

Mehr als eine Dämmerung waren die „Erfahrungen“ in meinen 
Jugendjahren — etwa bis zum fünfundzwanzigſten — nicht. Daß auch 
auf dem Lande — und ich bin ein „Landkind“ — in meiner Jugend 
gewiſſe Anklänge oder Vorläufer des Spiritismus ſich geltend machten, 
iſt faſt ſelbſtverſtändlich. Das Geheimnisvolle fpielt und ſpricht ſich fe 
herum, man weiß nicht, wie es geſchieht. Wir ließen durch Händeauflegen 
Seidenhüte kreiſen und den Ring an der Schnur im Glaſe anſchlagen, 
ſtellten ſelbſtverſtändlich an das „Orakel“ die aberwitzigſten Fragen und 
erhielten folgerichtig ſehr „fragwürdige“ Antworten. Die liebe Neugier 
und der unzerſtörbare Drang im Menſchen, etwas von der Sukunft zu 
erfahren, äußerten ſich eben auch bei uns Knaben und wir fanden manche 
Unterhaltung an dieſem Spiel (weiter war es für uns nichts), aber ſehr 
wenig „Belehrung“. Waren die Antworten richtig, fo gab es das ob- 
ligate Erſtaunen, fielen ſie unrichtig aus, ſo ſchrieb man es eben ge⸗ 
dankenlos irgend einer unauffindbaren Urſache zu. Prophezeite das 
launenhafte Orakel irgend etwas Gutes, ſo freuten wir uns darüber, 
wurden ſchlimme Dinge prophezeit, ſo halfen wir uns ſehr billig damit, 
daß wir nicht daran glaubten, und wenn ſchließlich keines von beiden 
eintraf, fo dachten wir weiter nicht darüber nach; der Ring oder Hut 
hatten „ſich“ eben geirrt. Wie geſagt, es war nur ein gedankenloſes, 
aber unterhaltfames Spiel, und viele Jahre lang hatte ich keine Ahnung 
davon, daß dieſe immerhin ein wenig ſeltſamen Bewegungen und Ant; 
worten — ſo ungereimt und trügeriſch ſie auch oft waren — eine Art 
von traumhaftem Callen des „Unbewußten“ in uns darſtellten, dem kind⸗ 
liche Neugier und Unverſtand den rechten Pfad oder die deutlichere Aus 
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drucksweiſe verlegten. Das iſt, zum voraus geſagt, auch vielfach beim 
ſogenannten „Tiſchrücken“ der Fall, und zwar heute noch und bei recht 
geſtandenen Leuten. Die Kindlichkeit und der Unverſtand find eben nicht 
immer an gewiſſe Jahre gebunden. 

Später, als der Ernſt des Lebens an mich und die Kameraden 
herantrat, ſtellten wir Hüte und Ringe wie irgend ein anderes Spielzeug 
in den Winkel. Aber einige Jahre darauf kam eine große Aufregung 
ins Cand — „das Tiſchlerücken!“ — Das war ganz entſchieden eine 
„Bewegung“, die ihre Wellen bis ins letzte Dörflein, bis auf den menfchen- 
fernſten Einddhof ſchickte. Daß fie von Amerika kam, wußte jedermann; 
damals aber — in den fünfziger Jahren bis in die ſechziger hinein — 
forſchten nur wenige in den Kreiſen, die ich im Auge habe, nach der 
Quelle dieſer auffallenden Dinge, nach dem Ausgangspunkt dieſes lange 
Seit unermüdlich dahinrollenden Wogenſchlages. Er war eben da, wie 
feiner Zeit der „Franzoſenlärm“. Wie Flugfeuer ging das Wort über Cand 
und Meer: „Die Tiſche lernen reden, und die Geiſter der Derftorbenen 
geben Botſchaften durch ſie!“ Das war anfangs die ziemlich allgemeine 
Auffaſſung, und ein Schauer von Behagen durchrieſelte die Glieder der 
Menſchheit, daß man jetzt auf ſo bequeme und billige Weiſe den Verkehr 
mit einer „andern Welt“ herſtellen, Botſchaften empfangen und — die 
liebe Neugier befriedigen konnte. Selbſtverſtändlich hatte man feine Leb ⸗ 
tage an dieſe „andere Welt“ geglaubt, alle Religionen gründen ſich ja 
fo recht eigentlich auf fie, und in Familie, Schule und Kirche wurde und 
wird heute noch auf fie hingewieſen, von der Wiege bis zum Grabe. 
Aber fo ſtille Zweifel flüſtern ſchließlich zeitweilig durch jede Menfchen- 
bruſt, und über das Wo und Wie, und was man ſonſt fo gerne noch 
wiſſen möchte, ſpricht ſich der Herr Pfarrer nicht aus, oder fo dunkel, daß 
das gewohnte Dahindämmern angenehmer iſt. 

„Wenn wir geſtorben ſind, werden wir ja ſehen, was daran iſt, 
warten wir's ab, denn allem nach kann niemand etwas Gewiſſes darüber 
ſagen.“ So lautete damals, und lautet auch vielfach noch heute der 
Orakelſpruch des großen Haufens über die Unſterblichkeitsfrage. Was ſoll 
man ſich auch den Kopf darüber zerbrechen! Man ſchafft die ganze 
Woche, um ſich mit feiner Familie ſchlecht und recht durchzubringen, thut 
wenig Gutes und nichts gerade auffallend Böſes und geht am Sonntag 
in ſeine Kirche. Das letztere iſt ſo der Brauch von jeher und die Ceute 
wurden einen darum anfehen, wenn man auf der Seite bliebe. Und dann 
— kann man eben ſchließlich doch nicht wiſſen, ob es mit dem Fortleben 
in einer „andern Welt“, die einen gar nicht loslaſſen will, nicht doch ſeine 
Richtigkeit hat. Man macht alſo mit, um für alle Fälle einen Hinterhalt 
zu haben. 

Das iſt nicht etwa übertrieben, es iſt dies — eingeſtanden oder nicht 
— die Lebensanſicht eines großen Teiles der Menſchheit, die ich kenne, 
und es wird nicht weit gefehlt ſein, wenn ich ohne zu große Kühnheit 
von dem Bekannten aufs Unbekannte ſchließe. Von den eigentlichen 
Materialiſten, die für ſich überzeugt zu ſein glauben, „daß für ſie mit 
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dem Tode alles aus ſei“, und auch den Mut haben, dieſe Überzeugung 
auszufprechen, will ich weiter nicht reden; es ſchwebt mir bei meinen Be⸗ 
trachtungen ſtets der „Durchſchnittsmenſch“ vor Augen, den ich landauf 
und landab — und auch in feiner Litteratur, die ihm auch auf den Teib 
geſchnitten oder um den Mund geſtrichen wird — genau ſtudiert habe. 
Selbſtverſtändlich habe ich auch genügend Kleinere, und zum großen Glück 
auch eine ſtattliche Schar Größere kennen gelernt. 

Meiner Überzeugung nach iſt dieſer Unſterblichkeitsglaube im großen 
und ganzen unbedingt vorhanden, wenn auch oft nur dunkel empfunden, 
aber er iſt vielfach verſumpft. Ich weiß keinen bezeichnenderen Aus- 
druck und will auch die Urſachen nicht klarlegen, wenn ich ſie auch 
wohl mit ziemlicher Sicherheit zu bezeichnen wüßte. Sie find ja dem 
Denker und Beobachter — und nur zu ſolchen redet die „Sphinx!“ — 
genügend bekannt und ſind nicht mit Abhandlungen aus der Welt zu 
ſchaffen. Eine einzige Thatfache, welche für die Fortexiſtenz des eigent 
lichen, des Geiſt⸗Menſchen, nach dem ſogenannten Tode genügende Bürg⸗ 
ſchaft bietet, iſt unbedingt für die Maſſe der Menſchheit wichtiger und 
überzeugender als die tiefſinnigſten Bücher, ja als die glaubensvollſten 
Predigten. Die Maſſe lieſt keine Bücher, wenigſtens keine derartigen, 
würde fie auch nicht verſtehen, und die Predigten gehen meiſt — wie 
nun die Leute einmal find — zu einem Ohre hinein und zum andern 
hinaus. Die Menſchen ſind hartſchlägig und noch mehr gleichgültig; die 
Oberflächlichkeit herrſcht überall. Aber ſelbſt die Hartſchlägigen können, 
wenn ſie die nötige Intelligenz beſitzen und ihnen eine genauere Kenntnis 
und Erfahrung in überfinnlichen Thatſachen wird, ſehr leicht Unſterblich⸗ 
keitsgläubige werden. Es iſt rauher und ſpröder Stoff, aber es läßt fich 
etwas daraus machen. 

Es war in der Seit, in welcher der Spiritismus bei uns ſeine erſten 
Wellen ſchlug, auch nicht viel anders, immerhin, und beſonders auf dem 
Lande, noch etwas beſſer beſtellt. Überhaupt find die überzeugten Un ⸗ 
ſterblichkeits gläubigen niemals und nirgends ausgeſtorben, ſowohl unter 
dem ſogenannten „Volke“, wie noch weniger unter den großen Denkern, 
Dichtern, Philoſophen, Künftlern und Schriftſtellern. Für dieſe bedürfte 
es alſo zum innerlichen Überzeugtfein des Spiritismus und anderer über- 
ſinnlicher Befchehniffe — wenn fie wirklich genügende Beweiskraft beſitzen 
— nicht; wohl aber für die anderen. Und wenn der Spiritismus nun 
einmal da iſt, warum ſollten wir ihn nicht dazu benützen! 

Befitzt er aber wirklich auch die nötige Beweiskraft d 

Nun, die eine Überzeugung möchte ich wohl ohne Einſchränkung 
ausſprechen, daß der Spiritismus wenigſtens ad oculos demonſtriert hat, 
daß im Menſchen noch ganz andere Kräfte gebunden wohnen als diejenigen, 
mit denen man für gewöhnlich rechnet. 

Wie mir ganz genau bekannt iſt, ſo weit mein Denken und Beobachten 
reicht, wird im ſogen. „Volke“ von Ahnungen, Anmeldungen (Telepathie), 
dem „zweiten Geſicht“, von Spuk u. dergl. von alters her als von etwas 
Unbeſtreitbarem geredet, und dies geſchieht in etwas fchüchterner Weiſe 
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auch heute noch. Aber all dieſe überfinnlichen Dinge treten fo vereinzelt 
auf, oder werden aus bekannten und unbekannten Gründen totgeſchwiegen, 
fo daß fie ſtets in eine Art Dämmerung gehüllt bleiben. Eine wirkliche 
„Bewegung“ der ſchweren Maſſen aber brachte ſo recht eigentlich nur 
der Spiritismus hervor, und er iſt, wenn auch vielfach falſch aufgefaßt, 
falſch „betrieben“ und dann als „unbefriedigend“ auf die Seite gelegt, 
nie mehr von der Tagesordnung verſchwunden. Er iſt eben dem Ex⸗ 
perimente am leichteſten zugänglich. Und was leicht und von einem „ge⸗ 
wiſſen Intereſſe“ begleitet iſt, wird immer wieder aus dem Winkel her⸗ 
vorgeholt. 

Als der Spiritismus faſt plötzlich auftrat, ſollte auf einmal Cicht werden 
in der Finſternis. Gerechte und Ungerechte, Gläubige und Ungläubige 
ſollten — ſo hieß es wenigſtens — überzeugt werden, daß ein Verkehr 
mit den Geiſtern Derftorbener möglich, ja ſogar höchſt bequem ſei. Die ſe 
Auffaſſung des ſogen. „Tiſchklopfens“ oder „Tiſchrückens“ ſetzte ſich aber 
damals nur in gewiſſen Kreiſen feſt, denen die einſchlägigen Berichte 
aus Amerika und einzelne abgeriſſene Seitungsſtimmen zugänglich waren. 
Die Dörfler und die Leute von der Einöde, denen felten ein vernünftiges 
Wort über die Sache zukam, nährten ſich vom „Hörenſagen“. Allerdings 
wurde auch in dieſen Kreiſen die ſonderbare Erſcheinung mit „Geiſtern“ 
vielfach in Verbindung gebracht, aber zunächſt hielt man ſich an die That ⸗ 
ſache felbf. Man „probierte das Ding“ und war hauptſächlich darauf 
geſpannt, ob der Tiſch „ging“. Und er ging wirklich, darüber konnte 
kein Sweifel ſein, und bei dieſem „Wunder“ blieben die guten Leute zu⸗ 
nächſt hängen. Es war eben zu überraſchend, daß eine Geſellſchaft ſich 
nur um einen Tifch zu ſetzen und die Hände draufzulegen brauchte, um 
den Tiſch in ein faſt unheimliches Leben zu verſetzen und „Botſchaften“ 
zu erhalten. Die Leute ſchienen ganz vergeſſen zu haben, daß auch die 
jetzt „abgeſetzten“ Seidenhüte und die pendelnden Ringe ganz ähnliche 
Bewegungen gemacht und ebenſo „fragwürdig“ geantwortet hatten. Es ging 
eben jetzt „ins Große und Allgemeine“. Natürlich gab es überall einzelne, 
welche die Sache tiefer auffaßten und bald heraus hatten, daß trotz aller 
Unficherheit der mühſam zuſammengeklopften Antworten ſich eine In ⸗ 
telligenz kundgab, die entſchieden etwas Menſchliches hatte, aber 
ſofort und uneingeſchränkt nach außen verlegt und den „Geiſtern“ zu⸗ 
geſchrieben wurde. Deren jedoch waren es in den Kreiſen, welche ich ſtet⸗ 
meine, nicht ſehr viele und von einem gründlichen Nachdenken oder gar 
von einer ſyſtematiſchen Forſchung war damals kaum die Rede. Man 
nahm das Auffallende, Aufregende, wie es ſich eben in den jeweiligen 
Cirkeln gab, ohne Kritik hin und fand eine Art von ſchauerlichem Be⸗ 
hagen daran, jetzt im großen Stil, wenn auch ziemlich mühſam und unter 
Begleitung von Ungereimtheiten aller Art, mit „Geiſtern“ verkehren zu 
können. Faſt niemand ahnte damals, daß aus dieſem Kinde dereinſt etwas 
ſo Großes werden würde. 

Wer hätte ſich in jenen Zeiten etwas träumen laſſen bei uns, daß 
aus dieſen faſt kindlichen Anfängen ſich die automatiſche und direkte Schrift, 
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die außerordentlichſten phyſikaliſchen Vorgänge bis zu den Materialiſationen, 
„Geiſterphotographien“, Sipsabgüſſen u. ſ. w. hinauf entwickeln würden 
und könnten, die alle mehr oder weniger an eine ausgebildete Medium · 
ſchaft geknüpft ſind! Von einer ſolchen hatte man in den gemeinten 
Bevölkerungsſchichten nicht die leiſeſte Ahnung, und hat fie auch bis zu 
dieſer Stunde nicht. Aber die Bewegung in den Kinderſchuhen war un⸗ 
beſtreitbar vorhanden und man könnte die bei den jeweiligen Sitzungen 
auftretenden Manifeſtationen, den Orakeln der ſich drehenden Seidenhüte 
und klingelnden Ringe gegenüber, welche ich ein „traumhaftes Lallen“ 
genannt, vielleicht „ein Stottern“ nennen. Ein Fortſchritt war unver⸗ 
kennbar; aber anſtatt ihn zu verfolgen, ließ man die Bewegung unter 
einem Staubregen von Kleinlichkeiten erſterben. Die unbezähmbare Neu⸗ 
gier nach ſenſationellen Enthüllungen über die Zukunft und das Jenſeits, 
über Liebfchaften, verborgene Schätze und andern Krimkrams ſolcher Art 
ſperrte einer eigentlichen Forſchung und geiſtigen Vertiefung in die immer⸗ 
hin ſchon damals auffallenden Phänomene den Weg. Auch dachte man 
zu wenig darüber nach, wo etwa die Quelle dieſer immerhin intelli⸗ 
genten Außerungen zu ſuchen ſei. Die meiſten nahmen dieſe Antworten 
und dergl. eben als etwas „Gegebenes“ hin, viele ſchrieben auch merk⸗ 
würdigerweiſe die ſich kundgebende Intelligenz dem Tiſche ſelbſt zu. 
Das tote Holz wurde alſo von ſolchen an Stelle des Geiſtes geſetzt, 
mochte es nun der eigene oder ein entkörperter ſein. Dutzendmale 
hörte ich die Außerung: „da muß ich das Tifchle fragen, das Tifchle 
weiß es.“ Oder von den Geiſtergläubigen: „Geſtern iſt der Vater felig 
da geweſen und hat geſagt: Glaubet und betet“, und dergleichen. 
Natürlich eiferte die Geiſtlichkeit gegen dieſe „Totenbeſchwörung“ und 
„Gottverſuchung“; und wenn man gerecht ſein will, ſo kann man ihr in 
Anſehung der damaligen Sachlage nicht unrecht geben. Allerdings ließe 
ſich über die Motive dieſes Entgegenſtemmens von dieſer Seite — 
auch den heutigen Errungenſchaften auf dem Gebiete des Okkultismus 
gegenüber — allerlei ſagen, aber dies iſt hier, und überhaupt, nicht 
meine Aufgabe. Was einmal eine „Bewegung“ iſt, hält niemand mehr 
auf; ſie bleibt entweder im Rollen oder erſtirbt und erliſcht in ſich ſelbſt. 
Das Eifern der Geiſtlichkeit gegen dieſen „Unfug“ hätte auch damals, 
nicht einmal auf dem Lande, etwas genützt, denn es iſt ja eine uralte 
Thatſache, daß verbotene Früchte am beſten ſchmecken. Und da die ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Verſuche meiſt bei Nacht vorgenommen werden und die Leute 
auf dem Lande faſt ausnahmslos für ſich in eigenen Häufern oder Häuschen 
wohnen, ſo hätte die Bewegung ſchon noch eine gute Weile fortgehen 
können. Dennoch verlief fie ſich im Lauf der Jahre, wenn fie auch un- 
vertilgbare Spuren zurückließ. Sie erfcheint mir heute wie ein braufendes 
Meer, das ſich nach und nach ſelbſt wieder beruhigt, aber zuweilen einzelne 
Eilande und ganze Inſelreihen zu Tage ſteigen läßt, die nicht mehr ver⸗ 
ſchwinden. Unter dieſen Eilanden und Inſelreihen verſtehe ich die große 
Anzahl der ſpiririſtiſchen Cirkel — in größerem Maßſtabe oder in einzelnen 
Familien —, die beſonders in den Städten zurückblieben und noch heute an 
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all den Fortſchritten auf dieſem Felde (theoretifch oder praftifch) Anteil nehmen. 
In den Kleinftädten und auf dem Lande iſt dieſe Bewegung zwar durch. 
aus nicht ausgeſtorben und man könnte ſie heute noch ſporadiſch im letzten 
Erdenwinkel finden, aber der hohe Wellengang hat ſich beſänftigt. Und 
dieſe Thatſache iſt nur freudig zu begrüßen; denn es bedarf jetzt ein. 
gehender Forſchung, und zu dieſer iſt der „große Haufe“ nicht geeignet. 
Auch giebt es noch andere naheliegende Gründe, die uns dieſen „Kück⸗ 
gang“ willkommen ſein laſſen müſſen. Immerhin beweiſt uns jene in 
ihrer Art merkwürdige Zeit, wie tief in der Volksſeele die Überzeugung 
von einer „Geiſterwelt“ und die Unſterblichkeitsidee wurzeln. 

Auf meine Perſon, der ich in jenen Tagen noch ziemlich unreif war, 
hinterließ dieſe „ſpiritiſtiſche Krankheit“ einen nachhaltigen Einfluß und 
ich bekam, je nach dem äußeren Anlaß, der nicht ausblieb, immer wieder 
„Rückfälle“. Aus jener Wirrnis hatte ich allerdings wenig Poſitives ge 
rettet, aber der Vorhang reizte mich immer wieder. Als etwas „Be⸗ 
ſonderes“ aus jener Seit habe ich nur ein Vorkommnis zu verzeichnen, 
welches ſich auf einen Mann bezieht, der auf ſchlechte Wege geriet und 
dem der „Geiſt“ ſeiner verſtorbenen Frau erſchien und ihm ein Gebet zu 
nächtlicher Stunde in die Feder diktierte, das er häufig ſprechen ſollte. 
Es bewährte auch ſeine Kraft, denn er beſſerte ſich und ſtarb im Frieden. 
Über diefen „Geiſt“ kann ich, da ich ihn nur vom Hörenſagen kenne, 
nichts Näheres berichten, bin aber der Meinung, es werde unter ihm 
aller Wahrſcheinlichkeit nach des Mannes in nere „beſſere Hälfte“ (feine 
überfinnliche Perſönlichkeit) verſtanden werden müſſen. Als dieſer ſelbe 
Mann verſtorben war, äußerte ſich nach der Ausſage ſeiner Töchter ſein 
„Geiſt“ oft durch den Tiſch, dem die guten alten Jungfern ſeit mehr als 
25 Jahren treu geblieben ſind, und mehrfach ſei es vorgekommen — ſie 
ſchwören Stein und Bein darauf —, daß der Tiſch, nachdem ſie ſchon 
längſt zu Bette lagen, für ſich allein fortgemacht und noch lange ge⸗ 
klopft habe. Freilich kommt ja noch viel merkwürdigerer „Spuk“ vor. 

Im Jahre 1871, bald nach Beendigung des furchtbaren Krieges 
mit Frankreich, befand ich mich als jugendlicher Mitredakteur an einigen 
Seitſchriften in Stuttgart, den Kopf voll von Plänen und Illufionen, die 
längſt zum Gerümpel geworfen find. Ich lebte damals noch in der kind⸗ 
lichen Meinung, in einer Reſidenz müſſen faſt lauter hochgeartete 
und hochgebildete Ceute wohnen, und mit einer Art von ehrfürchtiger 
Scheu trat die „Candpommeranze“ den mit vollen Seitungsbacken ge⸗ 
priefenen „Cokalgrößen“ gegenüber. Aber bei näherer Beaugenſcheinigung 
erwieſen fie ſich meiſtens als ziemlich klein und ihr Weſen oft genug 
kleinlich. Die wirklich Großen bekam man ſelten zu fehen, denn fie lebten 
faſt einſam ihren Arbeiten und hatten ſchon längſt die Spreu vom Weizen 
unterfcheiden gelernt. Über einzelne von dieſen hörte ich fo unter der Hand, 
ſie ſeien auch der „ſpiritiſtiſchen Krankheit“ verfallen und man fürchte für 
ihren Verſtand. Die Furcht — die übrigens ſelbſtverſtändlich nur eine 
geheuchelte war, denn für kleine Geiſter und Seelen iſt nichts angenehmer, 
als wenn mit einem Schlage viel Verſtand von der Konkurrenzbühne ver- 
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ſchwindet — erwies ſich aber als ganz unnötig, denn die „Gezeichneten“ 
thaten den ſorgenden Seelen den Gefallen nicht. 

In Stuttgart nun kam ich in die Familie eines Mufikdirektors; dort 
begegnete ich dem Spiritismus wieder. Es war mir das die Erneuerung 
einer liebgewordenen Bekanntſchaft. Der alte Herr hatte ſich mit einem 
ſeinem Temperamente entſprechenden Feuereifer auf die Sache geworfen 
und auch die damals noch ziemlich fpärliche und vielfach einfeitige Citte⸗ 
ratur über dieſen Gegenſtand ſtudiert. Wen er nur erwiſchen konnte, 
pretzte er zu ſeinen Sitzungen, und ſeine Familie ſeufzte förmlich unter 
feinen unzähligen Verſuchen, die ſich weniger um die Geiſterwelt drehten 
— obwohl auch er damals noch nicht ahnte, daß viele „Außerungen“ aus 
unſerm „Unbewußten“ aufſteigen — als darum, irgend eine weittragende 
Erfindung zu machen. Welcher Art ſie ſein ſollte, wußte er freilich 
nicht ſo recht, aber ſeine naheliegende Annahme, daß dieſe von Intelligenz 
begleiteten Bewegungen u. ſ. w. manche Ahnlichkeit mit Magnetismus 
und Elektricität verrieten, vielleicht zu einer neuen Art von telegraphiſcher 
Verbindung mit weit entfernten Perſonen ſich auswachfen dürften, wäre 
ſicher nicht ſo übel geweſen, wenn ſich dieſe Erſcheinungen überhaupt 
ganz in die Phyfif einordnen ließen. Er verfuchte das vielfach Über⸗ 
finnliche, dem wir im Spiritismus begegnen, ganz in finnliche Formen zu 
preſſen — gewaltthätig genug war er dazu —, aber das mußte miß⸗ 
lingen. Schlietzlich ergab er ſich auch dieſer beſſeren, wenn auch nicht 
fehr einträglichen Einſicht, experimentierte aber trotzdem luſtig darauf los. 
Er war nämlich der Anſicht — und ſprach ſie auch, wo und wann man 
es haben wollte oder nicht haben wollte, aus —, daß fich bei feinen 
Sitzungen trotz ihres oft unbefriedigenden Verlaufes mehr Geiſt verrate, 
als bei den Bierphiliſtern, deren Geſchwätz ihm unerträglich ſei. Daß ich 
ihm als „Schüler“ beſonders willkommen war, läßt ſich denken, und ich 
verbrachte manche halbe Nacht mit ſeiner Familie und einzelnen Freunden 
an dem „Geiſtertiſchchen“, das viel von dem polternden Weſen ſeines 
Peinigers angenommen zu haben fchien. Es kamen zuweilen einzelne 
Mitglieder des Hoftheaters, Sänger, Mufiker, Kitteraten und dergl., die 
ſich für die Sache intereſſierten und nicht mehr davon loskommen konnten. 
Es kamen aber auch Nergler und Kritiker, mit Brillen und Swickern 
auf der Naſe und hundert Einwänden auf den Tippen. Ich weiß es 
noch wie heute, wie fie unter dem Tiſch herumkrochen, Hände und Füße 
überwachten und mit überlegenem Lächeln, als fie keinen Betrug ent⸗ 
deckten, vom „Parallelogramm der Kräfte“, „Muskelzittern“, „unbewußtem 
Druck“ und dergl. faſelten. Selbſtverſtändlich regnete es von ſeiten des 
Mufikers Grobheiten die ſchwere Menge und die meiſt jungen Herren 
räumten beleidigt das Feld. Diele aber blieben getreu und begnügten fich 
mit den Broſamen, die von dieſem Tiſche fielen. Es war oft ein faſt 
komiſcher Anblick, wenn eine ganze Geſellſchaft von Herren und Damen 
um den polternden Tiſch ſaß oder ſtand und der Mufikdirektor mit 
feiner Cöwenſtimme kommandierte. Je konfuſer die geklopften Antworten 
waren, die mühſam von einem „Sekretär“ zuſammengeſchweißt wurden, 
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deſto lauter ſchrie er. Er glaubte die „Geiſter“ damit zwingen zu können, 
aber fie blieben nach wie vor bockbeinig. Don der Planſchette, der auto- 
matiſchen Schrift, und befonders von einer abfolut nötigen Medium ; 
ſchaft wußten wir damals ſo gut wie nichts. Daß auf dieſe Art nicht 
viel Geſcheites herauskommen konnte, verſteht ſich von ſelbſt, aber der Eifer 
des alten Herrn erlahmte deswegen doch nicht. 

Niemand — er ſelbſt fo wenig als irgend ein Cirkelſitzer — ahnte 
damals, daß das Gute im Grunde ſo nahe lag und er ſelbſt ein in 
ſeiner Art ganz bedeutendes Medium war. Seltſamerweiſe kam in 
jener Periode auch nicht eine Spur davon zum Vorſchein. Wir ſind eben 
auf dieſem Felde vielfach auch jetzt noch gewiſſermaßen in eine Wolke 
von Nätfeln gehüllt. 

Ohne jedes Bedauern verlaſſe ich die flüchtige Schilderung dieſer 
nicht ſehr anmutenden Swiſchenſtation meiner Erfahrungen und gehe mit 
förmlicher Freude zu einer Periode über, die ich noch heute zu den merk. 
würdigſten meines Lebens rechne. — 

Ich war von meinem Redaktionspoſten, den ich nur auf dem Wege 
eines einjährigen Urlaubs übernommen hatte, zu meinem eigentlichen 
Berufe in das oberſchwäbiſche Dorf M. zurückgekehrt und empfand wenig 
Heimweh nach den Fleiſchtöpfen Stuttgarts. Mit dem Mufikdirektor blieb 
ich in ſchriftlicher Verbindung, die ſich aber, ſoviel ich mich erinnere, 
wenig oder gar nicht um ſpiritiſtiſche Dinge drehte. Durch eine Ver⸗ 
kettung von Umſtänden, deren Schilderung mit unſerm Thema nichts zu 
thun hat, wurde der alte Herr mein Nachbar. Er hatte nämlich durch 
meine Vermittlung in Verbindung mit einem Inſtitutsdirektor das verwaiſte 
Schloß in M. aus den Händen eines Konſortiums gekauft und machte, 
nebenbei bemerkt, ſehr ſchlimme Erfahrungen damit. Er zog ſpäter mit 
ſeiner ganzen Familie in dieſen feudalen Bau, in dem auch ich mit meiner 
Mutter vorher eine Seitlang gewohnt hatte. Dem Spiritismus hatte er 
inzwiſchen mehrere Jahre Valet gefagt, aber hier in der ländlichen Ein⸗ 
ſamkeit und an den langen Winterabenden, die ich meiſt in der mir freund- 
ſchaftlich nahegetretenen Familie verbrachte, kamen wir wieder darauf und 
begannen eine Reihe von Sitzungen. 

Die Mitglieder waren meiſtens: der alte Herr nebſt Frau, zwei er- 
wach ſene Töchter (bekannte Konzertſängerinnen), ein Sohn in den zwanziger 
Jahren, der geiſtig zeitweilig „geſtört“ war (aber nicht etwa infolge der 
ſpiritiſtiſchen Erlebniſſe, ſondern lange vorher), meine Perſon und meine 
Mutter, welch letztere den Spiritismus damals nur vom Hörenſagen und aus 
ſeiner erſten, eingangs geſchilderten Periode kannte. Später kamen zu⸗ 
weilen Herren aus der Nachbarſchaft oder von weiter her, denn die Ge⸗ 
ſchehniſſe in dieſem alten Kitterbau, ſoweit fie in die Gffentlichkeit kamen, 
gelangten zu einer gewiſſen Berühmtheit, die eine Beimiſchung von ge ⸗ 
lindem Grauen hatte. Die Umgebung und das alte Schloß ſelbſt waren 
eigenartig romantiſch. Der alte Bau iſt umgeben von riefenhaften Tannen 
und Akazien, und in dem großen und abgeſchloſſenen Schloßhofe befanden 
ſich Gebüſch⸗ und Baumgruppen und ein laufender Brunnen mit vier 
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Röhren. Das Ganze war damals völlig abgefchloffen von der übrigen 
welt und ein Hauch von düſterer Romantik lag darüber ausgebreitet. 
Der oberſte Stock des alten, wuchtigen Gebäudes mit einer ganzen 
Flucht von Simmern und Sälen ſtand völlig leer und bei den Sitzungen 
befand ſich außer den Genannten meiſt keine Seele in dem rieſigen Stein⸗ 
würfel, der ſich nur in vier große Erker ausladet. Das gewöhnliche 
Wohnzimmer und zugleich „Sitzungszimmer“ hatte einen ſolchen Erker 
und liegt mindeſtens haushoch über der Erde. 

Was mochte nun die Urſache ſein, daß die Sitzungen wie auf einen 
Sauberſchlag gegen früher einen ganz anderen, geradezu phänomenalen 
Charakter annahmen d Wirkte dieſe romantiſch angehauchte Umgebung 
und vielleicht die Vergangenheit dieſes Schloffes und feiner früheren ritter- 
bürtigen Bewohner mit? Kag die Urfache teilweiſe — und das kommt 
mir einigermaßen plaufibel vor — in der ziemlich ſtarken Summe von 
Intelligenz, die ſich hier zielbewußter als früher zuſammenfand? Wir 
hatten inzwiſchen viel über den Spiritismus gehört und geleſen und gingen 
mit mehr Ruhe und ſo ziemlich paſſiv an die Sache. Spielte wohl auch 
der geiſtige Zuſtand des eraltierten Sohnes, der ſpäter in eine Heilanſtalt 
gebracht wurde, aber wieder hergeſtellt ſein ſoll, eine nicht zu verfolgende 
und damals unverſtandene Rolle? Oder wirkten wohl all dieſe Umftände 
zuſammen, um die bis dahin ungeahnte Mediumſchaft des alten Herrn 
faſt plötzlich in Thätigkeit zu ſetzen und eine ganze Reihe von „Erfolgen“ 
zu zeitigen, an welche die Teilnehmer durchweg nicht im Traume gedacht 
hatten? Ganz klar bin ich mir bis zur Stunde noch nicht über dieſes 
Kätſel, aber ein gewiſſes myfteriöfes Suſammenwirken mehrerer der oben 
genannten Umſtände glaube ich mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen 
zu dürfen. 

Allerdings fehlte es auch hier nicht an einzelnen Sitzungen mit zweifel · 
haften Reſultat, aber der Charakter derſelben war ſofort ein anderer 
als früher. Ich riet meinem alten Freunde, fein Kommandieren ein für 
allemal aufzugeben und ruhig abzuwarten, ob ſich etwas und was ſich 
ereignen werde. Der Erfolg ließ auch nicht lange auf ſich warten. Su⸗ 
erſt kamen die fogen. phyſikaliſchen Manifeſtationen, wie fie ja meiſt in 
Gegenwart eines ſtarken Mediums in erſter Cinie aufzutreten pflegen. 
Don den Bewegungen des Tiſches ſelbſt, von feinem Aufſpringen mit allen 
vier Füßen wie ein ſcheu gewordenes Pferd, von feinen oft faſt unmöglich 
erſcheinenden Stellungen, von ſeinen Tanzſchritten unter Begleitung der 
Violine u. ſ. w. will ich nicht beſonders reden, trotzdem auch dies für 
uns nicht Derwöhnte auffallend genug war. Was aber die „Intelligenzen“ 
anbelangt, die ſich durch Klopfen äußerten — an die automatiſche Schrift 
kamen wir erſt ſpäter —, ſo befanden wir uns deren eigenen Angaben 
nach anfänglich in einer ſehr wenig ehrenwerten Geſellſchaft: Selbſtmörder, 
Räuber, Mörder, Scharfrichter u. ſ. w. behaupteten mit uns zu verkehren, 
und allem nach fanden dieſe Gutedel eine Art Vergnügen daran, uns zu 
ängſtigen. Sie klopften die haarſträubendſten Dinge, luden uns ein, ſie 
auf dem Kirchhofe oder in den Anlagen des Schloffes aufzuſuchen, um 
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uns dort die Hälſe zu brechen u. ſ. w. Es war viel von verborgenen 
Schätzen in den Schloßkellern die Rede, von Gerippen im Burgverließ 
und dergleichen, kurz, es war ein Ton angeſchlagen wie etwa in den 
alten Schauerromanen. Selbſtverſtändlich erwies ſich vieles — wenn über. 
haupt ein Nachforſchen möglich war — als unrichtig und wir fanden 
uns, wenn wir das Dorgebrachte für bare Münze nahmen, meiſtens ge: 
narrt. Wohin nun dieſe fragwürdigen „Intelligenzen“ zu rechnen waren, 
wird wohl nicht ſo leicht zu ſagen ſein. Aus unſerem Unbewußten mögen 
ſie wohl kaum heraufgeſtiegen ſein, denn ſolch ſchreckliches Seug barg 
ſicher keine Seele des kleinen Kreiſes. Wenn es — wie vielfach behauptet 
wird — ſogen. „Elementargeiſter“ geben ſollte !), welche den Menſchen 
aus Bosheit oder zu ihrer eigenen Unterhaltung äffen, ſich für dieſen 
oder jenen Derftorbenen ausgeben, Unſinn treiben und Schrecken ver. 
urſachen wollen, ſo würde das entworfene Signalement wohl am eheſten 
auf ſolche Weſen paſſen. Aber was wir nicht mit Sicherheit nachweiſen 
können, laſſen wir eben wohl oder übel — wie alle Gelehrten und Un⸗ 
gelehrten — „dahingeſtellt“. 

Es wird ſich wohl bei faſt allen neugebildeten Cirkeln eine gewiſſe 
aufſteigende Entwickelung der Geſchehniſſe verfolgen laſſen, nämlich bei 
ernſtem Ausharren, ein Herausbilden des Feineren und Höhergearteten 
aus dem Nohen und Gemeinen. So geſchah es auch bei uns in jener 
denkwürdigen Seit (1878). Wir hatten in einſchlägigen Schriften geleſen, 
daß man bei Sitzungen auch vielfach andere Geräuſche als die gewöhn ⸗ 
lichen des Klopfens vernehmen könne, ſtellten eines Abends die dies: 
bezügliche Anfrage und wurden manche Sitzungen hindurch faſt überreich- 
lich befriedigt. Ich will einzelne dieſer Geräuſche mit buchſtäblicher Wahr⸗ 
heit kurz beſchreiben: Ein kalter Windhauch fuhr über unſere Hände, in 
der Tiſchplatte begann „es“ zu klöpfeln, bald hier, bald dort, gerade 
wie mit Fingerknöcheln, und ein ſeltſames Krachen, das ich ſeitdem oft 
gehört, ließ ſich vernehmen. Aber das war noch lange nicht alles. Wenn 
die Campe hinuntergeſchraubt wurde, ſo klopfte „es“ durch das ganze 
Simmer, auf dem Fußboden, an den Wänden, den Decken, am Ofen u. ſ. w. 
Wir hörten ein Rauſchen und Kniftern, ähnlich wie es Kerner in der 
„Seherin von Prevorſt“ beſchreibt, zuweilen ſchien etwas Schweres, wie 
ein eiſerner Hammer oder dergleichen, hart neben oder hinter uns nieder⸗ 
zufallen und laut auf der Diele aufzuſchlagen. Wenn wir dann nach⸗ 
fahen, fo wurde „natürlich“ nichts gefunden. In einen wirklichen, un⸗ 
leugbaren Schreck wurden wir aber eines Abends ſpät verſetzt. Es waren 
beſonders „kräftige Beſucher“ da, eine ganze Geſellſchaft nach ihrer Be 
hauptung; wir fragten, ob fie ſich vielleicht an den hohen Senftern 
des Simmers — es waren oder ſind deren fünf — recht kräftig bemerkbar 
machen könnten. Die Antwort fiel bejahend aus und wir warteten eine 
Weile auf irgend ein Geräuſch. Als ſich ziemlich lange alles ſtill ver⸗ 


) Nach der Lehre des Okkultismus bilden die fortlebenden Perſönlichkeiten von 
Selbſtmördern, Verunglückten, Bingerichteten u. ſ. w. eine eigene Klaffe von „Ele 
mentalen“. (Der Herausgeber.) 
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hielt, vergaßen wir ganz das Derlangte und gerieten in irgend ein gleich- 
giltiges Gefpräc, Aber auf einmal — der Moment iſt mir unvergeßlich 
— erhob ſich, von dem auf der äußerſten linken Seite liegenden Fenſter 
angefangen, ein derartiges Gewetter, daß es kaum zu beſchreiben iſt. Es 
war etwa, wie wenn ein Dutzend Fäuſte mit aller Gewalt in die hohen 
Glasſcheiben fchlügen, ein Krachen, als ob das ganze Simmer aus den 
Fugen gehe. Piſtolenſchüſſe können nicht lauter und erſchreckender ſchmettern. 
Wäre die Urfache eine nach unſern Begriffen phyfikaliſche geweſen, die 
Glasſcheiben müßten in lauter Atome zerſchellt worden ſein. Und das 
wiederholte ſich fünfmal nacheinander in ganz kleinen Swiſchenpauſen 
an allen fünf Senftern, fo daß uns ein unbefchreibliches Entſetzen überfiel. 
Wir waren von den Stühlen aufgeſprungen, die Damen ſchrieen laut 
auf und noch lange, nachdem es vorüber war, ſtanden wir ſchreckensſtarr 
und bleich einander gegenüber. Es war der Eindruck einer Naturgewalt, 
wie ihn etwa der einſchlagende Blitz hervorbringen mag. Nach unſerer 
Meinung mußte man dieſes unbefchreibliche Gewetter auf viele hundert 
Schritte gehört haben. Aber dem war nicht ſo und an den Glasſcheiben 
fand ſich keine Spur von irgend einer Beſchädigung. Der Eindruck war 
unabweisbar, daß wir uns Mächten und Kräften gegenüber befanden, 
die weit über das hinausragen, was wir nach den landläufigen Begriffen 
„natürlich“ nennen. Dieſes Dorfommnis erſcheint mir noch heute eher 
als das, was man gewöhnlich einen Spuk nennt, und es wird dieſe An⸗ 
nahme wohl kaum weit von der Wahrheit entfernt ſein. 

Derartiges iſt mir nie wieder vorgekommen, und wir hüteten uns 
auch wohl, fernerhin ähnliches zu wünſchen; wir hatten übergenug. Mit 
der Sitzung war es natürlich zu Ende, denn alle zitterten am ganzen 
Teibe. Dem alten Herrn war jetzt das Kommandieren für immer ver⸗ 
gangen, und er wurde mit uns und dieſen „Intelligenzen“ recht vertraulich. 
Ein Eiſenbahnbeamter, der an dieſem Abende „als Gaſt“ zugegen war, 
nahm ſchwankend ſeine Dienſtmütze vom Nagel und machte ſich wortlos 
davon; „Roß und Reiter ſah man niemals wieder.“ 

Manchem £efer wird es vielleicht ſchon aufgefallen fein, daß ich über 
möglichen Betrug, Selbſttäuſchung und dergl. noch kein Wort „verloren“ 
habe. Ich werde auch keines verlieren, denn ſo abgedroſchenes Seug zu 
reden, lauter achtbaren Ceuten gegenüber, die ihre fünf Sinne recht wohl 
beifammen hatten, und angeſichts von Geſchehniſſen, die noch dazu von 
tauſend andern Seiten durch die ganze Welt millionenfach erhärtet ſind, 
wäre unbedingt verlorene Seit. Über die Urſachen dieſer Dorfomm- 
niſſe freilich läßt ſich bis zur Stunde debattieren, nicht mehr über die 
UÜberſinnlichkeit der Chatfachen ſelbſt; damit mögen ſich die „großen 
Kinder“ auf dieſem Gebiete vergnügen. 

Jetzt hatten wir endlich einmal „den Fuß im Bügel“ und fahen — 
das Bild von Herrn du Prel iſt vortrefflich — über den Kücken des 
Pferdes hinweg. In „eine andere Welt“ hinein? In einem gewiſſen 
Sinne jedenfalls, denn die „gewohnte“ iſt es nicht. Doch bleiben wir 
auf dem Gebiete der Thatſachen! (Sortfegung folgt.) 


5 


re 
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* 
Schluß.) 
ehen wir jetzt, was Mesmer über den Somnambulismus lehrte. 
Unwahr iſt die Behauptung Dupotets, daß Mesmer den Som- 
nambulismus erſt durch Schüler Puyſégurs kennen gelernt habe, 
denn Puyſégur trat 1784 auf, während Mesmer in ſeinem 1780 ge⸗ 
ſchriebenen !) Mesmerismus ſagt ): 

„Die Erſcheinung des kritiſchen Schlafes, Somnambulismus genannt, läßt uns 
wohl einfehen, daß der Fuſtand des Schlafes nichts weniger als ein negativer Fu 
Rand oder die bloße Abweſenheit des Wachens ſei: denn es läßt ſich dabei die Be ⸗ 
obachtung machen, daß der Menſch im Schlaf alle ſeine Fähigkeiten, ſowohl die 
geiſtigen als die der Bewegungen, gar oft mit größerer Vollkommenheit als ſelbſt 
im Wachen ausüben kann. Dieſer Fuſtand ſtellt den Menfchen fo dar, wie er von 
Natur aus if, ohne durch den Gebrauch der Sinne oder durch einen fremden Ein · 
fluß anders geartet zu ſein.“ 

Sum Verſtändnis deſſen, was Mesmer nun weiter über Som ; 
nambulismus uns lehrt, müſſen wir erſt die hierher gehörigen leitenden 
Gedanken ſeines Syſtems vorausſchicken, die allerdings recht unklar ſind: 

Mesmer fagt?), daß das von ihm willkürlich gebrauchte Wort 
Magnetismus keine Subſtanz, ſondern bloß eine Verbindung der Der- 
hältniſſe der Naturkräfte und der Wirkungen oder des Einfluſſes über- 
haupt und insbeſondere auf den Körper des Menſchen bezeichne. Die 
Uratome bilden Verbindungen verſchiedener Art, und durch fie und 
zwiſchen ihnen gehen feine Flutſtoffe ein und aus, wodurch die Polarität 
hervorgerufen wird. Sugleich entſtehen ſehr verſchiedene Bewegungen 
der Atome, zu welchen das unerſchaffene Prinzip, Gott, den erſten An⸗ 
ſtoß gegeben hat. Die Atome find kugelförmig, und je vollko mmenere 
Kugeln die Atome eines Stoffes darſtellen, deſto flüſſiger und leichter 
flutend iſt derſelbe. Das Univerſum beſteht aus zwei Ordnungen von 
Urſachen und Wirkungen: der phyſiſchen und der moraliſchen Ordnung. 
Außer dem unerfchaffenen Prinzip, Gott, giebt es — wie oben bereits 
erwähnt — zwei erſchaffene: Stoff und Bewegung. Der Stoff ift überall 


!) Dergl. Sphinx XI. 66, S. 347. — )) S. 25. 
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nur einer, und nur die Bewegung beſtimmt ſeine Modifikationen und alle 
überhaupt vorhandenen Möglichkeiten; die Art der beſtimmten Bewegung, 
welche die Teile der Flut untereinander haben, nennt Mesmer Ton. 

Die allgemeinen Eigenſchaften der Körper ſind nach Mesmer nur 
Wirkungen der Bewegung oder Modifikationen von Geſellungen der 
Materie und der Bewegung. Der natürliche Magnetismus iſt das all · 
umfaſſende Geſetz, wonach alles, was iſt, ſich im Derhältniffe gegen · 
ſeitigen Einfluſſes befindet, welcher vermittelſt ein und ausgehender 
Ströme einer feinen Flut zuſtande kommt, welche ſo verſchiedenartig iſt, 
als es die Urteilchen der Materie ſind. Wie man die Bewegung und 
die Merkmale, welche man beim Magnet wahrnimmt, auch im Eiſen 
künſtlich erzeugen kann, ſo „habe ich — ſagt Mesmer — die Entdeckung 
gemacht, daß es ebenſo gut möglich ſei, im menſchlichen Körper einen 
Ton der Bewegung von einer Serie des feinen Stoffes aufzuregen, 
welche Erſcheinungen darbietet, denen des Magnetes analog“. Dieſer 
Ton, nämlich der tieriſche Magnetismus, kann — wie bereits erwähnt — 
allen Körpern mitgeteilt und fortgepflanzt werden. Die Fortpflanzung 
geſchieht wie bei dem Licht, dem Schall und der Elektrizität durch eine 
Erſchütterung. Wie das Bild eines Gegenſtandes oder das Phyſiſche 
eines Gedankens nur das Ergebnis der Eindrücke iſt, welche auf die 
Organe gemacht wurden, ſo iſt es auch möglich, daß der Gedanke, 
welcher in einer Modifikation der feinen Flut in Bien und Nerven 
beſteht, gleich Schall und Licht fortgepflanzt und unmittelbar einem 
andern Organ mitgeteilt werde, welches dem, das ihn erzeugte, ähnlich 
iſt. Ja es ſcheint, daß der Gedanke gleich einem Gemälde oder einer 
Schrift ſich im Raume in geeigneten Athergruppen fixieren könne, wie er 
im Gehirn durch Gedächtnis und Einbildungskraft bleibend wird. So 
ſtrahlt auch ein Spiegel freu die Formen, Farben und Stellungen von 
taufend Gegenſtänden zurück. Wie die Wirkung des Schweredruds eines 
Körpers das Fallen iſt, ſo heißt die Wirkung, welche im tieriſchen Or⸗ 
ganismus durch den Beweggrund beſtimmt wird, Wollen. Die Beweg⸗ 
gründe ſind für den tieriſchen Organismus das, was für den Magnet 
die Ströme und in der Materie die Schwere. Das Lebensprinzip im 
Menſchen beſteht in einem Anteil des allgemeinen Lebens feuers, welches 
er beim Beginn ſeines Tebens empfangen hat und welches durch den 
Einfluß der Allbewegung unterhalten und genährt wird. Wenn die 
Somnambulen außerordentliche Fähigkeiten zeigen, fo find fie als Aus ; 
dehnungen ihrer Empfindungen und Inſtinkte anzuſehen. 

Der Menſch befindet ſich wie alle andern Dinge im Ocean des All⸗ 
gemeinflüſſigen und iſt mit Organen verſehen, welche geeignet ſind, „die 
toniſizierten Bewegungen einiger Serien desſelben ausſchließlich auf ; 
zunehmen“. Der von einer unbekannten Serie der feinſten Materie 
durchdrungene und durch das Sinnesorgan verbreitete Nerv leitet alſo 
die von außen modifizierten Bewegungen in das innere Nervengewebe 
des Organs der Empfindung, welches der innere Sinn, sensorium 
commune, genannt wird. Da die ganze von den feinſten Serien jenes 
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Flnidums durchdrungene Natur mit jenen Nervenfäden in unmittelbarer 
Berührung und Kontinuität iſt, ſo wird der innere Sinn für alle 
äußeren Modifikationen gleich einem Spiegel empfänglich. Der mit dem 
Univerſum in Beziehung ſtehende innere Sinn kann als eine Ausdehnung 
des Sehvermögens betrachtet werden. Es läßt uns nicht nur die Ober⸗ 
flächen, ſondern auch die innere Struktur und die konſtituierenden Teile 
wahrnehmen, und wir können nach der Harmonie oder der Diſſonanz 
auswählen, in welcher die Subſtanzen mit unſerer Organiſation ſich 
befinden. Darin iſt der Inſtinkt begründet, welcher um ſo voll⸗ 
kommener iſt, je weniger er von den äußeren Sinnen abhängt. Durch 
ihn können Somnambule von Krankheiten Anſchauungen haben und 
Dinge erkennen, welche zu ſeiner Erhaltung und Wiedergeneſung dienen. 

Dies it — zuſammengefaßt — der wichtigſte Inhalt der Kapitel 
über den allgemeinen und tieriſchen Magnetismus, über den Inſtinkt und 
den inneren Sinn der von Wolfart herausgegebenen und „Mesmeris⸗ 
mus“ betitelten Schrift Mesmers. Ich laſſe nun das ganze vom Som; 
nambulismus handelnde Kapitel folgen!): 

„An der gegebenen Theorie des inneren Sinnes laſſen ſich, wie ſchon oben 
berührt worden, die ebenſo mannigfaltigen als wunderähnlichen Erſcheinungen des 
Somnambulismus erklären, welcher nichts anderes iR als die Entwickelung ge- 
wiſſer Krankheiten durch einen krampfhaften Schlaf und Traum.“ 

„Es find in der Geſchichte der Arzneikunde von dieſem ſogenannten Som- 
nambulismus fo viele Beweiſe aufbewahrt worden, daß die Darſtellung der Natur 
desſelben nicht anders als für eine intereſſante Aufgabe erachtet werden kann, denn 
es iſt gewiß, daß alle Schattierungen von Geiſtesabweſenheit“) zu dieſer außer · 
ordentlichen Kriſe gehören. In ihr haben jene wunderbaren Erſcheinungen, Ekſtaſen 
und Geiſterlehren ihren Urſprung, wodurch ſo viele Irrtümer und alberne Meinungen 
erzeugt werden; und es bedarf keines tiefdringenden Blickes, um einzufehen, daß die 
Dunkelheit, welche dieſe Phänomene umhüllt, bei verſchiedenen Nationen je nach den 
Fortſchritten des herrſchenden Zeitgeiftes in Verbindung mit der allgemeinen rohen 
Unwiffenheit des Höbels fo viel religiöſe und politiſche Vorurteile hat herbei ⸗ 
führen müſſen.“ 

„Ich kann mit Grund die Hoffnung nähren, daß es meiner Theorie vorbehalten 
iſt, alle die ſchiefen Auslegungen zu heben, welche bis jetzt über dieſe Erſcheinungen 
gemacht worden find und in welchen der Aberglaube und Fanatismus bis daher ſeine 
Nahrung gefunden hat, und ihr wird es die Menſchheit verdanken, daß diejenigen, 
welche durch ſchwere Krankheiten oder einen andern plötzlichen Zufall in den Fuſtand 
eines anhaltenden Somnambulismus kommen, nicht mehr für unheilbar gehalten und 
ans der Menſchheit verſtoßen werden.“ 

„Es ißt von jeher beobachtet worden, daß gewiſſe Derfonen im Schlafe umher · 
gehen, die verwickeltſten Handlungen mit eben derſelben Überlegung, mit der gleichen 
Aufmerkſamkeit und mit noch größerer Pünktlichkeit als im Fuſtande des Wachen 
unternehmen und ausführen. Und man wird in noch größere Verwunderung geſetzt, 
diejenigen Fakultäten, welche die intellektuellen genannt werden, auf einer ſolchen 
Stufe zu fehen, daß die ausgebildetſten im gewöhnlichen Zuſtand dieſelben nicht 
erreichen. 

„In dieſem Fuſtande der Krife können dergleichen Weſen die Zukunft voraus ⸗ 

2) Mesmerismus 5. 198—211. 


) Mesmer meint Entbundenfein des Geiſtes v vom Körper. 
11” 
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ſehen und fi ihre entfernteſte Vergangenheit vergegenwärtigen. — Ihre Sinne 
können ſich nach allen Fernen und nach allen Richtungen ausdehnen, ohne daß ein 
Hindernis fie hemmt. Kurz es ſcheint, als ob die ganze Natur ihnen gegenwärtig 
ſei. Der Wille ſelbſt kann ihnen unabhängig von den durch die Konvention dafür 
angenommenen Mitteln mitgeteilt werden.“ 

„Indeſſen find dieſe Eigenſchaften nach der Beſchaffenheit eines jeden Indivi⸗ 
duums verſchieden; die gewöhnlichſte Erſcheinung iſt, in das Innere ihrer und ſelbſt 
anderer Körper zu ſehen und mit der größten Genauigkeit die Krankheiten, den Gang 
derſelben, die nötigen Mittel dafür und ihre Wirkungen angeben zu können. Allein 
ſelten vereinigen ſich alle dieſe Dermögensarten in dem nämlichen Individuum.“ 

„Es liegt nicht in meiner Abſicht, hier in die umſtändliche Erzählung der viel ; 
fachen Thatſachen einzugehen, welche die Geſchichte darbietet, die auch mir durch eine 
lange Erfahrung perſönlich gewährt worden find, und die ſich täglich vor den Augen 
derjenigen erneuern, die meine Grundſätze in Anwendung bringen; ich wollte lediglich 
nur eine ſummariſche und richtige Idee von den unzähligen Erſcheinungen geben, 
welche die menſchliche Natur dem aufmerkſamen Beobachter täglich vor Augen ſtellt.“ 

„Einige dieſer Thatſachen find unter verſchiedenen Benennungen bekannt und 
zwar vorzüglich unter der des Somnambulismus; einige andere aber wurden gänzlich 
vernadläffigt, und wieder andere ſorgfältig unterdrückt.“ 

„Man erinnere ſich aus dem früher Geſagten, daß zwiſchen dem Ather und 
der Elementarmaterie ſich viele Flutreihen befinden, die nacheinander immer flut · 
barer werden und durch ihre Feinheit alle wiſchenräume durchdringen und anfüllen 
können; daß unter dieſen Fluten eine Reihe ſehr weſentlich mit derjenigen zuſammen ; 
hängt, welche die Nerven des tieriſchen Hörpers belebt und vermöge der Verbindung 
mit den verſchiedenen Fluten, wovon ich redete, alle Bewegungen derſelben begleitet, 
durchdringt und teilt. Da dieſe Materie der unmittelbare und direkte Leiter aller 
Modifikationen wird, welche die Fluten, ſo einen Eindruck auf die Nerven machen 
ſollen, erleiden, wodurch die Fortpflanzung von allen der Nervenſubſtanz ſelbſt mit ; 
geteilten Bewegungen bis zum inneren Organ der Empfindung geſchieht, fo wird 
auf dieſe Art die Möglichkeit begreiflich, wie das ganze Uervenfyftem in Beziehung 
auf die Bewegungen, welche Formen, Farben und Geſtalten darſtellen, Ange, in 
Beziehung auf die Bewegungen, welche die Derhältniffe der Oscillierungen der Luft 
darſtellen, Ohr, und endlich zu Organen des Taftfinnes, des Geſchmacks und 
des Geruchs für die Bewegungen werde, welche durch die unmittelbare Berührung 
der Formen und Gebilde hervorgebracht werden. Nur durch die Betrachtung, wie 
fein und beweglich die Materie iſt, wie genau fie zufammenhängt und den Raum 
erfüllt, läßt fi einſehen, daß keine Bewegung oder Verrückung in ihren Heinften 
Teilen möglich iſt, ohne ſich auch bis auf einen gewiſſen Grad durch das ganze 
Univerſum auszudehnen. Hieraus wird doch nun wohl unbeftritten die Folgerung 
gezogen werden können, daß, ſowie es kein Daſein und keine Kombination der 
Materie giebt, die nicht durch ihr Verhältnis mit dem Ganzen auch auf diejenige 
Materie wirkt, in welcher wir uns befinden, auch alles, was exiſtiert, gefühlt werden 
kann, und daß die belebten Hörper, die ſich mit der ganzen Natur in Berührung 
befinden, fähig find, entferntere Weſen und Ereigniſſe, wie fie ſich einander In 
wahrzunehmen und zu empfinden.” 

„Der oben erklärte Inſtinkt iſt das Mittel, wodurch der ſchlafende menſch von 
Krankheiten Anſchauung haben und alle Dinge unterſcheiden kann, welche zu ſeiner 
Unterhaltung und Wiedergeneſung dienen.“ 

„Auf eben dieſe Art iſt die Mitteilung des Willens, eine noch wunder⸗ 
barer ſcheinende Thatſache, erklärt.“ 

„Dieſe Mitteilung kann in der That zwiſchen zwei Individnen im gewöhnlichen 
Suftande nur dann ſtattfinden, wenn die Bewegung, die aus ihren Gedanken hervor · 
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geht, aus dem Mittelpunkt bis zu den Organen der Stimme und den Teilen, womit 
die natürlichen oder durch Übereinkunft feſtgeſetzten FJeichen gemacht werden, fort 
gepflanzt if; dieſe Bewegungen werden ſodann der Luft und dem Ather, dieſen 
zwiſchen liegenden Mittlern, mitgeteilt, um durch die äußern Sinnesorgane wieder 
aufgenommen und empfunden zu werden. Diefelben durch den Gedanken im Gehirn 
und in den Nerven miodificierten Bewegungen werden zugleich der Reihe einer feinen 
Klut mitgeteilt, mit welcher die Subſtanz der Nerven zuſammenhängt, und können 
nun unabhängig und ohne Futritt der Luft und des Athers ſich in unendliche Räume 
ausdehnen, und fo ſich unmittelbar auf den inneren Sinn eines anderen Indivi⸗ 
dunms beziehen. Hierdurch wird unſchwer begreiflich, wie ſich der Wille eines 
menſchen dem Willen eines andern bloß durch den inneren Sinn mitteilen, und wie 
folglich zwiſchen zwei Willen ein Einverſtändnis, eine Art Übereinkunft beſtehen 
kann. Dieſes Einverſtändnis zweier Willen heißt: in Beziehung, Rapport, ſein.“ 

„Eine noch weit ſchwerere Aufgabe ſcheint ohne Zweifel die Erklärung, wie 
Dinge empfunden werden können, die noch gar nicht vorhanden oder die ſchon lange 
vorher dageweſen find. Ich will es nur fogleich verſuchen, dieſe Möglichkeit durch 
eine aus dem gewöhnlichen Zuftand genommene Vergleichung anſchaulich zu machen. 
Man ſtelle einen Menſchen auf eine Anhöhe, von welcher herab er einen Fluß ſamt 
einem Nachen gewahr wird, der dem Strome folgt; er überblickt zu gleicher Seit den 
Raum, welchen der Nachen ſchon durchlaufen hat, und den, welchen er noch durch⸗ 
laufen ſoll. Wird dies ſchwache Bild nun auf die Erkenntnis der Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit angewendet, indem man ſich erinnert, daß der Menſch mittelſt ſeines 
inneren Sinnes mit der ganzen Natur in Berührung und immer imſtande iſt, die 
Verkettung der Urſachen und Wirkungen zu empfinden, fo wird begreiflich, daß die 
Vergangenheit kennen nichts anderes heißt, als die Urſachen in der Wirkung, die 
Sufunft aber vorausfehen nur heißt, die Wirkungen in den Urſachen zu empfinden, 
welche Entfernung wir auch immer zwiſchen der erſten Urſache und der letzten 
Wirkung annehmen mögen.“ 

„Übrigens hat ja alles, was dageweſen if, irgend welche Füge hinterlaflen, 
und das, was ſein wird, iſt ſchon durch die Geſamtheit der Urſachen beſtimmt, 
welche es verwirklichen ſollen; und ſo wird man leicht zu der Idee geführt, daß alles 
im Univerſum gegenwärtig iſt, und Vergangenheit und Sufunft nur verſchiedene Be 
ziehungen, Relationen, der Teile unter ſich find.” 

„Da aber dieſe Art von Empfindungen nur durch Vermittelung von Reihen der 
Allflut, die um fo viel feiner als der Ather find, als dieſer vielleicht die gewöhnliche 
Luft an Feinheit übertrifft, erhalten werden kann, ſo mangeln mir die Ausdrücke 
dafür ebenſo gut, als wenn ich Farbe durch Klänge erklären wollte; ſte müſſen durch 
Betrachtungen erſetzt werden, welche über die beſtändigen Dorempfindungen, fo 
die Menfchen und vorzüglich die Tiere von großen Naturbegebenheiten in Entfernungen 
haben, die für ihre ſichtlichen Organe unerreichbar bleiben, über den unwiderſtehlichen 
Trieb der Vögel und Fiſche zu periodiſchen Wanderungen und vorzüglich über die 
hierher gehörigen Phänomene, welche ſich uns im kritiſchen Schlafe des Menſchen 
zeigen, angeſtellt werden können.“ 

„Hier, ſehe ich, kommt man mir nun mit der Frage entgegen, warum der Zu ⸗ 
ſtand des Schlafes mehr dazu geeignet fei, uns dieſes Phänomen zu zeigen, als der 
wachende SZuſtand d“ ö 

„Der natürliche und vollkommene Schlaf des Menſchen iſt derjenige Fuſtand, in 
welchem die Verrichtungen der Sinne aufgehoben find, d. h. worin der Sufammen- 
hang des Sensorii communis mit den äußeren Sinnesorganen aufhört. Eine Folge 
davon iſt, daß alle die Verrichtungen aufgehoben find, welche mittelbar oder unmittelbar 
von den äußeren Sinnen abhängen, wie: die Einbildungskraft, das Gedächtnis, die 
willkürliche Bewegung der Muskeln, Gliedmaßen, die Sprache u. ſ. w. Im Suſtande 
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der Geſundheit iſt der Schlaf des Menſchen regelmäßig und periodiſch; durch eine 
gewiſſe Unregelmäßigkeit in der tieriſchen Öfonomie aber und durch verſchiedene 
innere Störungen kann es geſchehen, daß die ſogenannten tieriſchen Verrichtungen 
nicht ganz aufgehoben find, und daß gewiſſe Muskelbewegungen und die Sprache 
noch im Schlaf ftatifinden. In beiden Fällen, bei beiden Arten des Schlafes, wirken 
die. umgebenden Materien nicht durch die äußeren Organe, fondern unmittelbar auf 
die Nerven ſelbſt ein. Der innere Sinn wird alſo zu dem einzigen Organ 
der Empfindungen; die von den äußeren Sinnen nun unabhängigen Eindrücke 
werden dadurch, daß fie allein vorhanden find, auch nur durch fi und an ſich ſelbſt 
empfunden. Fufolge des unabänderlichen Geſetzes, daß immer der ſchwächere Eindruck 
dem ſtärkeren weichen muß, werden alſo auch dieſe inneren ſchwächeren Eindrücke nur 
bei Abweſenheit der ſtärkeren empfunden. So find die Sterne am Tage für uns un ; 
fihtbar, weil ihr Eindruck, den unfere Augen von ihrem Lichte erhalten, zu ſchwach 
iſt, um nicht von dem ſtärkeren Sonnenlichte verdrängt zu werden. Im Schlafe aber 
— wie mit Suverſicht behauptet werden darf — fühlt der Menſch feine Berührung 
mit der ganzen Natur.“ 

„Sowie die Kenntniffe des gelehrteſten Mannes uns ohne Mitteilung immer 
unbekannt bleiben würden, ſo ſtelle ich auch nicht in Abrede, daß es ſehr ſchwer ſein 
würde, ſich von der Exiſtenz dieſes Phänomens zu Überzeugen, wenn es nicht In⸗ 
dividuen gäbe, die während ihres Schlafes, dieſer ſei nun krankhaft oder kritiſch, 
die Fähigkeit behielten, uns durch Reden und Handlungen zu offenbaren, was in 
ihnen vorgeht.“ 

„Nehmen wir ein Volk an, welches wie einige Tiere beim Untergang der Sonne 
notwendig einſchliefe und vor ihrem Aufgang nicht wieder erwachte; einem ſolchen 
Volke würde natürlich nur das Dafein der am Tage fihtbaren Gegenſtände begreiflich 
ſein. Würde dasſelbe nun benachrichtigt, daß einige Menſchen unter ihm, die in jener 
Ordnung des Schlafes durch Krankheit geſtört des Nachts aufgewacht wären und in 
einer unendlichen Entfernung unzählige leuchtende Körper — gleichſam neue Welten — 
geſehen hätten, ſo würde es dieſe ohne Zweifel ihrer ſo wunderbar abweichenden 
Ideen wegen für Träumer halten. Und dieſes iſt genan jetzt in den Augen der Menge 
der Fall mit denjenigen, welche behaupten, daß der Menſch im Schlafe die Fähigkeit 
beſitze, ſeine Empfindungen weiter auszudehnen.“ 

„Der kritiſche Fuſtand, von welchem ich hier rede, iſt ein Fwiſchenzuſtand 
von Wachen und Schlafen; er kann ſich alſo dem einen oder dem andern mehr nähern, 
und iſt alſo mehr oder weniger vollkommen. Iſt er dem Wachen näher, ſo haben 
Gedächtnis und Einbildungskraft noch einigen Anteil; die Wirkungen der äußeren 
Sinne werden empfunden. Da ſich dieſe Empfindungen mit denen des inneren Sinnes 
verwirren, zuweilen dieſelben überwältigen, fo können fie nur in die Kategorie der 
Träumereien geſetzt werden.“ 

„Wenn dieſer Fuſtand dem Schlafe näher iſt, fo find die Äußerungen der Som ⸗ 
nambnlen als das Reſultat der Empfindungen des inneren Sinnes ſelbſt mit Aus⸗ 
ſchluß der äußeren Sinne in dem Verhältnis dieſes Fuſammenrückens gegründet. Die 
Vollkommenheit dieſes kritiſchen Schlafes kann je nach Charakter, Temperament und 
Gewohnheiten des Kranken verſchieden fein, vorzüglich aber nach der verſchiedenen 
Art, mit welcher dieſer Fuſtand gleichſam als Erziehung des Somnambulen in Bin- 
ſicht auf die Richtung, welche man ihren Fähigkeiten giebt, behandelt wird. Dies 
läßt ſich mit einem Teleskope vergleichen, deſſen Wirkung ſich nach Maßgabe der 
Teile, woraus es befteht, und ihrer jedesmaligen Richtung verändert.“ 

„Obgleich im kritiſchen Schlafe die Subſtanz der Nerven unmittelbar erregt iſt, 
ſo daß die ganze Thätigkeit des Menſchen nur vom inneren Sinn geleitet wird, ſo 
werden doch die Wirkungen der verſchiedenen Stoffe auf die Organe der äußeren 
Sinne, welche beſonders für fie beſtimmt find, bezogen.“ 
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„Wenn demnach der Somnambule ſagt, er fähe, fo find es nicht eigentlich die 
Augen, welche die Eindrücke des Athers erhalten, ſondern er bezieht auf das Geſicht 
die Eindrücke, welche die Bewegungen des Lichtes von den verſchiedenen Umriſſen, 
Geſtalten und Farben in ihm erwecken. Wenn er ſagt, daß er höre, ſo nimmt ſein 
Ohr darum nicht die Modulationen der Luft anf; er bezieht bloß die Bewegungen 
darauf, deren Eindruck er empfängt. Ebendasfelbe gilt auch von den übrigen Or⸗ 
ganen, und ſo macht er gleichſam eine Art Überfegung, um feine Empfindungen in 
der für den inneren Sinn gebildeten Sprache auszudrücken. Da er ſich einer Sprache 
bedient, die ihm fremd und gleichſam geliehen iſt, ſo kann er gar leicht mißverſtanden 
werden, und es erfordert die Erfahrung eines guten Beobachters, ihn richtig aus · 
zulegen und zu verſtehen. Die Vollkommenheit dieſer Empfindung hängt eigentlich 
von zwei Bedingungen ab, nämlich von der gänzlich aufgehobenen Thätigkeit der 
äußeren Sinne und von der Dispoſttion des Organs des inneren Sinnes.“ 

„Indem ich geſagt habe, daß dieſes Organ in der Vereinigung und Durch- 
flechtung der Nerven beſteht, fo habe ich darunter nicht einen einzelnen Fleck oder 
Mittelpunkt, noch auch eine begrenzte Gegend verſtanden, ſondern vielmehr das 
Nervenſpſtem im ganzen, das heißt die aus den Dereinigungspunkten zufammen: 
geſetzte Geſamtheit, wozu das Gehirn, das Rückenmark, die Nervengeflechte und 
Ganglien gehören. Dieſe verſchiedenen Teile können, was ihre Verrichtungen betrifft, 
einzeln oder zuſammen, wie verſchiedene Saiten in einem mufikaliſchen Inſtrument 
angeſehen werden, welchem nur ihr vollſtändiger Einklang die Harmonie giebt; auch 
mit den Wirkungen eines Spiegels kann dies verglichen werden, der unſern Blicken 
in verſchiedenen Richtungen ausgeſetzt iſt bei mehr oder minder geglätteter, feſter, 
mit Dünſten umge bener oder ſelbſt zerbrochener Oberfläche.“ 

„Um die Wahrheit noch näher zu beſtimmen und einen richtigen Begriff von 
der Vollkommenheit des inneren Sinnes zu geben, ſehe ich alle Teile, die ihn kon · 
ſtitnieren, als einem Geſetze untergeordnet, einen von dem andern abhängig und alle zu 
einem Ganzen vereinigt an, — ich vergleiche fie mit einer Flüſfigkeit, deren Teile 
alle in einem vollkommenen Gleichgewicht find, eine durchaus gerade Oberfläche dar · 
bieten und ſo wie in einem Spiegel alle Gegenſtände getren nachzeichnen. Da nun 
aber klar iſt, daß alle Bewegung in dieſem Gleichgewichte und feinen Verhältniſſen 
die Wirkungen ſtören muß, fo muß auch die Vollkommenheit der Empfindungen be 
ſtändig im Verhältnis mit den Störungen vermindert werden, welche in Hrankheiten 
und Krifen den menſchlichen Körper treffen.“ 

„Es iſt weſentlich, hier wiederholt zu bemerken, daß alle Arten von Geiſtes · 
verwirrung nichts als bloße Schattierungen eines vollkommenen Schlafes find. Die 
Narrheit z. B. findet ſich ein, wenn in verſchiedenen Eingeweiden ſolche Stockungen 
find, daß ihre Verrichtungen dadurch aufgehoben werden und fie in einen ſoporöſen 
Fuſtand geraten, während die natürlichen Organe des Schlafes in einer beſtändigen 
und unregelmäßigen Verrichtung ſich bewegen und der auf ſolche Art verſetzte Schlaf 
auf die durch die Krankheit erregten Teile fällt. Die Wirkungskraft des tieriſchen 
Magnetismus kann die Heilung ſelbſt dann noch bewirken; die Derftopfungen und 
Binderniffe, welche die Harmonie des Sensorium commune ftörten, werden weg- 
geſchafft und die angegriffenen Teile aus dem foporöfen Suftande gehoben, fo daß 
der Schlaf wieder auf die Organe der tieriſchen Verrichtungen und der Sinne äber- 
tragen wird.“ 

„Hieraus flieht man, wie notwendig und bedeutend es iſt, daß in Krankheiten 
der ſymptomatiſche Schlaf von dem kritiſchen wohl unterſchieden werde.” 

„Nach dieſen Erklärungen und nach dem, was ich bereits in der Einleitung 
und ſonſt von den alten Vorurteilen ſagte, wird man nicht verkennen, an wie vielen 
Klippen von Irrtümern und Mißbräuchen die Beobachter dieſes Fuſtandes anzuſtoßen 
Gefahr laufen, ſobald ſie demſelben einen zu weit ausgedehnten Glauben beimeſſen.“ 
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„Es ift mir noch übrig, die Frage zu erörtern, warum der Somnambulismus 
ſich häufiger und vollkommener zeigt, ſeit meine Prinzipien angewandt werden? — 
Die Urſache davon iſt, weil der Magnetismus eine toniſche Bewegung beſtimmt, von 
welcher alle Teile des Körpers durchdrungen, feine Nerven belebt werden und das 
Spiel aller Triebfedern der Maſchine in ſtets nen erfriſchte Bewegung geſetzt wird.“ 

„Die Bewegung habe ich oben mit dem Strom eines Waſſers oder der Luft, 
der gegen die beweglichen Teile einer Mühle gerichtet wird, in Vergleichung gebracht. 
Sie iſt es, welche die Krifen erweckt, die zur Heilung aller Krankheiten unumgänglich 
nötig find; dieſe Kriſen haben ſehr oft an dem Schlafe Teil, von dem ich geredet 
habe, und ſo wie die Thätigkeit, wodurch ſie hervorgebracht werden, ſich beſtrebt, in 
allen Organen und Eingeweiden dieſelbe Harmonie zu ſchaffen, fo muß fie auch not ⸗ 
wendigerweiſe die Senſat ionen vervollkommnen. Die Fähigkeiten des Menſchen 
offenbaren ſich durch die Wirkungen des Magnetismus, gleichwie die Eigenſchaften 
anderer Körper durch den geſteigerten Wärmegrad, den die Chemie anwendet, ſich 
entwickeln.“ 

„Aus dieſen Grundſätzen und Auseinanderfegungen haben wir den Schluß zu 
ziehen, daß die alten Meinungen darum nicht zu verachten find, weil fi einige Irr⸗ 
tümer an ſie anſchließen; — daß die Phänomene des Somnambulismus zu allen 
Seiten bemerkt und nach den jedesmaligen Vorurteilen der Jahrhunderte mit mehr 
oder weniger Aberglauben betrachtet wurden; — daß bis jetzt die Natur des Menſchen, 
beſonders im kranken Fuſtande, immer nur unvollkommen erkannt war, — und daß 
die ſich zeigenden außerordentlichen Fähigkeiten nur als Ausdehnungen ſeiner 
Empfindungen und feines Inſtinktes angeſehen werden mäffen.“ 


— — 


Dorgen- und Alhendräfe. 
Don 


Erwin Amreiter. 
57 

Blühet rings im Roſenſcheine 
Morgens ſchon der Himmel auf, 
Weiß ich, daß er abends weine, 
Regenthränen folgen drauf. — 
Doch wenn Flammenkerzen ſchlagen 
Abends auf mit lichtem Schein, 
Wollen lächelnd ſie uns ſagen: 
Morgen wird es ſonnig ſein; 
Sollte das nicht tröſtend zeigen: 
Erſtes Glänzen dauert nicht; 
Doch dem Abend wird entſteigen 
Neuer Tage frohes Licht! 


5 


— 


3 Cine mögliht allfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnliczer Thatſachen und Fragen 8 
In der Zweck diefer Zeitichrift. Der Herausgeber öbernimm feine Verantwortung für die & 
Jarsgeſprochenen Anſichten. ſoweit fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfaffer der ein · N 


| seinen Artifel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dargebrachte ſelbſt zu vertreten. * 


% 
1 


Phnfiognomik und Ofkultiämug 
in den älteren denulſchen Nfſnchologis. 
Don 


Cömund WB. Wells. 
3 


as Studium des Seelenlebens hatte in der zweiten Hälfte des vorigen 

Jahrhunderts einen gewiſſen Höhepunkt erreicht. Man war damals 

in Deutſchland eifrig bemüht, Material für eine Wiſſenſchaft von 
den pſychiſchen Erſcheinungen zuſammenzubringen und fcheute ſich nicht, 
Probleme in Angriff zu nehmen, die bei ſpäteren Geſchlechtern in Verruf 
gekommen ſind. 

Don den Gegenſtänden, welche die Eefer der „Sphinx“ zunächſt inter- 
eſſieren, find in den Jahren 1750 — 1800 vornehmlich die Phyfiognomif 
und einige Phänomene des Okkultismus mit Erfolg bearbeitet worden. 
Cavaters unermüdliche Thätigkeit gab den Anlaß zu einer faſt unüberſeh⸗ 
baren £itteratur phyſiognomiſchen Inhaltes, während für die Behandlung 
okkultiſtiſcher Fragen die ſtets vorhandenen Wunderkuren und Geſpenſter⸗ 
geſchichten willkommene Deranlaffung boten. Wir wollen nun verſuchen, 
an einigen beſonders bemerkenswerten Beiſpielen die damalige Thätigkeit 
zu ſchildern, ohne freilich irgendwie den Anſpruch auf Dollftändigfeit zu 
erheben. 

1. Phyſtognomik. 

So vielfach die litterarhiſtoriſchen Beziehungen in £avaters Kebens« 
werk von ausgezeichneten Gelehrten erörtert worden ſind, ſo wenig wiſſen 
wir über die Beziehungen zur Pfychologie. Im allgemeinen weiſen die 
Prinzipien der Phyſiognomik auf die damals eifrig erörterte Cehre von dem 
engen SZuſammenhang zwiſchen Körper und Seele, vornehmlich auf den 
Sta hlſchen Animismus zurück; im beſondern wurzeln fie in den damals 
geläufigen Dorftellungen über die Temperamente. Alle Lehrbücher der 
Pſychologie geben uns Andeutungen über dies ſo verwickelte Problem, 
in zuſammenfaſſender Weiſe behandelt es Cawätz in einer gleichzeitig mit 
cavaters Fragmenten erſchienenen Schrift.!) Temperament definiert er als 
die durch innere Beſchaffenheit des Geblüts bewirkte Denk ⸗ und 
Bandlungsart eines Menſchen. 


) „Derfuc über die Temperamente“, von Heinr. Wilh. Lawätz, königlich 
däniſchem Hanzlei Sekretär, wie auch Syndico und Klofterfchreiber des Hochadligen 
Kloſters zu Unterſen. Hamburg 1777. (Wieland gewidmet.) 
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„Da nun das Temperament — diefes fei nun Hypotheſe oder durch alle vier 
Syllogismen erwieſene Wahrheit — nach der Beſchaffenheit unſeres Geblütes fi 
einrichtet, ſo folget daraus: Erſtlich, daß man niemals bei einer und derſelben Perſon 
ein einziges Temperament ganz und allein antreffe ... zweitens, daß man denjenigen 
nicht haſſen müffe, der nicht dasſelbe Temperament hat, das die Natur uns verliehen... 
drittens, daß es, wenn nicht unmöglich, doch wenigſtens eine ſehr ſchwere Forderung 
fei, das Temperament zu ändern“ (S. 11). 

Der Verfaſſer ſchildert dann in den weiteren fiebzig Seiten ſehr aus⸗ 
führlich den Cholerikus, Sanguinikus, Phlegmatikus, Melancholikus mit 
Berückſichtigung bleibender Beziehungen zur Tiebe, Ehre u. dergl. 

Eine andere Vorausſetzung für Lavaters Lehren lag in der Tier⸗ 
pſychologie, deren empfindſamſte Vertreter dem Tiere nicht bloß geiſtige, 
ſondern auch körperliche Ahnlichkeit mit dem Menſchen vindizierten. Dieſe 
Auffaſſung trieb ſeltſame Blüten. Es trat die wunderliche Anſicht auf, 
daß das Geſicht eines Froſches als Grundtypus für das Menſchengeſicht 
angenommen werden könne. Alles verhalte ſich je nach dem Winkel, den 
die Stirn mit dem Munde bilde, wenn eine Wagerechte untergelegt werde. 
Durch Veränderung dieſes Winkels, der am Froſche der ſchiefſte ſei, werde 
durchs Surückziehen des Mundes die Linie immer ſenkrechter und es 
entſtehe allmählich, durch etwa zwanzig Veränderungen, aus einem Froſch 
geſicht das Geſicht eines froſchartigen, eines rohen, eines verſtändig aus · 
fehenden, eines feinen und geiftvoll verſtändigen Menſchen, ja endlich 
des Muſterbildes oder eines Apollos.]) Dagegen, wie überhaupt gegen 
die äußere Ahnlichkeit der Tiere mit den Menſchen, opponierte Cavater, 
indeſſen ließ er die individuellen Derfchiedenheiten der Geſichtszüͤge auch 
für das Tierreich gelten. In den „Fragmenten“ gab er Tierbilder mit 
Berufung auf des Ariſtoteles Wort: „Denn es iſt nie ein Tier geweſen, 
das die Geſtalt des einen und die Art des andern gehabt hätte.“ 

Seine leitenden Gedanken hat uns Cavater in der kleinen Schrift 
„Don der Phyſiognomik“ (1772) und in der Einleitung zu den vier ſtatt⸗ 
lichen Bänden der „Phyſiognomiſchen Fragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntnis und Menſchenliebe“ (1775 — 1778) entwickelt. In dieſer 
Einleitung heißt es nun folgendermaßen: 

„Alle Geſichter der Menſchen, alle Geſtalten, alle Geſchöpfe find nicht nur nach 
ihren Klaffen, Geſchlechtern und Arten, ſondern auch nach ihrer Individnalität ver ⸗ 
ſchieden.. . Es iſt dies der erſte, tiefſte, ſicherſte und unzerſtörbarſte Grundſtein der 
Phyſiognomik, daß, bei aller Analogie und Gleichförmigkeit der unzähligen menſch⸗ 
lichen Geſtalten nicht zwo gefunden werden können, die, nebeneinander geſtellt und 
genau verglichen, nicht merkbar unterſchieden wären. Nicht weniger unwiderſprechlich 
iſt's, daß ebenſowenig zween vollkommen ähnliche Gemütscharaktere als zwei voll · 
kommen ähnliche Geſichter zu finden find... Was? die innere zugeſtandne Der- 
ſchiedenheit des Gemüts aller Menſchen, diefe — ſollte von der, abermals zuge- 
ſtandnen Derfchiedenheit aller menſchlichen Geſichter und Geſtalten, dieſe von jener 
kein Grund ſeind Nicht von innen heraus ſoll der Geiſt auf den Hörper, nicht von 
außen herein ſoll der Körper auf den Geiſt wirken d“ 

Ohne alſo die ſchwierige pſychophyſiſche Frage zu erledigen, will 


1) Scheitlin, „Cierſeelenkunde,“ I, 206. 
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Cavater durch Berufung auf den gefunden Menſchenverſtand die Berech⸗ 
tigung für fein Verfahren erringen, den Charakter des Menſchen aus der 
äußeren Erſcheinung abzuleſen. 

Die kulturgeſchichtliche und litterariſche Wirkung der „Fragmente“ 
iſt oft geſchildert worden. In wiſſenſchaftlicher Beziehung bleibt erwähnens 
wert, daß ein fo ſcharfer Denker wie Coſſius ſich zu unbedingter An- 
erkennung herbeiließ!) und Hennings (Ahnungen, S. 175 ff.) gleichfalls 
günſtig über die „Metopoſkopie“ urteilte. Don den Gegnern war Cichten⸗ 
berg derjenige, der die Schwärmereien Cavaters am ſchärfſten zurückwies; 
die Kontroverfe zwiſchen den beiden fo grundverſchiedenen Männern gab 
dann Anlaß zu einer ſehr intereſſanten, leider anonymen Abhandlung. “) 
Im vierten Band der phyfiognomifchen Fragmente legte nämlich Cavater 
feinem göttingiſchen Gegner die Frage vor: „Kann in einem ſcheußlichen 
Körper eine engliſche Seele ſo wirken wie in einem engliſchen, d. h. wie 
in einem Urbild finnlicher Schönheit? oder hätte Newton in einem fo 
und fo beſtimmten Körper eines Negers feine Cichttheorie erfunden P“ und 
er glaubt, „kein kalter, kein ſcharfſehender Menſchenbeobachter würde mit 
Ja! antworten dürfen noch können.“ — Biergegen wendet ſich unſer un⸗ 
genannter Autor, indem er vier mögliche pſychologiſche Vorausſetzungen 
des Syſtemes prüft, von denen die zwei wichtigſten an erſter und letzter 
Stelle ſtehen. 

„Erſtens: die Seele habe keine innere Grundkraft, fie fei Table rase und alles 
hänge von der Organiſation ab; das heißt, die höhere oder tiefere Stufe des Geiſtes 
liege in der Art, wie die äußern und innern Organe des Menfchen die Eindrücke der 
äußern Gegenſtände fühlen und bis zu der Seele bringen... Viertens: dieſe innere 
Grundkraft der Seele bilde fi} ihren Körper und gebe in den Jahren ihrer Aus ; 
bildung den feſten Teilen desſelben die Bildung, die Rundung und die Form, die er 
dann als Mann und Greis unverändert beibehält“ (S. 141). Beide Annahmen ſeien, 
wie die Pſychologie nachweiſe, falſch. Ferner aber ſei der Satz: „Ein jeder Menſch iſt 
das und ſo, was und wie er nach ſeinen Anlagen werden konnte und mußte“ für 
Vernunft und Gefühl gleich empörend, und wenn auch die Erfahrung ihm zur Schutz. 
wehr würde, ſo müßte ſich doch das Herz dagegen ſtemmen; „das wird in Ewigkeit 
keine fühlende Seele glauben und kein Beobachter ſich überreden können“ (S. 188). 
„Liebe Phyfiognomen! wir find alle Brüder, haben hoffentlich alle einen Zweck: 
Menſchenkenntnis und Beförderung des Menſchenglücks; zwar wandeln wir auf ent 
fernten Straßen, allein es iſt möglich, daß wir zuſammentreffen, wenn wir auf beiden 
Seiten Wahrheit und nicht Beſchönigung unſerer getroffenen Auswahl ſuchen! ..“ 
(S. 160.) 

Was endlich die Stellung unſerer großen Dichter ⸗ Aſthetiker zur Phyſio · 
gnomik betrifft, fo haben Goethe und Herder fo wenig ſich zurück 
gehalten, daß ſie ſogar an den „Fragmenten“ mit arbeiteten. Der Anteil 


I) Dal. feine Schrift: „Hannibal, ein phyfiognomifches Fragment“, und die Ab⸗ 
handlung „Über die Phyfiognomif des Ariftoteles“. Im „Hannibal“ macht er ſtarken 
Gebrauch von der Tiervergleichung: die gekrümmten Spitzen der Haare 3. B. fieht 
er als ein Seien an, das die Helden mit den Löwen gemein haben. Hiergegen 
beſonders Unzer in der Sammlung kleiner Schriften, II, 128 ff., und Weickard, 
„Der philoſophiſche Arzt“, II, 12 f. 1778. 

2) „Bötting. Magazin“, 1778, Stück a. 
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Goethes iſt durch eine ſehr ſcharfſinnige Unterſuchung van Hells kürz⸗ 
lich im einzelnen nachgewieſen worden; den Herders wagt ſelbſt der 
berufenfte Interpret, Kaym, trotz der ihm vorliegenden Korrefpondenz, 
nicht zu beſtimmen (Herder, I 685). Daß Herder bei feiner ſcharfen 
Kritik an der Phyſiognomik doch fo ſehr für Cavater ſchwärmte, deutet 
auf eine innere Verwandtſchaft, die Haym (I, 683) richtig hervorhebt. 
Die Anfichten Herders über die Plaſtik, ſofern fie im Körper den Boten 
der Seele, in der äußeren Geſtalt den Ausdruck des Innern zu entdecken 
ſuchten, berührten ſich mit Cavaters Bemühungen, durch phyfiognomifche 
Beobachtung in die Tiefen menſchlicher Charaktere zu ſpähen. — Schiller 
dagegen hat ſich niemals recht für Cavaters Entdeckung zu erwärmen 
vermocht. Bereits der „Derfuch über den Zuſammenhang“ enthält einen 
Paragraphen von der „Phyſiognomik der Empfindungen“. Mit feinem 
Lehrer Abel erklärt er darin zwar die Phyſiognomik organiſcher Teile 
nicht geradezu für unmöglich, giebt indeſſen nur geringe Hoffnung: „fie 
dürfte aber doch wohl fo bald nicht erſcheinen, wenn auch Cavater noch 
durch zehen Quartbände ſchwärmen ſollte.“ ) 


2. Okkultismus. 

Es iſt recht bedauerlich, daß es keine einzige neuere oder „Geſchichte 
der Geheimwiſſenſchaften“ giebt, die wiſſenſchaftlichen Anſprüchen ſtand 
hielte.?) Wer fich je näher mit den außergewöhnlichen Erſcheinungen 
des Seelenlebens beſchäftigt und ihre ſozialpſychologiſche Bedeutung einer 
Betrachtung unterzogen hat, wird wiſſen, welche bedeutſamen Botſchaften 
wir aus dieſem bisher fo mangelhaft durchforſchten Swiſchenreich zu ge ⸗ 
wärtigen haben. 

Ein damals viel diskutiertes Thema iſt das der Ahnun gen. Man 
unterſcheidet die unerklärlichen Dorausfehungen von den natürlichen und 
gewöhnlichen; dieſe werden durchgängig auf Leibnizens Kegel zurück⸗ 
geführt, daß das Zukünftige aus der mit dem Vergangenen geſchwängerten 
Gegenwart geboren werde.) Über jene find die mannigfachſten Theorien 
im Umlauf. Viele bemühen ſich, die Art der Vorausſehungen, die man 
„Ahndungen“ nennt, unmittelbar aus dem Weſen unferer Seele herzu- 
leiten und ſuchen ihre Behauptungen dadurch zu rechtfertigen, daß wir 
ſo wenig das Weſen der menſchlichen Seele überhaupt genau beſtimmen, 
als wir die Vermögen derſelben und ihre Wirkungskräfte mit Genauigkeit 
wiſſen könnten. Rüdiger eignet der Seele (anima), die er von dem 
Geiſt (mens) unterſcheidet, eine Wahrſagungskraft zu, nämlich gegenwärtige 
Dinge, die ſich aber in unſerer Abweſenheit zutrügen, zu erkennen. Sucro 
nimmt Mittelgeiſter zu Hilfe. Chr. A. Erufius in der „Anleitung 


) Dgl. Minors Schiller. Biographie, I, 312. 

2) Vielleicht genügt dem Verfaffer jetzt die erſt ſeit der Niederfchrift dieſes Auf. 
ſatzes erſchienene „Geſchichte des Okkultismus“ von Carl Kieſewetter, Leipzig 
bei Wm. Friedrich. (Der Herausgeber.) 

3) Dgl. Seviani, „Abhandlung von den Prognoſtiken“, überſetzt im „Allge⸗ 
meinen Magazin der Natur, Kunft und Wiſſenſchaften“, XI, ı ff., und Unzers Ab⸗ 
handlung im „Arzt“, IV, 511 ff. 1760. 
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über natürliche Begebenheiten ordentlich und vorſichtig nachzudenken“ ), 
ſtimmt dieſer Meinung auch bei. Verſchiedene ſuchen das Ahnungsver- 
mögen der Seele aus der allgemeinen Verknüpfung der Dinge zu er⸗ 
flären, wie Beauſobre.) Er meint, dasjenige, was noch zukünftig 
iſt, ſei doch eine Folge des Gegenwärtigen, ſo wie das Gegenwärtige eine 
Folge des Vergangenen ſein müſſe: hierin richtig zu kalkulieren, mache 
das Ahnungsvermögen aus, was er dann ganz fchopenhauerifch teilweiſe 
auch mit Hellenbachs Gründen zu beweiſen ſucht. Andere berufen ſich 
auf die Sympathie, die phyſiſche des Eiſens etwa zum Magneten, die 
moralifche zwiſchen zwei Menfchen.?) Das Wort Sympathie wird fo ge ⸗ 
braucht, daß es eine Ahnlichkeit in den Erfolgen bei mehreren Menſchen 
anzeigt, indem man glaubt, das Angenehme oder Unangenehme der einen 
Perſon errege auch bei den andern ähnliche Veränderungen, wenn auch 
die Perſonen noch ſo weit von einander entfernt lebten. Das will man 
nun durch gewiſſe Ausflüffe, die zwiſchen dieſen harmonierenden Perſonen 
hin und her gingen, erklärbar machen, d. h. man ſtellt ſchon damals die 
Theorie der „Telepathie“ auf, die heutzutage ſolches Aufſehen erregt. 

Beſonders eingehend befchäftigt ſich die Pſychologie mit den Ahnungen 
im Traume. Tiedemann“) beſpricht ſehr ausführlich die wahrſagenden 
Träume und teilt ſie in drei Klaſſen: ſolche, die aus phyſiſchen Urſachen 
im Körper, ſolche, die aus moraliſchen Urſachen der Dorberfehung, und 
ſolche, die zufälligerweiſe eintreffen. Anſchließend behandelt er das 
Nachtwandeln, dem bereits Hofmann (1695), Knoll (1747) und G. 
5. Meier?) eigene Bücher gewidmet hatten. Creuz fragt in einem 
aphoriſtiſchen Anhange zu feinem Werke über die Seele: erſtens, ob unferer 
Seele vergangne, gegenwärtige und zukünftige Dinge von Gott oder einem 
andern Geiſte offenbaret werden können; zweitens, ob die Seele ſelbſt in An ⸗ 
fehung vergangener, gegenwärtiger und zukünftiger Dinge eine wahrſagende 
Kraft habe? und bejaht fpäter beide Fragen. Dagegen erkennt Sucrob) in 
den Ahnungen ausſchließlich eine Wirkung der auch durch die Bibel be⸗ 
zeugten „Schutzgeiſter“ (5. 68) und von dieſem hohen Standpunkte 
aus wettert er gegen das übliche Sukunftsweisſagen der Taſſenweiber. 
(5. 112 ff) 

Die Exiſtenz von Geiftern und Geſpenſtern wird überhaupt 
ſehr allgemein vorausgeſetzt. Für die Realität von Geſpenſtern find ein ⸗ 
getreten J. G. Walch im philoſophiſchen Lexikon, Wolff, Cruſius, 
Qeufh, Schubert, Hiller, Rüdiger, Baumgarten, Cud⸗ 


) Leipzig 1774, I, 49. 

2) Im „Neuen Hamburgiſchen Magazin“, IX, 547 ff. 

) Quellen in Walchs „Philoſophiſchem Lexikon“, I, 174 und II, 1074. Ogl. 
auch die moraliſche Wochenſchrift „Menſch“, Stück 47. 

) „Erfahrungen über den Menſchen“, III, 208 ff. 

5) „Derfuc einer Erklärung des Nachtwandelns“, zweite Auflage. Halle 1768. 
Für Meier liegt die Urſache des Nachtwandelns nicht bloß im Körper, ſondern auch 
in der Seele. 

) „Über die Ahndungen.“ Brandenburg 1759. Die Taſſenweiber — beſonders 
die Halliſchen waren berüchtigt — prophezeiten ans dem Haffeegrund in den Taffen. 
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worth, ernſte Männer alfo, deren Namen einen guten Klang befigen. 
Meiers Haltung in diefer Beziehung iſt etwas ffeptifcher, und Tiede- 
mann gehört zu den wenigen Seitgenoſſen, die durchaus nicht an ein 
über natürliches Eingreifen fremder Weſen glauben wollen. 

„Bei einer näheren Betrachtung aller mir bekannten Beobachtungen über 
die Erſcheinungen finde ich, daß fie ſich unter vier Hanptgattungen bringen laſſen: 
Solche, die aus einer natürlichen Aufwallung der Imagination, verbunden mit einer 
Senfation — ſolche, die aus einer willkürlichen Überfpannung der Phantaſte — ſolche, 
die aus einem kleinen Fehler der Organe — und ſolche, die aus einer Derderbung 
der Imagination durch falſche Dorftellungen entſtehen.“ (III, 226 f.) 

Aber wer würde es für möglich halten, daß Leſſing, dieſer 
nüchterne und unvergleichlich klare Denker, über die Geſpenſter fe in de 
den Stab bricht? Und doch iſt dem fo. Das elfte Stück der „Drama; 
turgie” enthält folgende Stelle: 

„Wir glauben keine Geſpenſter mehr? Wer fagt das d Oder vielmehr: was 
heißt das? .... Wir glauben jetzt keine Geſpenſter mehr, kann alfo nur heißen: in 
dieſer Sache, über die ſich faſt ebenſoviel dafür als dawider ſagen läßt, 
die nicht entſchieden iſt und nicht entſchie den werden kann, hat die gegen; 
wärtig herrſchende Art zu denken den Gründen dawider das Übergewicht gegeben. 

Spicker in feinem Buche über Leſſing (5. 346) bemerkt dazu: 

„Warum follten nicht, könnten nicht in einem ſolchen, unendlichen Sufammen- 
hange Weſen möglich fein, die um uns eziſtieren, auch wenn fie unſerm Auge nicht 
erreichbar find? Was heißt Geſpenſt, Weſen aus einer andern Welt, wenn nach 
keſfing die Hölle nirgends aufhört, der Himmel nirgends anfängt, ſondern beide durch 
unendliche Zwiſchenſtufen vermittelt find?" — 

Immerhin haben wir es hier mit ſeltenen Thatſachen zu thun: 
allzu oft erſcheinen Geſpenſter nicht. Daher haben zu allen Seiten die 
häufig beobachtbaren Wirkungen der Phantafie dem Aber⸗ 
glauben reichere Nahrung zugeführt. Die durch den Einfluß der Phantafie 
auf den Körper verurſachten Wirkungen (Autoſuggeſtionen) werden von 
Autoren unſerer Epoche viel behandelt. Krüger giebt im Anhang ſeiner 
Experimentalſeelenlehre viele Beiſpiele, von denen die meiſten freilich 
(3. B. S. 119) den kritiſchen Ceſer zum Lachen reizen. Halb im Scherze 
fügt er dann hinzu (5. 156): 

„Es giebt noch eine unbekannte Kunſt, durch welche Mütter die Kinder bilden 
könnten, wie ſie nur wollen. Ja, wenn man mich böſe macht, ſo bin ich gar imſtande 
zu behaupten, daß es bloß an der Mutter liegt, ob fie einen Sohn oder eine Tochter 
haben will. Ich habe dieſes verſchiedenen Frauen, die gern Söhne haben wollten, 
geraten und ihnen geſagt, ſie müßten ſich beſtändig vorſtellen, daß ſie einen Sohn 
bekommen würden. Bei denen, die ein lebhaftes Temperament hatten, traf es ein, 
bei den andern aber nicht, und vermutlich wegen der geringen Lebhaftigkeit ihrer 
Einbildungskraft.“ 

Auch Tiedemann widmet das 7. Nauptſtück feines II Bandes pſycholog. 
„Unterſuchungen“ den Wirkungen der Einbildungskraft auf den Rörper und 
unterſucht die Frage, ob die Phantafie der Mütter den Kindern gewiſſe 
körperliche Eindrücke mitteilen kann.!) Er beſpricht ferner das Weſen der 


) Dgl. auch E. A. Nicolai, „Gedanken von den Wirkungen der Einbildungs⸗ 
kraft in den menſchlichen Körper”, S. 156. Halle 1761. 


gu = = 


Rells, Phyflognomit und Okkultismus. 175 


pſychiſchen Epidemien, das in mediziniſchen Kreiſen bereits vor Jahren 
richtig durchſchaut worden war. Der berühmte Arzt Boerhave z. B. 
vernichtete das pfychifche Kontagium in einer Knabenſchule dadurch, daß 
er dem erſten Epileptiker eine ſchreckliche Operation androhte: da ver⸗ 
drängte die Angſt alle Neigung zu Krämpfen.) 

Eine Encyflopädie der geſamten hergehörigen Anſchauungen iſt 
Hennings umfangreiches Buch über die Ahnungen (1777). Der Der- 
faſſer knüpft an die Wunderkuren des Gaßner und die Blendwerke 
Schröpfers an, begnügt ſich aber keineswegs mit aktuellen Notizen oder 
unterhaltenden Anekdoten, ſondern will dem bisher mißachteten Gebiet 
der ungewöhnlichen Seelenerſcheinungen den gebührenden Platz in der 
Pſychologie erobern. Er giebt dem Leſer mit der Bearbeitung dieſes 
intereſſanten Bruchteils pſychiſcher Phänomene eine kleine Probe der von 
ihm geplanten wiſſenſchaftlichen Pfychologie. 

„Gut wäre es, wenn alle Stücke der Seelenlehre nach und nach in einer philo 
ſophiſchen Geſchichte ausgeführt würden, damit man endlich eine vollſtändige Bearbei- 
tung in dieſem ſo wichtigen Felde erhalten möchte, wenngleich nie zu hoffen iſt, daß 
alles bis zu einer völlig beruhigenden Dentlichkeit und Gewißheit entwickelt werden 
möchte. Denn dies läſſet die Beſchaffenheit des Objektes und der Materie nicht zu.“ 

Prüfen wir an einigen Punkten, wie weit ihm ſeine Abſicht gelungen 
iſt. Nach einer im weſentlichen zutreffenden Erklärung des Traumes 
(5. 44 ff.) wendet ſich Hennings den ſubjektiven Phantasmen, d. h. den 
Ballucinationen, zu. Er ſucht die Hallucinationen richtig als centrale 
Erregungen der Sinnesnerven zu deuten. 

„Wer wollte demnach zweifeln, daß die Mannigfaltigkeit in den Veränderungen 
und Bewegungen der Nerven und dem damit vergeſellſchafteten Nervengeiſt auch 
mancherlei Vorſtellungen und Begriffe in der Seele erzenged“ (S. 52.) „Daß ins 
beſondere die Einbildungskraft durch Veranlaſſung äußerer Empfindungen — die 
beſonders ſchreckhaft find — bis zum höchſten Gipfel und bis zur Fauberkraft ſteigen 
könne, kann ich nicht unberührt laſſen. Eine ſolche erregte Einbildung iſt fähig, eine 
ganze Armee, ohne Pulver und Blei zu ſchlagen.“ ) 

Sie iſt es auch, die in Gaßners Wunderkuren wirkt. Und nun giebt 
Hennings eine ganz vortreffliche Darftellung der hypnotiſchen Therapie, 
natürlich ohne die uns heute geläufigen termini techniei; aber in der 
Sache hat er unzweifelhaft recht, wenn er die immanente Urſache in der 
eigenen Seelenmacht des Patienten findet und dem Wunderpfarrer bloß 
die zum Vehikel dienende causa efficiens zuſchreibt.“) 


) Su allem zu vergleichen: J. Chr. Liſchwitins: „Oratio inauguralis de 
medicinae miraculis sive mirabilibus“; und Schaar: „Diss. de phantasia matre 
enthusiasmi, Nürnberg 1221. Eine weit ausgreifende, verſtändige Arbeit. Kap. I: 
potiora phantasiae phaenomena recensens, giebt eine recht hübſche Deſkription und 
ſchildert unter anderm anſchaulich, quomodo contagione quadam unius imaginatione 
plures inficiantur; cap. II: phantasiae errantis phaenomena in quibusdam en- 
thusiastis ostendens, analpſtert die Prophetennaturen (beſonders Böhme) und die 
Quäker. 

) Ein ſchwacher Verſuch zu einer Theorie der Hallucinationen findet ſich auch 
in Sulzers „Vermiſchten Schriften“, II, 220 ff. 

z) Die näheren Nachweiſe haben Moll in feinem Buch über den Hypnotismus 
und Kieſewetter in der „Sphinx“ gegeben. — Die ältere Titteratur über Gaßner 
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Nach einigen weniger wichtigen Ausführungen gelangt Hennings zu 
dem Thema, das dem ganzen Buch den Namen gegeben hat, zu den 
Ahnungen. Hier verfährt er mit einer faſt pedantiſchen und überängſt⸗ 
lichen Genauigkeit. Sunächſt unterſcheidet er Dorausfehung (mit der 
Unterart Dorauserfennung) von der Ahndung. Eine aus ſicheren Gründen 
vorhergefehene zukünftige Begebenheit, oder mit einem Worte eine gewiſſe 
Dorherfehung werde nie eine Ahnung genannt, weil dieſe letzte nach allem 
Redegebrauche erfordere, daß man die Urſachen eines zukünftigen Ereig ⸗ 
niſſes nicht deutlich angeben könne (5. 150). Die Erklärung der 
wahren Ahnungen im Wachen (5. 189) gipfelt darin, daß Hennings die 
un bewußten Empfindungen als Vorboten des Objektes anſieht. 
Sehr ausführlich, auf mehr als hundert Seiten und mit zahlloſen Bei- 
ſpielen und Kontroverfen, werden die Ahnungen im Traume, fowie 
ferner die Träume der Nachtwandler behandelt. Für eine Reihe von 
Thatſachen, die ſich ſonſt nicht erklären ließen, nimmt Hennings (S. 301) 
Schutzgeiſter an, deren Exiſtenzmöglichkeit er aus der Bonnetſchen Stufen 
reihe zu erweiſen ſucht. Neben den natürlichen Träumen anerkennt er 
übernatürliche, von denen er ſieben negative, aber kein poſitives Merkmal 
anzugeben vermag. 

„Die Träume hangen entweder von der unmittelbaren Wirkung Gottes ab und 
heißen alsdann göttliche und übernatürliche in der firengen Bedeutung; oder fie 
haben ihr Daſein von der mittelbaren Direktion Gottes und von Swiſchengeiſtern — 
von guten oder durch bloße göttliche Fulaſſung von böſen — und ſolche find außer · 
natürliche Träume, die auch von einigen übernatürliche in der weiten Bedeutung ge 
nannt werden“ (S. 386). 

Ja ſelbſt von den Wachahnungen muß Hennings ſchließlich zugeftehen, 
daß es einige wohlbeglaubigte Fälle unter ihnen giebt, „die dem Philo- 
fophen aus den Geſetzen der Seelenlehre zu erklären ſchwer oder unmög- 
lich fallen dürfte“ (S. 869). 

So dachte man ſchon vor über hundert Jahren über die Wunder ⸗ 
welt der Phänomene, die noch heute den Haupttummelplatz der kühnſten 
Spekulationen und der ſchwierigſten Experimental ·Unterſuchungen bilden. 


befonders in Flugſchriften iſt ſehr groß. Dal. JIſelins „Geſchichte der Menſchheit“, 
J, 221. 1220; ferner Friedr. Hofmanns „Unterſuchung von der Seele“, daß fie 
eine Urſache vieler Krankheiten fei, 8 21 ff., und „Das Berliniſche Magazin“, III, 488. 
Lavater meinte bekanntlich, Gaßner thue Chriſti Wunder, vgl. Semlers „Samm- 
lungen von Briefen und Aufſätzen über die Gaßneriſchen und Schröpferiſchen Geiſter · 
beſchwörungen“, S. 120, Halle 1775. Davon und von der Erklärung durch tieriſchen 
Magnetismus will Hennings nichts wiſſen, dagegen verſpricht er fich viel von der 
Elektricität. Vgl. J. G. Krünitz, „Verzeichnis der vornehmſten Schriften von der 
Elektricität und den elektriſchen Kuren“. Berlin und Stralſund 1772. 


2 


— 


8 T „„ „„ — — — 
Eine möglich Aire Uinserfadhung: 8 ee überlanticher Wee den uuh ae 7 
M der Zweck dieſer Seirſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Drrantwortung für die BZ 
amgeſptochenern Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet And. Die Verfaſſer der ein⸗ 
yeinen Arifel und fontigen Minellungen haben das von ihnen 8 ſelbſt zu vertreten. 


Warnungen durch Vina. 


Selbſterlebtes, mitgeteilt von 
Smma Schell. 
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fere bei Stuttgart vor der Stadt gelegene Dilla war von einem 

großen Garten umgeben, der von zwei Candſtraßen abgegrenzt 

wurde, auf der Dorderfeite durch eine hohe Mauer und auf der 
Rückſeite durch einen etwa zwei Meter hohen Bretterzaun. Vorne führte 
eine ſteinerne Treppe zu dem niedrigen, aber ſtets verſchloſſenen eiſernen 
Chor empor. Mit Leichtigkeit konnte eine erwachſene Perſon über dies 
niedrige Thor hinwegklettern, dies wurde jedoch von niemandem verſucht, 
da wir zu unſerem perſönlichen Schutze einen großen Hofhund frei umher ⸗ 
gehen ließen, welcher bei der geringſten Annäherung wütend bellend vor⸗ 
ſprang. Die Villa war zweiſtöckig, und es waren eiſerne Läden, des 
gefälligen Außeren wegen, nur rückwärts im Parterre angebracht, während 
an der Dorderfeite des Hauſes einfache Jalouſien deren Stelle vertraten. 

Geſchäftshalber blieben meine Brüder oftmals in unſerer Stadt. 
wohnung und ermahnten uns dann, bei Nacht recht ſorgfältig ab- 
zuſchließen, weil außer unferer Mutter, zwei Dienſtmädchen und mir nie 
mand im Hauſe war. Sorgfalt war um ſo nötiger, weil ſeit einiger 
Seit unſer Hofhund die ſchlechte Gewohnheit angenommen hatte, bei An- 
bruch der Dunkelheit durchzugehen, um erſt Tags darauf heimzukehren. 
Wurde auch jede Tücke im Zaun gründlich verſtopft, es half nichts; er 
fand die kühnſten Sprünge nicht zu gewagt, ſeinen Sweck auszuführen. 

Es war an einem wundervollen Juniabend des Jahres 1887; die 
Mädchen hatten fich zeitig zur Ruhe begeben, da fie den ganzen Nach: 
mittag in der Sommerhitze Waſſer getragen, um die vertrockneten Raſen 
und Blumenbeete zu begießen. Meine Mutter hatte ſich ebenfalls ſchon 
ſchlafen gelegt. Ich aber genoß an einem epheuumrankten Fenſter noch 
eine Seitlang die erfriſchende Abendkühle und ſah auf die unter mir 
liegende Stadt hinab. Heimchen zirpten im Graſe und aus dem nahe⸗ 
liegenden Teiche ließ ſich ein Froſchkonzert melancholiſch vernehmen. Die 
Mondſcheibe leuchtete durch die Bäume. 

Plötzlich ſehe ich nun, wie zwei dunkle Geſtalten die ſteinerne Treppe 
zum Eingangsthor heraufkommen. Raſch ſchwingen fie ſich über das 
niedrige Eingangsthor. Trotz der ſchwachen Beleuchtung fehe ich das 
Eiſen einer Axt in ihrer Hand glänzen. 

Nun aber geſchah etwas mich noch mehr Überrafchendes. Eine hohe, 
leuchtende Geſtalt ſchritt den beiden Eindringlingen erhobenen Armes 
entgegen. Scheu und gebückt wichen dieſelben zurück. Geſpannt, ohne 
einen Caut von mir zu geben, ſtarren Auges verfolgte ich den Vorgang. 

Sphinz III 9. 12 
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Jetzt trat die eine der dunklen Geſtalten keck vor, das Beil in der 
erhobenen Hand; die leuchtende Geſtalt aber fah ich ebenfalls eine blanke 
Waffe ziehen, und auf dieſe aufprallend fiel des andern Beil klirrend zu 
Boden. Erſchreckt wichen die Eindringlinge zurück und flüchteten ſich 
eilig, denſelben Weg, den ſie gekommen waren. Die helle Geſtalt ſchritt 
nun auf das Haus zu, und deutete mit ausgeſtreckter Hand auf die 
unter mir liegenden Parterrefenſter und verſchwand dann im Dunkel des 
Gartens. 

Ich unterrichtete ſofort meine Mutter von dem, was ich geſehen, 
und weckte auch die Dienſtboten; denn mir war es ſogleich klar, daß das 
von mir Geſehene kein bloßes Gebilde meiner Phantaſie, ſondern eine 
Warnung vor einem uns bevorftehenden Unglück ſei. Wir unterſuchten 
darauf das ganze Haus. Im Parterre angekommen, fanden wir die 
Hausthüre, ſowie den Eingang zum Keller verſchloſſen. Die Chüren und 
die Fenſter der vorderen Simmer jedoch ſtanden weit offen. Die Dienſt⸗ 
boten, die an dieſem Abend nicht kontrolliert worden waren, hatten in 
der Ermüdung das Schließen vergeſſen oder ſich damit auch eine auf die 
andere verlaffen. Wir ſchloſſen nun alles forgfältig ab. Einige Stunden 
blieben wir auch noch wach; da ſich aber durchaus nichts Verdächtiges 
bemerkbar machte, legten wir uns endlich nieder. Bei den doppelt und 
dreifach verſchloſſenen Thüren hätte man doch nicht ohne Cärm in das 
Haus einbrechen können. In der Nacht ſchliefen wir jedoch ziemlich un; 
ruhig, da ein Gewitter inzwiſchen losgebrochen war und der Sturm 
wütend die Bäume hin und her peitſchte. 

Am andern Morgen bemerkten wir mehrere große Männerfußſtapfen 
in den das Haus umgebenden naſſen Rabatten. Ein Fenſter und ein 
herabgelaſſener Laden des gut verſchloſſenen Gartenhäͤuschens waren 
mit einem ſcharfen Inſtrumente zertrümmert worden. Die Einbrecher 
fanden das Häuschen leer, doch wieſen der Boden und die Bänke recht 
ſchmutzige Spuren auf, ſo daß man annehmen konnte, daß dort einige 
Menſchen die Nacht zugebracht hatten. Durch die viſionäre Warnung 
war vielleicht ein Verbrechen vereitelt worden. 

5 

Schon zehn Jahre früher hatte ich ein Erlebnis, welches mir dem 
hier ſoeben mitgeteilten ganz verwandt zu ſein ſcheint. Schon über 
ein Jahr lang hatte ich in einem größeren württembergiſchen Mädchen⸗ 
penſionate als Sögling gelebt. Die Anſtalt ſtand unter der Leitung der 
Paſtorenfamilie des Ortes und ſie hatte einen ſo guten Ruf, ſogar im 
Auslande, erlangt, daß zu meiner Seit über hundert Penſionärinnen fich 
dort befanden. Außerdem wohnte noch Lehr und Dienſtperſonal im 
Kaufe Mit etwa zwölf Ausländerinnen hatte ich mein Simmer im 
ſogenannten Oberhauſe. Im Mittelbau des Haufes waren große Schlaf 
räume, durch einen langen Gang voneinander getrennt, anſchließend 
hieran die Waſchſäle, Lehrerinnenwohnungen, Klaffen- und Arbeits ⸗ 
zimmer. Den erſten Stock bewohnte die Paſtorenfamilie, das Parterre 
dagegen enthielt einen großen Speiſeſaal und Küche auf der einen Seite, 
Schlafräume, Klaſſen⸗ und Tehrerinnenzimmer auf der anderen Seite. 
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Eine puritanifche Strenge und Ordnung herrſchte im ganzen Haufe, 
gegen die ſich aufzulehnen vergebliches Bemühen geweſen wäre. Punkt 
neun Uhr abends wurde zu Bette geläutet. Scharenweiſe ſtrömten die 
Söglinge aus den unter Aufſicht von Lehrerinnen ſtehenden Arbeits 
Zimmern in die Waſchſäle und von dort unter gegenſeitigem Gute⸗Nacht⸗ 
Wünſchen in die Schlafräume. Eine Aufſichtslehrerin trieb die Säumigen 
zur Eile an, und nun wurden die Erdöllampen teils gelöſcht, teils nur 
klein geſchraubt. In der nächſten halben Stunde, nach welcher auch in 
den Schlafräumen die Lichter gelöſcht ſein mußten, kam die in den be⸗ 
treffenden Stockwerken einquartierte Cehrerin mit einem Cicht in der Hand 
und verlas ein kurzes Nachtgebet. War die Lehrerin fort, ſo mußte 
vollſtändige Ruhe herrſchen und es durfte bei Strafe kein Wort mehr 
geſprochen werden. 

Derfchiedene Stunden mochte ich an einem Abend ſchon geſchlafen 
haben, als mich ein heller, greller Lichtſchein weckte. Jäh erſchreckt 
richtete ich mich im Bette auf, denn deutlich hörte ich neben mir ſagen: 
„Es brennt, ſtehe ſchnell auf!“ Alle andern Mädchen ſchliefen feſt; alles 
blieb dunkel und ruhig im Simmer. Tiefe Finſternis herrfchte auch 
draußen. Die Stille wurde nur vom nahen Turme unterbrochen, auf 
dem es ein Uhr ſchlug. Einige Seit lauſchte ich noch; da ſich aber 
nichts regte, legte ich mich auf die andere Seite, in dem Gedanken, ein 
Traum habe mich erſchreckt. Kaum aber mochte ich eingeſchlafen fein, 
als ein noch grellerer Schein mich weckte. Schlaftrunken verſuchte ich die 
Augen zu ſchließen, ärgerlich, daß derſelbe Traum mich ſchon wieder 
ſtörte. Nun aber fühlte ich, wie ich förmlich wach gerüttelt wurde und 
mir dieſelbe Stimme wie vorhin zuflüſterte: „Wie kannſt du ſchlafen 
wollen, wenn Feuer im Haufe iſt!“ 

Doll Angſt und Unruhe wollte ich rufen: „Seuer! Es brennt!“ 
Unterdeſſen jedoch wurde ich völlig wach und richtete mich wieder ſitzend 
im Bette auf. So angeſtrengt ich auf jedes Geräuſch acht gab, nichts 
ließ ſich vernehmen, als das ruhige Atmen meiner Simmergenoffinnen, 
und auch draußen nur blinkten wenige Sterne durch die dunkle Nacht. 

Dann aber hörte ich kläglich feufzen und ſtöhnen. „Lina, was fehlt 
dir denn d“ frug ich die mir gegenüberliegende Ungarin. — „„Mir iſt 
es zum Sterben ſchlecht,““ erwiderte ſie, „„ich möchte in den Mittelbau 
hinuntergehen, allein fürchte ich mich ſo ſehr. Sei doch ſo gut und gehe 
mit mir.“ 

Schlafen konnte ich nicht mehr; ſo entſchloß ich mich nach kurzem 
Sögern, die Genoſſin zu begleiten. Raſch kleideten wir uns notdürftig an. 
Die Thüre war unverſchloſſen, und nach einigem Umhertaſten fanden 
wir auch den dunklen Gang bis zur Treppe. Unten angelangt, ward der 
Ungarin, nachdem ſie ſich einigemale heftig erbrochen hatte, wieder 
wohler. Totenſtill wars im ganzen Kaufe. Eine Tampe verbreitete nur 
matten Schein, und fröſtelnd wollten wir eben den zweiten Treppenabſatz 
wieder zum Oberhauſe hinauffteigen, als ein lauter Knall neben uns 
unfere Schritte hemmte. Entſetzt ſtanden wir fill und horchten. Alles 
blieb nun wieder ruhig wie zuvor. 12° 
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„Eine der Waſchſchüſſeln im Waſchſaal wird heruntergeſtürzt fein, 
das wird eine nette Beſcherung morgen früh fein,“ fagte ich zu meiner 
Begleiterin. — „„Komm, mich friert, wir wollen raſch wieder zu e 
erwiderte dieſelbe. Wir eilten die Treppe vollends hinauf. 

„Feuer!“ hörte ich plötzlich wieder neben mir ganz deutlich ſagen. 
Die Treppe hinuntereilen und den Waſchſaal aufreißen war bei mir das 
Werk eines Augenblicks. Wie ein gehetztes Reh die Ungarin hinter mir 
drein. Eine Feuergarbe ſchlug uns ins Geſicht. Geiſtes gegenwart hatte 
ich noch genügend, raſch die Thüre zuzuwerfen. Keiner Bewegung mehr 
mächtig, lehnte die Ungarin an der Wand. Ich lief in die Schlafſäle, 
die Mädchen zu wecken, und wie raſend hämmerte ich an die Thüren 
der CTehrerinnen. Als immer noch niemand kam, läutete ich die große 
Glocke im Mittelbau. Mit einem Schlage war faſt das ganze Haus 
alarmiert. Halbbekleidete Mägde ſchleppten Waſſer herbei. Laut weinten, 
ſchrieen und flüchteten die Penſionärinnen, mit dem Notwendigſten kaum 
angethan. Die Flammen vergrößerten ſich, zugleich verbreitete ſich ein 
Erdölgerud. 

„Sand!“ dachte ich plotzlich, als ich die zerbrochene Lampe am 
Boden liegen fah. Ich ſprach dieſen Gedanken ſehr energiſch aus; er 
ward befolgt, und es gelang uns auch, das Feuer zu erſticken. Die 
ſtrenge Pfarrfrau, die währenddem auch erſchienen war, brachte wieder 
Ruhe in den Aufruhr. Nur die Magde durften noch am Platze bleiben, 
und als nun der ebenſo gefürchtete Herr Pfarrer kam, ſtoben die Mädchen 
nach allen Richtungen auseinander. Meine Ungarin lehnte immer noch 
leichenblaß an der Wand, ich nahm ſie mit in unſer Schlafgemach. Eine 
Stunde fpäter ſchlief alles im Haufe wie zuvor, nachdem die wackere 
Pfarrfrau alle vollſtändig beruhigt hatte. 

Am folgenden Morgen ſchwirrte eine aufgeregte Unterhaltung durch 
das ganze Haus, da jedoch die Lehrſtunden ihren gewohnten Gang 
nahmen, verſtummte dieſelbe bald. Allgemein wurde ich als Retterin 
betrachtet. 

Da ich etwas früher als gewöhnlich auf war, konnte ich, ehe der 
Waſchſaal abgeſchloſſen wurde, noch fehen, daß der Boden und ein 
Waſchtiſch etwas verkohlt waren. Auch wie der Brand entſtanden war, 
konnte ich jetzt ſehen: Eine Erdöllampe, deren Flamme heruntergeſchraubt 
worden, war an einer Schnur aufgehängt geweſen. Die Schnur war an 
einer Stelle vollſtändig mürbe und durchgerieben. Da die Campe brennend 
mitten in der Nacht herunterfiel, hätte großes Unglück entſtehen können. 
Außer uns beiden Mädchen hatte ſonderbarerweiſe niemand die Campe 
fallen hören. 

Die Schlafräume ſtießen direkt an den Waſchſaal an und in jenen 
waren die einzelnen Abteilungen nur durch leicht endzündliche ſpaniſche 
Wände voneinander geſchieden. Auch damals wurde wohl ein größeres 
Unglück durch jene viſionären Wahrnehmungen, die ich hatte, verhütet. 
Mir aber wurde dadurch jeder Sweifel an dem Eingreifen überfinnlicher 
Kräfte in unſer Schickſal für immer genommen. 


u 


SG Eine möglich allfeitige Unterfahung und Erörterung Aberfinnlicher Chatſachen und Sragen 
iR der Zweck diefer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 


ansgeſprochenen Anfichten, fomelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein Hi 
zelnen Artifel and fonfigen Mittetlangen haben das von ihnen Dorgebradzte felbfi zu vertreten. 


Omnitheismus. 
Y 


on 
Dr. Raphael von Koeber. 
7 

on dem großen und vielverſprechenden Werk Arthur D' Angle ⸗ 

monts, das den eigentümlichen Geſamttitel „Omnitheis mus, 

Gott in der Wiſſenſchaft und in der Liebe“ trägt, liegt uns der 
erſte Band!) und ein Auszug des zweiten?) vor. Wir zweifeln nicht, daß 
dieſe bedeutende und originelle Erſcheinung bei allen Freunden ernſter 
Philoſophie Anklang, zum mindeſten Beachtung findet. 

Unter „Omnitheismus“ iſt nicht, wie man denken könnte, gewöhnlicher 
Pantheismus, ſondern vielmehr ein tieffinniger und phantaſievoller „Pan ⸗ 
entheismus“ zu verſtehen: All in⸗Gott⸗Cehre. Die Gottheit iſt das 
All, die Geſamtheit, das große Ganze („le grand Tout“), des Seienden 
fie umfaßt alles Einzelne, ſchließt alles in ſich ein, da nichts eines Dafeins 
außerhalb der Gottheit fähig iſt. Wenn aber die Gottheit den Inbegriff 
aller Weſen bildet, oder wenn ſie aus all den zahlloſen Weſen, die ihre 
Bruchteile find, gleichſam zuſammengeſetzt iſt, fo unterſcheidet fie ſich den · 
noch von allen Einzelweſen, wie dieſe ſich von der Gottheit unterſcheiden. 
Mit anderen Worten: Alles iſt in Gott, der für ſich iſt, und Gott iſt 
wiederum in jedem einzelnen Weſen, das zwar unter dem göttlichen Geſetz 
ſteht, von Gott abhängt, aber ein Daſein für ſich behauptet. Die 
Selbſtändigkeit der Individuen iſt in D' Anglemonts Syſtem nicht nur 
nicht aufgehoben oder gefährdet, ſondern, durch die darin vertretene 
ehre von der Wiederverkörperung (3. B. S. 388 f. des erſtgenannten 
Buches) geradezu poſtuliert. 

Sum „All“ gehört auch offenbar die Welt des Geiſtes: die intellek. 
tuelle und die moraliſche. Die Einheit jener iſt das Wiſſen; die Ein⸗ 
heit dieſer — die Cie be. Beide find in Gott, oder: Gott iſt in unſerem 
Wiſſen ſowohl, als in unſerer Ciebe. Nur ſofern die Wiſſenſchaft in Gott 
begründet iſt, iſt fie wahres und ganzes Wiſſen; nur ſofern wir in Gott 
das Prinzip der Ciebe und der Weltharmonie erkennen, vermögen wir 
auch die in uns thätige Ciebe als die ſchaffende, beglückende und alle 
Weſen zur Vollkommenheit leitende Macht zu begreifen. 


) Arthur d' Anglemont: Omnithéisme; Dieu dans la science et dans 
amour; Le Fractionnement de l’infini. Synthese de I'Etre. Rue Halevy 14, 
Paris 1890. (475 Seiten.) 

*) L’Hypnotisme, le magnétisme, la médiumnité scientifiquement démontrés. 
Paris 1891 (98 Seiten). 
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Die ewige, alles umfaſſende und erhaltende Gottheit wird ſelbſt er⸗ 
halten, erneuert und verjüngt durch das unzerſtörbare und ſich ſtets ver⸗ 
jüngende Leben der Geſchöpfe. Dieſe, als eingeſchloſſen in der ewigen 
Gottheit, find ewig wie Gott; und Gottes Ewigkeit iſt durch diejenige der 
in ſeinem Schooß geborgenen, in ſeinem Sein wurzelnden Einzelweſen 
bedingt. Gott bedarf der Geſchöpfe in demſelben Maße als dieſe Gott 
bedürfen — eine dem deutſchen Leſer wohl bekannte myſtiſche Anſchauung, 
die in naipſter Weiſe Angelus Sileſius in feinem berühmten Spruch 
ausdrückt: 

Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nn kann leben: 
Werd’ ich zunicht, er muß vor Not den Geiſt aufgeben. 

Einen Tod, im vulgären Sinne des Wortes, d. h. eine Vernich ; 
tung des Weſens, giebt es nicht und kann es nicht geben. Ein un⸗ 
zerſtörbares Prinzip kommt ſelbſt dem Unorganiſchen zu. Wie ſollte denn 
das auf der Stufenleiter der Geſchöpfe höher Stehende ein abſolutes 
Ende mit dem Tode nehmen d Nur die äußere Geſtalt löſt ſich auf, um 
abermals, nach Verlauf einer beſtimmten Seit, in neuer Sufammenfegung 
hervorzutreten: Die unſterbliche Seele legt nur ihr altes verbrauchtes 
Gewand ab, um bald darauf ein anderes, frifcheres, ihrem neuen Suſtande 
angemeſſenes umzunehmen. 

Das Geſetz der Wiederverkörperung iſt ein allgemeines und gilt 
ebenſo gut für die in ſteter Beziehung zu uns ſtehenden übermenſchlichen 
Weſen. Denn es giebt ſolche. Der Derfaffer nennt fie in Ermangelung 
eines paſſenden Wortes, Engel und Erzengel, verbindet jedoch damit nicht 
den gewöhnlichen theologiſchen und ſcholaſtiſchen Sinn, der an dieſen Aus» 
drücken hängt. Es giebt, ſagt er, keine Hierarchie, keine von Anfang an 
bevorzugten Weſen in der Welt: was Menſch iſt, muß einſt Engel 
werden, d. h. einen höheren und zuletzt den allerhöchſten Grad der 
menſchenmöglichen Vollkommenheit erreichen; und ein Engel kann ſeiner · 
ſeits für eine Zeitlang wieder zur menſchlichen Form herabſinken, aus der 
er urſprünglich hervorgegangen war. Sagen aber, daß der Menſch, wie 
er in feinem jetzigen ſichtbaren Suſtande if, überhaupt das einzige 
vernunftbegabte Weſen ſei, welches wir uns denken können, heißt Seugnis 
feiner Beſchränktheit und Kurzſichtigkeit ablegen, die nicht die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Schöpfung und das ihr zugrunde liegende Geſetz der 
Kontinuität und des ſteten Fortſchritts zu faſſen vermag. 

All dieſe eben berichteten ſchönen Gedanken finden wir nochmals am 
Schluß der oben genannten Broſchüre über den HFypnotismus 2c,, worin 
der Derfaffer (S. 94 ff.) auch einen kurzen und klaren Abriß feines ganzen 
Syſtems giebt. 

Dieſe Broſchüre bietet des Vortrefflichen viel. Ganz beſonders ans 
geſprochen hat uns der erſte Abſchnitt, über den Hypnotismus, und 
namentlich das „L Hypnotisme communicatif“ überfchriebene Kapitel 
(S. 32 ff.), welches nicht nur dem Arzt und Pfychologen, ſondern auch 
dem Hiftorifer viele neue Geſichtspunkte zur Beurteilung des menſchlichen 
Lebens und Treibens eröffnet. 
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Kürzere Bemerkungen. 
7 
Das Gleichnis dim ſazialen UWirditgibunk.) 


In den Bergen Judäas hatten ſich einſt Jeſus und feine Jünger 
verirrt. Da erblickten fie einen Hirten unter dem Schatten einer Sykomore, 
und baten ihn, ſie zurechtzuweiſen. 

Dieſer aber, zu faul, um aufzuſtehen und zu ſprechen, deutete mit 
geſtrecktem Fuße nach der Richtung, welche fie zu nehmen hatten, ohne 
dabei nur aufzuſehen. 

Sie gingen fort, und begegneten einem Mädchen, mit einem Gefäße 
Waffer auf dem Kopf. Ebenfalls um den Weg gefragt, zeigte fie ihn 
nicht nur, ſondern führte ſie ſogar und verabſchiedete ſich erſt, nachdem 
ſie ſie auf den rechten Weg gebracht. 

„Meiſter,“ ſagte Petrus, „was wird wohl der Cohn dieſes achtſamen 
und liebevollen Mädchens fein?“ N 

„Sie wird jenen faulen Bengel heiraten,“ antwortete Jeſus. 

Als ſeine Jünger erſtaunten, fuhr er fort: „Das Glück des Weibes 
iſt Mutter zu ſein; und wenn ſie den Mann, den ſie zum Teilnehmer 
ihrer eigenen Tugend macht, beſeeligt („erlöſt“), iſt ſie doppelt Mutter; denn 
der Gatte und das Kind, das er ihr giebt, bedürfen ihrer in gleicher 
weiſe. Jedes Opfer, das die Liebe gebracht, vermehrt die Ciebe, und 
was die Liebe vermehrt, vermehrt auch das Glück. Wer Ohren hat, 
der höre.“ 

Da ſprach Johannes, der vielgeliebte Jünger: „Wann wird dein 
Reich kommen, und woran werden es die Menſchen erkennen d“ 

Da antwortete Jeſus: „Wann zwei nur Einer fein werden; 
wenn das Verborgene offenbar wird?), und wenn der Mann mit dem 
weibe weder Mann noch Weib ſein werden. 

Mit anderen Worten: Wenn die Gegenſätze ausgeglichen zwiſchen 
Intelligenz und Liebe; Vernunft und Glaube, zwiſchen Freiheit und Ge 
horfam. Wenn der Gedanke der Brüderlichkeit, welches der Gedanke 
des Evangeliums iſt, in Staat und Geſellſchaft ſich verwirklicht hat, wenn 
das Weib vor Gott und der Welt zugleich die makelloſe Schweſter 
und die vielgeliebte Gattin des Mannes fein wird, ohne den Antagonis⸗ 
mus und die Rivalität der Geſchlechter.“ 


) Aus Eliphas Levi: La science des Esprits. S. 90, 14. Legende. 
2) quand ce qui es au dedans sera au dehors. 
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Dieſe Worte Jeſu, welche in den kanoniſchen Evangelien fehlen, 
und welche die Tradition der erſten Jahrhunderte uns erhalten hat, 
haben zum Gewährsmann den Papſt Clemens, den Heiligen, den Seit⸗ 
genoffen der Apoftel, und fie find das Programm der ſozialen Wieder⸗ 
geburt, welche durch die chriſtliche Idee bewirkt werden ſoll. A. E. 


3 
An den medinmiffiſchen Nd, 
welche wir im Auguſthefte zum Abdruck brachten, gehört noch folgender 
Nachtrag, den wir hier auf Wunſch wiedergeben: (U. S.) 

Es giebt ſo verſchiedene Arten von „Schlechtigkeit“, die ſolche doch nur dem 
Namen nach find, und es giebt fo viele andere Arten, die bei den Menſchen gar nicht 
dafür gelten, und die gerade die ärgſten find. Ich kann herniederſehen anf unendlich 
viele Laufende von erdgebundenen Geiſtern, welche (außerordentlich rückſtändig find) 
aber, lange noch nicht zu den ärgſten gehören. Es iſt kein Geiſt zu ſchlecht, um ſich 
nicht zu beſſern, aber der verſtockte, der trotzige Geiſt, der ſo verrannt iſt, daß er 
nicht will, der braucht Hunderte von Jahren, ja Tauſende ſogar, um ſich nur zu 
befinnen, und thut immer und immer wieder dasfelbe, indem er in feinem Irr ⸗ 
tume verharrt. 

. . . Wir haben hier einen Bankier — nicht einen, ſondern mehrere, ich nehme 
nur den einen heraus, um ein Bild zu malen, was das für eine Jammergeſtalt im 
Jenſeits geworden iſt. — Dieſer Mann hat in ſeinem ganzen Leben weiter nichts 
gethan, als nur betrogen. Geld, Geld, das war fein Loſungswort. Zwar feine 
Leute behandelte er ganz gut; ſie blieben lange in ſeinen Dienſten und er bezahlte 
fie gut. Das that er deswegen, damit fie einen Mantel um ihn hingen, als einen 
liberalen, guten Menſchen, aber er war der ärgſte Halsabſchneider auf der andern 
Seite; er hat ſeinen ganzen Geldhaufen nur zuſammengeſcharrt von den ſchwieligen 
Händen anderer. Dieſer Mann ſitzt heute noch und friert, kauert in einer Ecke und 
ſtiert auf einen Punkt. Er bewacht heute noch ſein Geld. Dieſer Geiſt iſt ſchon ſo 
zum Tier geſunken, wie eine graue Mumie, ſo zuſammengedorrt iſt ſein Geiſt. Er 
klebt nur auf einem Fleck, unbeweglich, es kommt ihm kein Lichtſtrahl zu, und ſie 
können über ihn weggehen; ſte können ihn ermahnen, er hört es nicht, ſo verſtockt 
iſt er ſchon. — Solche Geiſter find nahe daran, zurückzukehren, um den Lauf des 
Lebens noch einmal durchzumachen. Er ſchlummert ſchließlich ein im Geiſterreich und 
kehrt wieder zurück, gänzlich als materieller Geift, um noch einmal das Leben durch ⸗ 
zumachen. Das iſt einer von den allergröbſten Sündern, und davon find noch 
Tauſende und Abertauſende, — alle, die ſo am Gelde geklebt haben, ſte werden ewig 
frieren, ſolange ſie kein inneres Gefühl, kein Licht, kein wärmendes Licht in ſich 
ſpüren. — M. I. 


3 

Hellenhadıs Lieben und linken. 

Kurz nach dem im Oktober 1887 erfolgten Tode Hellenbads, 
eines der bedeutendſten und ſelbſtändigſten Denkers der von Schopenhauer 
ausgehenden Richtung und unſtreitbar des erſten hervorragenden Vor⸗ 
kämpfers für den empiriſchen Spiritualismus und die überfinnliche Welt. 
anſchauung in unſerer Neuzeit, hatte Dr. Bübbe Schleiden eine 
Reihe von Artikeln über das Teben und Schaffen des intereſſanten Mannes 
und hochgeſinnten Menſchenfreundes in der „Sphinx“ veröffentlicht. 

Dieſe mit Sachkenntnis quellenmäßig bearbeiteten, ſehr objektiv 
gehaltenen, dabei warm und anziehend geſchriebenen Studien erſcheinen 


Kärzere Bemerkungen. 185 


nun, nicht unbeträchtlich erweitert, in einer Sonderausgabe.!) Außer dem hier 
beigegebenen Kopfbilde und der Handſchrift Hellenbachs enthält die Schrift 
noch photographifche Nachbildungen feines nach dem Ceben aufgenommenen 
Bruſtbildes und zweier Candſchaftsbilder aus feiner Befigung in Kroatien. 

Wir begrüßen das Erſcheinen dieſer Studien als einen wichtigen und 
allen wahrhaft Gebildeten gewiß willkommenen Beitrag zur Geſchichte 
der neueſten Philoſophie und Kulturbewegung überhaupt. Die ungewöhn- 
lichen Geſichtspunkte, unter denen Hellenbach fein eigenes Leben auffaßt, 
find in dieſen „Skizzen“ meiſt mit deſſen eigenen Worten geſchildert und 


die liebenswürdige Perſönlichkeit Fellenbachs kommt hier zur anfchaulichen 
Darſtellung. Den wiſſenſchaftlichen Schwerpunkt dieſer Arbeit bilden aber 
die drei vorletzten Abſchnitte: Hellenbachs Unſterblichkeitslehre, fein Wirken 
für die überſinnliche Weltanſchauung und — vielleicht der Glanzpunkt 
des Ganzen — ſeine Sozialpolitik. 

In unſerer Seit der ſich immer mehr zuſpitzenden Gegenſätze zwiſchen 
reich und arm, hoch und niedrig, thut es wohl, einen Magnaten ernft- 
lich bemüht zu fehen um eine friedliche Cöſung der „ſozialen Frage“. 


) Bellenbad, der Vorkämpfer für Wahrheit und menſchlichkeit. Skizzen 
von Iflbbe⸗ Schleiden. Bei Maz Spohr in Leipzig 1891. Mit Abbildungen. 82 
Seiten, 1 M. 80. 
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Hellenbach war dabei „Spiritiſt“, obwohl er es nicht fein wollte; und es 
iſt intereſſant, die Reihe von Erlebniſſen und Beobachtungen zu ver- 
folgen, welche ihn in dieſe Richtung hineinführten. Dabei befeelte ihn 
hauptſächlich der edle Wunſch, durch die Verbreitung einer tieferen Er- 
kenntnis des Menſchenweſens einen günſtigen Einfluß auf unſere ſozialen 
Derhältniffe auszuüben. 

Das Schlußfapitel enthält ein vollſtändiges, chronologiſch geordnetes 
Verzeichnis der zahlreichen Schriften Hellenbachs. R. v. Koeber. 


* 
Hillſihen. 

Folgender Fall von Hellfehen bei normalem Bewußt 
fein wurde mir während eines diesjährigen Bade - Aufenthaltes in 
Kiffingen von einer Dame mitgeteilt, die ich dort kennen lernte. Solche 
Hellſeherinnen wider Willen haben gewöhnlich, wenn ihnen, wie das 
meiſtenteils der Fall, jeder pſychologiſche Schlüſſel für dieſe Erſcheinung 
fehlt, ein wahres Grauen vor dieſer ihrer eigenen Fähigkeit, die doch 
fiher in jedem Menſchen ſchlummert, aber eben nur felten aus dieſer 
Tatenz tritt. Die Lektüre einiger Aufſätze okkultiſtiſchen Inhaltes wirkt 
dann auf ſolche Perſonen von „geringerer phänomenaler Befangenheit“ 
— um mich einer Hellenbachſchen Ausdrucksweiſe zu bedienen — nicht 
nur klärend, ſondern auch beruhigend. Taſſen wir die Dame ſelbſt 
erzählen: (L. Deinhard.) 

In den Jahren 1877 — 1878 hatte ich ein liebes junges Mädchen 
zur Schülerin. Ich liebte ſie herzlich und wurde auch von ihr und ihrer 
Familie mit herzlicher Zuneigung behandelt. Die Abende verbrachte ich 
ſtets im Familienkreiſe. Ende Februar 1878 hatte ich mich nach einem 
ſolchen gemütlich verbrachten Abend zur gewohnten Stunde, zehn Uhr, 
in mein Simmer zurückgezogen und auch gleich zur Ruhe begeben. Ich 
mochte vielleicht eine Stunde geſchlafen haben, als ich plötzlich mit der 
Empfindung erwachte, daß mein Simmer erleuchtet fein müffe. Ich ſetzte 
mich ſofort im Bette aufrecht und ſah zuerſt nach den Fenſtern, zu 
Häupten meines Bettes, ob vielleicht durch dieſe ein LCichtſchein gefallen 
wäre. Die Fenſter waren mit dunkeln Rouleaux wie gewöhnlich ver⸗ 
hängt und dort alles dunkel. Völlig ermuntert blickte ich nun vor mich 
auf die gegenüberliegende fenſterloſe Wand und ſah dort ein hellleuchten⸗ 
des Rechteck, in dem eine Geſtalt in weißem Gewande, mit geneigtem 
Haupt und gelöſtem Haar, einen Palmzweig in der Hand tragend, nach 
oben zu ſchweben ſchien. Ich rieb mir die Augen, und als ich ſchärfer 
hinſehen wollte, zerfloß das Bild in Nebel und Dunkel. 

Am nächſten Tage wurde meine Schülerin krank und ſtarb am 
8. März. Sie war in ihrer jugendlichen CTieblichkeit ein rührendes Bild 
im Sarge; kurz vor der Trauerfeier ſchickte eine befreundete Familie als 
Seichen ihrer Teilnahme einen Palmzweig. Ich trat mit demſelben an 
den Sarg, und als ich ihr den Sweig in die erkalteten Hände drückte, 
lag vor mir in derſelben Verklärung das Bild, das ich an jenem Abend 
auf der vollſtändig leeren Wand meines Simmers erblickt hatte. 
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In dieſen letzten Wochen war ich in Erwartung eines Briefes, der 
mir, wie ich wußte, eine unerwünſchte Nachricht bringen ſollte. Sonder⸗ 
barer Weiſe dachte ich aber eben gerade zur Poſtſtunde meiſt nicht daran, 
daß dieſer Brief eintreffen könnte. Beſonders am 21. dieſes Monats er⸗ 
faßte mich eine beſondere Unruhe und Schwermut betreffs dieſer Sache; 
aber diefen und auch die nächſtfolgenden Tage kam nichts. 

Am 25. Juni ſchickte ich, wie alltäglich, eines meiner Familienglieder 
auf die Poſt, um das Einlaufende abzuholen. Ich erwartete die Kück⸗ 
kunft des Mädchens unter meiner Hausthüre, und als dasſelbe ſich mir 
bis auf etwa 15 Schritte genähert hatte, rief ich ihr zu: „Ach, du haſt 
einen Brief!“ und dabei glaubte ich deutlich und klar zu ſehen, wie fie 
ein Konvert an die Bruſt hielt. Als fie aber noch ein paar Schritte 
näher kam, meinte ich ſogar meine Adreſſe von der Hand der Perſon, 
von welcher ich den Brief mit der unlieben Ankündigung erwartete, zu 
leſen. Das Mädchen jedoch ſchüttelte den Kopf und zeigte mir beide 
Hände, zum Seichen, daß ſie nichts habe. 

Ich konnte es kaum glauben, fragte nochmals dringlich und bekam 
dieſelbe Antwort. Ich ging darauf in mein Simmer. Sehr von Jahn 
weh gequält, legte ich den Kopf auf meinen Arm auf ein kleines Tiſchchen 
vor mir und ſchloß die Augen. Ich weiß, daß ich nicht einſchlief, und 
doch war ich nicht wach, ſonſt wäre ich gewiß aufgeſprungen bei dem, 
was ich nun vernahm, wenn es eine äußere Sinnenwahrnehmung hätte 
ſein können: 

Es las mir eine Stimme, mir völlig unbekannt, einen längern Brief 
vor, der die beſagte, erwartete Nachricht enthielt. Es war aber dabei 
ſehr ſonderbar, als ertönte die Stimme aus meinem eigenen Herzen. 
Gleich darauf rief mich eins der Kinder. Ich war hell wach und verfügte 
mich zu den Meinen. 

Am 25. dieſes Monats nun kam der Brief, und wie groß war mein 
Erſtaunen, als der Wortlaut ganz derſelbe war, den „man“ mir am 
23. vorgeleſen hatte. Das Schreiben war auch vom 25. datiert. 


Köſſen, am 27. Juni 1891. Bertha Mutschlechner. 


5 
Was wan dis Ulrfache? 

Im letzten Julihefte der „Sphinx“ fanden eine Reihe myſtiſcher Er⸗ 
ſcheinungen Aufnahme, denen ich eine unbedeutende aus meinem Leben 
anreihen möchte, obwohl dieſe keineswegs bei mir vereinzelt daſteht. Vor 
drei Jahren, Tag und Stunde weiß ich nicht mehr genau, kam ich in Berlin 
am ſpäten Nachmittage mit meiner Tochter von einem Beſuche zurück. 
Da es Winterszeit, war die Dunkelheit bereits angebrochen, dazu ſtürmte 
und regnete es. Der Schnee lag noch ſtellenweiſe, teils war er in Auf . 
löfung begriffen, ſomit das Gehen in jeder Weiſe erſchwert. Wir 
kämpften tapfer gegen das Unwetter an, kamen aber nur Schritt um 
Schritt vorwärts. Als wir in der Königsgrätzer Straße waren, kurz vor 
dem ethnographifchen Muſeum, ließ der Sturm ein wenig nach; ich lief, 
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fah mich laufend um, meine Tochter folgte mir ganz nahe in gleichem 
Tempo, mir ärgerlich zurufend, weshalb ich liefe. 

Unmittelbar nachdem wir das Gebäude paſſiert hatten, blieb ich ſtehen; 
ich kann nicht ſagen, ob das Geräuſch hinter mir die Veranlaſſung geweſen 
iſt, oder die demſelben folgende Kataſtrophe. Direkt hinter uns ſtürzte ein 
mächtiger, langer eiſerner Reif vom Mufeumsgebäude nieder, ſchlug die 
Caterne entzwei und wäre unbedingt verhängnisvoll für uns geworden, 
hätten wir unſere langſame Gangart beibehalten. 

Ich habe mich nachher oft gefragt, weshalb ich lief; ich verſuchte 
mir einzureden, es wäre geſchehen, um im Scherze auch meine Tochter 
zum Caufen zu veranlaſſen, die einen langen ſchweren Mantel trug, der 
ihr das Fortkommen erſchwerte. In der That ſah ich mich im Caufen 
um und lachte über ſie, aber ich bin doch überzeugt, daß ich nicht lief, um 
mir den Spaß zu machen, ſondern daß mir die Sache Spaß machte, weil 
ich lief und ſie folgen mußte. Auch hat nicht das ſekundenlange Ausſetzen 
des Sturmes mich vorwärts getrieben; warum lief ich ſonſt vorher nicht, 
wo doch auch zuweilen Windſtillen eintraten d Es bleibt ſchon nichts 
anderes übrig, als die Annahme, daß hier überfinnliche Kaufalität im 
Spiele war. Br Hans von Bender. 

Sogsnannier Zufall. 
Eine Bunfh- Erfüllung. 

Es war mir von jeher eine Pein, einen gefangenen Vogel zu ſehen; 
feine Unruhe, fein Sehnen nach Freiheit und fein klagendes Tied er⸗ 
ſchütterten mich oft tief. Am 20. Juli dieſes Jahres hatte ich nun in 
einem Haufe, wohin ich öfters komme, etwas zu thun und blieb beim 
Derlaffen desſelben, wie ſchon früher, vor einem Käfig ſtehen, in dem 
ſich eine ſchöne Droſſel befand. Das Tier rannte hin und her und gab 
zeitweis langgezogene klagende Caute von ſich, die offenbar feiner Sehn- 
fucht nach Freigeit an dem ſchönen Sommerabend Ausdruck gaben. Während 
ich dasſelbe voll Mitleid betrachtete, kam ſeine Beſitzerin, eine Gaſtwirtin, 
hinzu und fand ihr Vergnügen daran, das Tier zu necken und in er⸗ 
höhte Unruhe zu verſetzen, indem ſie mit den Fingern an den Eiſenſtäben 
hin und her ſtrich. 

Während ich ihr das mit möglichfter Ruhe verwies, wurde aber 
der Wunſch, dem Tier die Freiheit geben zu können, in mir mit ganz 
beſonderer Macht und Stärke rege. Ich konzentrierte meine ganze Willens. 
kraft auf dieſen Wunſch und konnte dabei den Blick nicht von dem Dogel 
wenden, ich betete auch dabei, Gott möge ihn befreien. Dann ging ich 
nach Haufe und meine Gedanken wurden bald vollauf von andern Dingen 
in Anſpruch genommen. 

Des andern Tages morgens war das erſte, was mir einftel, daß ich 
die Droſſel im Traume geſehen hatte, und zwar wie ſie fröhlich am 
Baume vor meinem Fenſter herumflog. Ich achtete des weiter nicht, 
weil ich es in Suſammenhang mit dem Gedanken des vorigen Abends 
brachte. 
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Ich war daher hoch erſtaunt, als mir am Vormittag mein Mann 
die Nachricht heimbrachte, jene Droſſel ſei ſoeben, beim Gffnen der 
Käfigthüre, entflohen, und fei nicht mehr einzubringen geweſen, was mich 
natürlich für das Tier herzlich freute. 


$ 


Om „Sündenfall“. 

„Man hat die Menſchen mit Geſpenſtern geſchreckt; aber die Ge⸗ 
ſpenſter ſind ja ihre Freunde, was ſie heutzutage beweiſen, indem ſie 
die Menſchen aufklären! „Geſpenſter“, d. h. Geiſter, „Spirits“, welche 
durch Medien uns höhere Wahrheiten verkündigen!“ 

Die neuefte Schrift von Cacroix !)), der wir dieſen Satz (S. 43) 
entnehmen, fol nun auf Grund ſolcher Eingebungen, und zwar im be 
wußten Suſtande des Derfaflers, entſtanden fein! Gute und kluge 
Geiſter find es fürwahr, deren Lehren wir hier vernehmen! Mitunter 
etwas weitſchweiſig und dunkel. 

Der letzte Mangel freilich muß auf Rechnung der behandelten und 
ſelbſt für Geiſter wohl nicht ohne Reſt lösbaren uralten Frage geſetzt 
werden: was iſt „Sündenfall“, feine Urfache, fein Zweck, feine Wirkung d 

Angenommen, daß Urſache und Wirkung richtig erkannt ſind — der 
Sweck bleibt, ſobald man mit Lacroix dieſe vorweltliche Begebenheit 
nicht für eine Schuld, ſondern für die Erfüllung einer von Gott ge⸗ 
ſetzten Aufgabe erklärt, mit dem Begriff der theiſtiſch gedachten Gottheit 
unvereinbar und ewig rätſelhaft. Denn immer läuft dieſes Warum 
auf das War um des Daſeins überhaupt hinaus — eine Frage, 
auf welche jede Religion nur eine notdürftige Verlegenheits antwort giebt 
und welche die Philoſophie meiſtens wohlweislich gar nicht aufwirft. 

£äßt ſich, vernünftigerweiſe, von einem beſon deren Schöpfungs- 
akt Gottes reden, da doch Denken und Verwirklichen bei Gott ein und 
dasſelbe fein muß? 

Ferner: wie foll man bei Gott ein Verlangen nach einem Sein 
außer ihm, d. h. nach einem ſchlechteren, vorausſetzen; und was könnte 
überhaupt außer Gott ſein, da er alles iſt d 

Übergehen wir aber auch dieſe Schwierigkeiten, fo ſtehen wir doch 
vor einer dritten: bedarf denn der allmächtige Gott eines Werkzeugs 
— nämlich der Seele — zur Vollziehung feines Willens? 

Sind endlich, wie Lacroix auch anzunehmen ſcheint, die Seelen oder 
Geifter eine Art göttlicher Emanationen, fo kann die Schöpfung 
nicht (wofür fie aber Lacroix doch hält) ein Akt der Vernunft und des 
Willens, alſo nicht Schöpfung genannt werden; ſie iſt dann eine 
Naturnotwendigkeit, der die Gottheit gehorcht, die ſomit auf- 
hört, Gottheit, d. h. Allmacht, zu ſein; ganz abgeſehen davon, daß wir, 
trotz aller Gleichniſſe, nie die bis zur Dunkelheit der Materie fort 


Louise Walter. 


) Henry Lacroix, L'homme et sa chute. 2. Edit. Paris, librairie des 
sciences psychol. 189 1. 82 Seiten. 
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ſchreitende allmähliche, ſtufenweiſe Verminderung oder Verfinſterung des 
göttlichen Lichtes im Emanationsprozeß zu begreifen vermögen. 

Von welcher Seite man alſo die Sache betrachten mag: unter dem 
Begriff eines Gott Schöpfers kommt die Schöpfung am aller⸗ 
wenigſten zuſtande; und eine Gottesidee, welche — wie die aller Ema- 
nationsſyſteme — die Schöpfung oder die Materie einigermaßen erklart, 
hebt, als mit einem inneren Widerſpruch behaftet, ſich ſelbſt auf. Mit 
anderen Worten: ein fertiger, unwandelbarer, das Werden aus 
ſeinem Weſen ausſchließender, aber ebenſo gut ein aus dem lauterſten 
Glanze beftehender, fein Licht ewig ausftrahlender Gott kann vielleicht in 
einer Religion genügen, die Philoſophie vermag mit ihm nichts an- 
zufangen und wird getrieben zur Faſſung Gottes oder des Weltgrundes 
als der Geſamtheit und Sinheit aller „Seelen“ oder gei⸗ 
ſtigen Weſen — eine Faſſung, welche Lacroix (S. III) mit Recht die 
wahrhaft philofophifche, Pantheis mus und Individualismus verſöhnende 
nennt und, ungeachtet feiner theiſtiſchen Sympathien, als die ſeinige an- 
erkennt. 

Dies iſt nun, wie man begreift, ein weſentlich anderer Bott. Denn 
alle „Seelen“ find, für Lacroix, in fortwährender Entwickelung, in fort ⸗ 
währendem Auf- und Abſteigen begriffen. Die Wandlung if ein Geſetz, 
dem alle Seelen, alles Lebende unterworfen iſt. Don dieſem Gedanken 
iſt unſer Derfaffer durchdrungen und fein ganzes Buch — und darin 
liegt hauptſächlich der Wert desſelben — iſt eigentlich nichts als eine 
geiftvolle und zum großen Teil gelungene Erklärung der makro · und 
mikrokos miſchen Vorgänge durch das Prinzip der Wandlung und Wieder; 
verkörperung der Weſen. 

Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Dom Himmel kommt es, 
Sum Himmel geht es, 
Und wieder nieder 

Sur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd! 

Dieſe Worte Goethes hätte Cacroir an die Spitze feiner Schrift 
ſetzen können, und es ſcheint auch, er habe an ſie gedacht, wenn er ſagt: 

„L'eau qui s'évapore, se spiritualise, mais elle descend sur la terre en rosée 
ou en pluie; de m&me IThomme redescend sur la terre après un séjour plus ou 
moins long dans la région spirituelle“ (S. 56). 

Es iſt klar, daß die Geſamtheit der ſtets wandernden und ſich 
verwandelnden Seelen, alſo die Gottheit, dieſelben Wandlungen durch⸗ 
zumachen hat, wie jeder ihrer Teile, und ſo bekommen wir ein ganz 
neues Bild von der Welt und ihrer „Schöpfung“, — ein ungleich 
klareres und vernunftgemäßeres. Dann aber dürfen wir nicht mehr, 
mit Lacroix (S. 5, 65 u. ö.), von einem göttlichen Entſchluß und Be- 
ſchluß, die Welt zu ſchaffen, reden, und von der Willfährigkeit der 
Seelen, Gott bei dieſem Akt als Werkzeuge und, ſozuſagen, Material 
zu dienen. Die Welt ſtellt ſich uns jetzt dar als ein in einer höheren, 


en 
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uns verborgenen Notwendigkeit begründeter Werdeprozeß Gottes ſelbſt, 
als ein endloſes Stufenreich göttlicher Inkarnationen, deſſen einzelne 
Staffeln die individuellen Weſen find — ein ſchöner und tiefer Gedanke, 
zu dem freilich die theiſtiſchen Reminiscenzen des Derfaffers durchaus 
nicht paſſen, der aber erſt die ehre vom „Sündenfall“ von allen mytho- 
logiſchen und die Vernunft ſowohl als das Gerechtigkeitsgefühl beleidigen · 
dem Beiwerk befreit, d. h. eben das leiſtet, was Lacroix bezweckte, aber 
ans Mangel an Honſequenz nur zur Hälfte erreicht hat. Er wollte 
Cheismus und Pantheismus vereinigen, und, zu gunſten der Fortſchritts⸗ 
idee, die „Schuld“ vom Menſchen abwälsen; bemerkte jedoch nicht, daß 
jene Vereinigung an ſich nicht möglich, und daß dieſe Freiſprechung des 
Individuums nur dann denkbar if, wenn man die gangbaren Vor⸗ 
ſtellungen von der Gottheit fallen läßt, und dieſe ſelbſt als im Welt⸗ 
prozeß gebunden und, gleich allen anderen Weſen, der Wandlung und 
Entwickelung unterworfen faßt. 

Sehr wenig gefallen hat uns die ſonderbare Selbſtempfehlung, welche 
der Verfaſſer oder Verleger dieſem ſehr leſenswerten Buche auf den Weg 
gegeben hat. Das Titelblatt trägt nämlich oben die Worte: „Mon 
meilleur ouvrage“! Und „Mon“! auf einem „inſpirierten“ Buch dl 

R. v. Koeber. 


3 
Tas wird aus uns? 


Die höcht verdienſtliche Derlagshandlung von Max Spohr in 
Ceipzig, welche ſchon durch fo manche populäre Schrift unſere Bewegung 
nachdrücklichſt gefördert hat — wir erinnern nur an die Sachen von 
Prof. Schmick, Carl Heckel und Eugen Neumann —, hat vor kurzem eine 
gemeinverſtändliche Propaganda ⸗ Schrift für Spiritualismus und Okkultismu⸗ 
von Hans Arnold in Roftod herausgebracht.!) In der ſehr empfehlens · 
werten Form eines Vortrages mit direkter Anrede des Leſers beantwortet 
Arnold die CTitel⸗Frage feiner Schrift: „Was wird aus uns nach 
dem Tode?“ Auf einigen 140 kleinen Oktav⸗Seiten giebt er eine aus · 
geſuchte Blütenleſe der anziehendſten, gut beglaubigten Beifpiele, durch 
welche er die „aſtralen“, vom materiellen Körper unabhängigen Weſens⸗ 
kräfte des Menſchen nachweiſt. Unter dieſen von ihm angeführten That⸗ 
fachen hat uns befonders die nachfolgende (auf 5. 61) intereſſiert, die 
unſre eigene Erfahrung überſteigt: 

„In einer Familie, die mich faſt täglich als ihren Gaſt ſah, lernte ich einen 
daſelbſt im Haufe wohnenden jungen Mann kennen, welcher ganz außerordentliche 
Fähigkeiten beſaß. Dieſer Menſch legte vor unſer aller Augen einige Streichhölzchen 
in gewiſſer Entfernung vor ſich auf den Tiſch, um den wir ſaßen, trat dann zur 
Seite und konzentrierte ſeine ganze Willenskraft darauf, daß die Streichhölzer zu ihm 
an das Ende des Tiſches wandern follten, wobei er, um ſich ſelbſt in dieſe Dorftellung 
des Wanderns der Streichhölzer recht intenſiv einzuleben, fortwährend Winkbewegungen 
mit den Fingern feiner einen Band machte. 


1) Was wird aus uns nach dem Tode? Eine populär⸗naturphiloſophiſche Ab ⸗ 
handlung von hans Arnold, Verlag von Max Spohr in Leipzig 1891, 147 Seiten, 
2 M. 40 Pfg. 
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So unglaublich es nun auch klingen mag und fo fehr wir ſelbſt überraſcht waren, 
fo gewiß iſt es doch wahr, daß nach geraumer Zeit die Streichhölzchen anfingen, fich 
zu rühren und ſchließlich ruckweiſe in kleinen abgemeſſenen Bewegungen vorwärts 
glitten, bis ſie bei dem vorgeſchriebenen Platze ankamen. Dies gelang dem jungen 
Mann, ſo oft er das Experiment wiederholte.“ 

Es wäre ſehr erwünſcht, eingehendere Berichte mehrerer Augenzeugen 
über ſolche Experimente zu erhalten. — Der Derfafler zeigt ſich vollftändig 
vertraut mit der Litteratur unſerer Bewegung und wirkt mit ſeiner Schrift 
kräftig für deren Derbreitung. MN H. 8. 


Gin ſtsinennes Album 

nennt fich eine Meine, niedliche Brofchüre, welche der Vorſtand des Frauen⸗ 
vereins in Weinsberg bei Stern in Heilbronn herausgegeben hat (22 S., 
30 Pf.). Hofrat Dr. Theobald Kerner, der Sohn Juſtinus Kerners, hat 
auf der Burg Weibertreu bei Weinsberg die Namen ſämtlicher berühmter 
Beſucher der Burg nebſt paſſenden Inſchriften in die alten Mauern ein⸗ 
gravieren laſſen. Dieſe ſind hier „nebſt vielem anderen, was ſchön und 
nützlich zu leſen“ iſt, zuſammengeſtellt. Als Beiſpiele für die Inſchriften 
mögen nur folgende zwei Verſe, der erſte von Juſtinus Kerner, der 
zweite von Lenau, angeführt fein: 


Poeſie iſt tiefes Schmerzen; Linde werd’ ich hier umweht 
Und es kommt das echte Lied Von geheimen frohen Schauern, 
Einzig aus dem Menſchenherzen, Gleich als hätt' ein fill Gebet 
Das ein tiefes Leid durchzieht. Sich verſpätet in den Mauern. 


5 H. S. 
Denſeillich: N efanmbefint bungen. 

Von Anfang Juli ab erſcheint unter dem Titel „Geſundheit und 
Wohlfahrt“ eine neue „Halbmonatsſchrift für volkstümliche Geſund⸗ 
heitslehre und Heilkunde“, zugleich „Rundſchau über neuzeitliche Reform · 
beſtrebungen, ärztlicher Ratgeber und Unterhaltungsblatt“. Herausgegeben 
wird dieſelbe unter Mitwirkung hervorragender Fachſchriftſteller von Her · 
mann Stoß, Berlin NO, 43, der auch die Geſchäftsleitung übernommen 
hat. Im Buchhandel iſt das Blatt durch M. Breitkreuz, Berlin C, 22 
zu beziehen. Der Preis iſt auf 155 1.25 für das Dierteljahr ee. 

H. S. 


Dit: 8 Dag! 
Wie das Kaſſepferd den Mietgaul überflügelt, fo überholt der Weiſe 
den Leichtſinnigen, ein Wachender unter den Träumern. (29.) 
Dein Leben iſt kurz, aber du kannſt es ſchmücken durch deine Thaten; 
auch wenige Blumen genügen zu einem Kranze. (53.) Dhammapada. 


3 
Dit Kunf nich zu werden. 
Das Leben gleicht einer Bank; ſeid geſchickte Wechsler! Der Sebende 
gewinnt mehr als der Empfänger. Wollt ihr nun reich werden — ſo 


gebt! 3 Eliphas Levi. 
Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Nenhauſen bei München. 


Druck und Komm. Yrrlag von Theodor Hofmann in Gera. 
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SIX 


XII., 70. Oßlahen 1891. 


Unſterblichleit bedingt Vordaſein. 


Don 
Hũbbe ⸗ Schleiden. 
$ 
Die Seel’ in mir iſt aus Etwas worden; 
darum fie nicht zu nichts kommt: denn 
aus Etwas kommt fiel 
paracelſus (Werke, 1608: II, 6). 
ie Menſchenſeele kann nicht mit dem Körper ganz zu Grunde 
” gehen; es bleibt Etwas von ihr, was unſterblich if. — Wir 
fühlen und erfahren, daß wir ewig find.” Das fagte 
ſelbſt Spinoza, der Monifl.!) Kant aber ging fo weit zu behaupten, 
daß „wohl niemals eine rechtſchaffene Seele gelebt habe, welche den Ge⸗ 
danken hätte ertragen kön nen, daß mit dem Tode alles zu Ende ſei, und 
deren edele Geſinnung ſich nicht zur Hoffnung der Sukunft erhoben 
hätte” 2); und Emerſon, den man nicht ganz mit Unrecht den Platon 
des 19. Jahrhunderts nennt, fieht ſogar in der Überzeugung des Menſchen 
von feiner Unſterblichkeit einen Beweis für feine geiſtige Geſundheit. °) 
Nur in der ſeichten Schreiberei der Tageslitteratur und da, wo man den 
anſcheinenden Gegenſatz von Religioſität und Wiſſenſchaft noch nicht gelöſt 
hat, macht fich vielfach jene Strebensrichtung geltend, welche ein an⸗ 
dauerndes Beftehen der individuellen Weſenheit des Menſchen über feine 
kurze Lebenszeit in einem Erdendaſein hinaus leugnet. Aber gerade 
die hervorragenden Forſcher der Naturwiſſenſchaft, auf welche die Gy 
dankenloſen ſich zu berufen pflegen, enthalten ſich zum mindeſten jedes 
abſprechenden Urteils über dieſe Frage, die ſich ihrer „exakten“ Beweis · 
führung entzieht; !) und trotz des blinden Anſtürmens jener thörichten Ele 
mente lebt im Volke heutzutage noch fo gut wie zu irgend einer früheren 


) „Ethik“: V, 23 und Erläuterungen. 

) „Träume eines Geiſterſehers ꝛc.“, Werke ed. Rosenkranz VII, 106; Kehr · 
bach 67. 

8) I have always thought, that faith in immortality was a proof of the 
sanity of a man's nature. — Auch in „Goethes Geſprächen“ mit Eckermann 
kommt die gleiche Anſchauung zum Ausdruck. 

9) Es ſei hier nur beiſpielsweiſe hingewieſen auf Johannes Müller (Phy 
ſtologie), Helmholtz (Phyfiol. Optik), Du Bois⸗-Reymond (Grenzen des Natur ⸗ 

erkennens), auch Volkmann (Rud. Wagners Phyflol. Wörterbuch I, 596 f.). 
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Seit das mehr oder weniger unklare, jedoch völlig ſichere Bewußtſein von 
etwas Unſterblichem in jedem Menſchen. 

Mit beſondrer Vorliebe beſchäftigt auch von jeher alle philoſophiſche 
und religisſe Betrachtung ſich mit dem Gedanken an das Fortleben nach 
dem Tode. Sonderbar! daß man ſo wenig ſich um ſeine Vergangenheit 
vor dem gegenwärtigen Leben kümmert, und dem Glauben daran 
weniger Raum gönnt als dem an die Sukunft! Iſt es doch von 
vorneherein wahrſcheinlich, daß das Vorher dem Nachher entſprechen 
oder wenigſtens einige Analogie mit demſelben bieten dürfte! Und 
ſollte nicht auch die Schlußfolgerung aus dem Dordafein unſerer We⸗ 
fenheit uns über deren Begriff und Natur beſſer aufklären, als alles, 
was wir über deren Schickſal nach dem Tode feſtſtellen oder erdenken 
können d! 

Sobald das Bewußtſein von der eigenen unſterblichen Natur ſchärfer 
hervortritt und klarer gedacht wird, ſo kann es gar nicht beſtehen ohne 
das des Vordaſeins (der „Präexiſtenz“) dieſes unſterblichen Weſens⸗ 
keimes. Die Erkenntnis, daß unſer inneres Weſen über dieſe Sinnenwelt 
erhaben iſt, erweitert ſich alsdann dahin, daß unſer Weſen ebenſo von der 
Geburt wie von dem Tode unſeres £eibes unabhängig iſt. 

Darin nämlich haben die neuzeitigen Materialiſten völlig recht: 
Wenn die Individualität des Menſchenweſens erſt bei ihrer irdiſchen 
Geburt entſtünde, dann müßte ſie demgemäß auch irgend wann, mit oder 
nach dem Tode wieder vergehen. Jedem Anfange muß ein (analoges) 
Ende entſprechen. Es iſt gerade fo wahrſcheinlich, oder un wahr ⸗ 
ſcheinlich, daß im leiblichen Tode die menſchliche Individualität erliſcht, 
wie daß fie mit der Zeugung oder der Empfängnis ihren urſprünglichen 
Anfang nimmt. 

Für diejenigen daher, welche an Unſterblichkeit glauben, alſo die 
Unabhängigkeit der Individualität (Seele oder Weſenheit) vom Indivi- 
duum annehmen, ergiebt ſich auch das Vordaſein von ſelbſt als logiſch 
notwendige Folgerung. Nicht dieſes Dordafein iſt nachzuweiſen, ſondern, 
wer Fortdauer annimmt ohne ein Dordafein, müßte dieſe logiſche In⸗ 
konſequenz begründen; und dies eben iſt unmöglich! 

Freilich iſt nicht zu behaupten, daß alles, was gleichzeitig entſteht, 
auch gleichzeitig wieder vergehen müſſe, daß alſo etwa alle verſchie⸗ 
denen Kräfte oder Kraftpotenzen des Menſchenweſens, welche ſich mit der 
Geburt zu entfalten beginnen, alle zugleich mit dem Tode des Körpers 
dahinfchwinden müßten. Cogiſch ſicher iſt vielmehr nur, daß alles, was 
in der Perſönlichkeit (dem Individuum) des Menſchen, ſei es mit feiner 
Geburt, ſei es während ſeines Lebens, ſich entwickelt, irgend wann 
einmal wieder ein Ende nehmen muß. Keine Geſtaltung kann un, 
ſterblich ſein; ſie muß vergehen, wie ſie entſtanden iſt, und muß andern 
Gebilden den Platz räumen. Wenn daher eine Weſenheit „unſterblich“ 
ſein ſoll, muß ſie ihre Geſtalt wechſeln; dasjenige ſelbſt aber, was ſo 
ſeine Geſtalt wechſelt, kann jedenfalls nie in dem Sinne „entſtanden“ 
ſein, wie irgend eine einzelne Geſtaltung ihren Anfang nimmt. Wenn 
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man unter „Unſterblichkeit“ nicht bloß ein „Ausſchwingen“ von Kräften 
verſtorbener Perſönlichkeiten verſtehen will, ſondern ein „ewiges“ Leben, 
welches alles Daſein, d. h. alſo alle Daſeins for men überhaupt umfaßt, 
fo muß jeder ſolcher Kebenstrieb auch als ſchon vor feiner „Geburt“ 
dageweſen angenommen werden. Das „Etwas“ in uns, was auch dann 
noch fortbeſteht, wenn alle Kräfte unſerer gegenwärtigen Perſönlichkeit 
im Chaos der beſtändig wechſelnden Geſtaltungen verſchwunden fein 
werden, muß beſtanden haben, ehe unfer Leib und mit ihm unſere gegen⸗ 
wärtige Perſönlichkeit ſich bildete. Ja, lebt ein ſolcher Weſenskern in die 
„Unendlichkeit“ fort, ſo muß er auch von „Uranfang“ her dageweſen 
ſein. Dies alles iſt logiſch ſo unzweifelhaft feſtſtehend, daß wir gerade 
aus dem weiteren Nachweis dieſes Vordaſeins unſeres individuellen (nicht 
perſönlichen) Weſens wiederum den ſtärkſten Beweis für die Unſterblich⸗ 
keit eben dieſes Weſenskeimes in uns gewinnen. 

Solche Logik war es auch, die David Hume zu feinem Ausſpruche 
am Schluſſe feines ſkeptiſchen Eſſays über die „Unſterblichkeit der Seele“ 
trieb. Derſelbe lautet, etwas vervollſtändigt, folgendermaßen: 

„Was unvergänglich iſt, muß auch unerzeugbar fein. Wenn alſo die Seele un- 
ſterblich if, fo muß fie vor ihrer Geburt ſchon dageweſen fein. Wenn ſolche 
frühere Exiſtenz uns nichts angeht, dann auch die ſpäͤtere nicht. (Wenn 
aber dieſe) .., dann iſt die Wiederverkörperungslehre das einzige Syſtem diefer 
Art, dem die Philoſophie Gehör geben kann.“ 

Aume freilich ſchlußfolgerte umgekehrt: Weil kein Dordafein, des⸗ 
halb auch keine Unſterblichkeit. Anders dagegen alle wahrhaft intuitiv 
begabten Menſchen, alle großen Dichter und Philoſophen aller Seiten; 
ſo beiſpielsweiſe Schiller. Wenn er ſagt ): 


„Alle Pfade, die zum Leben führen, 
Alle führen zum gewiſſen Grab,“ 


jo verfteht er dies im Sinne der Präexiſtenzlehre Platons, wie er weiter 
ausführt: 

„Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunkle Schickſal flechten; 

Aber frei von jeder Seitgewalt, 

Die Geſpielin ſeliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren 

Sdttlich unter Göttern die Geſtalt. 

Jugendlich von allen Erdenmalen 

Frei, in der Vollendung Strahlen 

Schwebet hier der Menſchheit Götterbild . . 

Wie fie fand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur’gen Sarkophage 

Die Unſterbliche herunter ſtieg.“ 


) „Das Ideal und das Leben“ in der 1. Ausgabe von 1295. Ahnlich ſagt 
auch Jean Paul („Selina”, Werke 1842, XXXIU, 240): „Ginge das Geiſtige mit 
dem Körper unter, fo wäre daſſelbe auch mit ihm entſtanden.“ 
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Ebenſo hat zweifellos Kant das individuelle Dordafein der „Seele“ 
vor ihrer Geburt anerkannt. Dies ergiebt ſich ſchon als die unmittelbare 
Folgerung aus feiner Lehre vom „intelligibelen Charakter“. ) 
In dieſem Begriffe erkennt man leicht Platons Seelenlehre wieder; für 
unſer Jahrhundert aber, kann man ſagen, wurzelt in demſelben die ganze 
Lehre der Palingeneſie, die ſich bei Schopenhauer fchon zur völligen 
Erkenntnis der Wiederverkörperung entwickelte. Es darf hier wohl auch 
auf eine Stelle in Kants „Dorlefungen über Metaphyfik“ 2) hingewieſen 
werden: 

„Der Anfang des Lebens iſt die Geburt; dieſes iſt aber nicht der Anfang des 
Lebens der Seele. Das Ende des Lebens iſt der Tod; dieſes iſt aber nicht das Ende 
des Lebens der Seele. Geburt, Leben und Tod find alfo nur Fuſtände der Seele; 
denn die Seele iſt eine einfache Subſtanz; alſo kann fie auch nicht erzeugt werden, 
wenn der Körper erzeugt, und auch nicht anfgelöft werden, wenn der Körper auf. 
gelöſt wird: denn der Körper iſt nur die Form der Seele.“ 

Allerdings muß auch jede individuelle „Seele“ Anfang und Ende 
haben. Im landläufigen Sinne wird „Unſterblichkeit“ gewöhnlich als 
zukünftiges Fortbeſtehen in „Ewigkeit“ genommen. Aber was iſt „Ewig ⸗ 
keit“ ? Inſofern dieſes Wort den Gegenſatz zu Raum und Seit bezeichnet, 
hat die Ewigkeit ſelbſtverſtändlich ebenſowenig Anfang und Mitte, wie 
Ende; und in ſolchem abſoluten Sein kann auch von einer individuellen 
Differenzierung nicht die Rede fein. Wir fagen daher mit Kant: Die 
„Seele“ (Einzelweſenheit, Individualität) beſteht in indefinitum, nicht in 
infinitum; zu deutſch: ihr Anfang und Ende find „unbeſtimmt“, doch nicht 
„unendlich“. Der Unendlichkeit muß Un an fänglichkeit entſprechen, 
aber der Unſterblichkeit im Sinne unermeßlicher Fortdauer entſpricht Ur ⸗ 
anfänglichkeit. 

Unſterblich alſo iſt der Menſch nur, inſofern fein Grundweſen uran⸗ 
fänglich iſt, un vergänglich aber, inſofern es unanfänglich, „unerſchaffen“ iſt. 
Die „Schöpfungs“. gehre der religiöfen Überlieferung hat nämlich ſtets den 
tieferen Sinn gehabt, daß alle Weſenheiten Ausſtrömungen (Emanationen) 
des Gottesweſens (der Urkraft der Welt) find, daß alle uranfänglich 
aus dieſem ewigen Daſein hervorgegangen und erſt, nachdem ſie ſich 
jede von ihrem kleinſten Einzeldafein bis zur allumfaſſenden Vollendung 
erhoben haben, wieder in dieſes göttliche Daſein aufgehen. — Dies war 
nicht etwa bloß die häretifche Cehre der Gnoſtiker und die philoſophiſche 
Erkenntnis der Platoniker, ſondern überall dieſelbe eſoteriſche Cehre aller 
geheimen Überlieferung zu allen Seiten im Morgen : wie im Abendlande. 

„ Welch’ finnwidrige Mißgeſtalt jedoch hat die Volkslehre aus jener 
Wahrheit gemacht! Sie läßt des Menſchen Weſenheit erſt mit der 
Seugung entſtehen, läßt fie dann aber — aller Logik zum Trotz — in 
die Unendlichkeit fortdauern; und, was noch ſchlimmer iſt: ihr Schickſal 


1) „Kritik der reinen Vernunft“ Kehrbach 432 f., „Kritik d. prakt. Vernunft“ 
Kirchmann und Kehrbach 119 f., auch im letzten Abſchnitt ſeiner „Grundlegung zur 
Metaphyfik der Sitten.“ 

) Ed. poelitz, Erfurt 1821, S. 250. f.; Ed. du Prel, Leipzig 1888, S. 78. 
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während dieſes endloſen Daſeins ſoll im weſentlichen durch die Führung 
dieſes einen kurzen Erdenlebens beſtimmt werden, das doch für den 
Menſchen ganz „zufällig“ wäre, weil in erſter Linie bedingt durch feine 
Geburt und durch die Geiftes- und Charakteranlagen, mit denen er in 
dieſes Leben hineingeſetzt worden, und das daher auch nicht durch ihn 
ſelbſt verurſacht fein würde, ſondern nur durch „Bottes Ratſchluß“, deſſen 
Folgen ihm mithin ohne fein Derdienft zu teil würden oder ihn ohne 
fein Derfchulden träfen. Vorzüglich kennzeichnet ſchon Schopenhauer!) 
die fittliche Demoraliſation, welche dieſe Widerſinnigkeit zur Folge hat: 

Den Menſchen lehren, daß er kürzlich erſt aus Nichts geworden, folglich eine 
„Ewigkeit“ hindurch Nichts geweſen ſei und dennoch für die Zukunft unvergänglich 
ſein ſolle, iſt gerade ſo, als ihn lehren, daß er, obwohl durch und durch das Werk 
eines andern (Gottes oder feiner Eltern), dennoch für fein Thun und Laffen „in 
alle Ewigkeit“ verantwortlich ſein ſolle. Wenn nämlich dann, bei gereiftem Geiſte 
und eingetretenem Nachdenken, „das Unhaltbare ſolcher Lehren ſich ihm aufdrängt, 
fo hat er nichts Beſſeres an ihre Stelle zu ſetzen, ja, if} nicht mehr fähig es zu ver ⸗ 
ſtehen, und geht dadurch des Troſtes verluſtig, den auch ihm die Natur zum Erſatz 
für die Gewißheit des Todes beſtimmt hatte“; — nämlich das Bewußtſein ſowohl 
ſeines ewigen, anfangsloſen und unvergänglichen Seins, wie auch ſeiner eigenen, 
uranfänglichen Weſenheit, welche in der Folge zahlloſer Wiederverkörperungen einer 
unendlichen Vervollkommnung fähig iſt. 

Wieviel tiefer und würdiger als jene Kirchenlehre iſt doch die Er⸗ 
kenntnis, aus welcher heraus der ſeheriſche Dichter die Geburt ſeines 
Kindes begrüßt, wie in den folgenden Verſen: (De Profundis: die Geburt) 
des engliſchen Po&ta laureatus, Cord Alfred Tennyfon: 


Her aus der Tiefe, du mein Kind, her aus der Tiefe, 
Wo alles ewig iſt, das immer war und ſein wird, 
Aonenlang gewirbelt durch die unermeßliche 
Uranfängliche Dämmerung mannigfacher Lichtflut. 


Her aus der Tiefe, du mein Kind, durch dieſes Weltalls 
Ewige Wandlungen nach wandelloſer Satzung 
Durch jegliche Geſtaltung ſich ſteigernden Lebens, 
Und aus des Mutterſchoßes unbewußter Vorzeit 
Daher kommſt dul 


— 4 — 


Einigung. 
Wenn du, lange genug auf dem Ocean der Dielheit umhergeſtürmt, 
dich der Beſchauung überläßt, die mit dem Ewigen dich vereint, ſo wirſt 
du endlich an das Ufer dieſer Vereinigung gelangen und mit allen ver⸗ 


ſchiedenen Dingen nur noch Eines ausmachen. 
Arablecher Spruch. 


1) „Die Welt als Wille ꝛc.“, II. Kap. a1, 3. Aufl. S. 828. 
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welcher eine wirklich philoſophiſche, d. h. nicht bloß auf Intuition 

und den religiöfen Glauben fich berufende, ſondern logiſch begrün⸗ 
dete Unſterblichkeitslehre aufſtellte, und zwar eine ſolche, die weder ihrer 
Form noch ihrem Inhalte nach einer weſentlichen Veränderung bedarf 
oder auch nur fähig iſt. Jede Unſterblichkeitslehre, ſofern fie eine indi⸗ 
viduelle Fortdauer nach dem Tode annimmt, iſt im Grunde notwendig 
platonifch, und keiner darf hoffen, etwas Nennenswertes zur £dfung der 
Frage, was uns nach dem irdiſchen Leben erwartet, beizutragen, der den 
platoniſchen Standpunkt ganz verlaſſen, oder — iſt er Gegner des Un⸗ 
ſterblichkeitsglaubens überhaupt — ſich nicht gründlich mit Plato aus 
einandergeſetzt hat. 

Plato handelt von der Unſterblichkeit in vielen feiner Geſpräche; 
nur eines aber iſt dieſem Gegenſtand ausſchließlich gewidmet: Phädon, 
ein bleibendes, grundlegendes Werk von welthiſtoriſcher Bedeutung, in 
welchem die Hauptgeſichtspunkte, unter denen die Unſterblichkeit betrachtet 
werden kann, erſchöpft und alle künftigen Faſſungen dieſes Glaubensſatzes, 
alle ſpäteren Argumente für denſelben vorgezeichnet ſind. 

Mit Platos klaſſiſchen, gleichſam typiſchen Beweiſen muß daher eine 
Schrift beginnen, welche ſich zur Aufgabe ſtellt, „die Hauptſtationen des 
geſchichtlichen Verlaufes“ der Beweiſe für die Unſterblichkeit der Seele zu 
verfolgen. Eine ſolche Schrift iſt die vorliegende von J. Baumann )), 
die wir unſern Leſern ſehr empfehlen können. 

Die Form des Buches iſt eine äußerſt glückliche und nachahmungs⸗ 
werte. In ſieben kurzen, klar und ſachlich geſchriebenen Abſchnitten giebt 
der Verfaſſer eine „logiſche Transſkription“ des ganzen Phädon; d. h. er 
führt die bei Plato dialektiſch und dramatiſch entwickelten Gedanken jedes 
Kapitels auf ihren reinen, begrifflichen Kern zurück, wobei ſich ſowohl 


4 der Geſchichte der abendländiſchen Philoſophie iſt Plato der erſte, 


) Dr. J. Baum ann, Platons Phädon philoſophiſch erklärt und durch die 
fpäteren Beweiſe für die Unſterblichkeit ergänzt. Gotha (bei Fr. A. Perthes) 1889. 
208 Seiten. 


Kern, Die Hauptſtationen der Unſterblichkeitslehre. 199 


der wahre Inhalt des Geſprächs ergiebt, als auch das, was an dem- 
ſelben einen bleibenden philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Wert hat. 

Man darf ſich freilich nicht verhehlen, daß farbloſe Begriffe und 
intuitiv erkannte Wahrheiten, wie Plato fie häufig ausſpricht, ſich nie 
vollkommen decken, daß alſo auch Baumanns „Aberſetzung“ Platos ins 
Cogiſche nur zum Teil ihren Zweck erreicht; immer aber müſſen wir dem 
Derfaffer für fein Unternehmen Dank wiffen, ſelbſt wenn feiner geſchickten 
und ſcharfſinnigen Arbeit keine andere Bedeutung zukäme, als die bloß 
negative, die logiſche Unbeweisbarkeit der auf nicht logiſchem Wege 
gewonnenen Erkenntnis indirekt bewieſen zu haben. 

Jeder „logiſchen Transſkription“ folgt eine „philoſophiſch⸗kritiſche 
Betrachtung“ derſelben. Aus dieſen Abſchnitten erhellt — wenn auch 
nicht ſehr deutlich — des Derfaffers eigene Stellung zur Unſterblich⸗ 
reits frage. 

Ein Daſein nach dem Tode nimmt Baumann an; ja, er ſcheint 
ſogar dem Gedanken einer Wiedergeburt nicht abgeneigt zu ſein. So 
fagt er (5. 19): 

„Die ſtillſchweigende (1) Dorausfegung Platos, daß es natürlicherweiſe kein 
abſolutes Entſtehen und Vergehen gebe, iſt in der modernen Er- 
fahrungswiſſenſchaft immer mehr erhärtet werden.“ (Das „ſtillſchweigend“ 
verſtehen wir hier nicht; iſt doch die ganze Präexiſtenzlehre Platos der oft und laut 
genug ausgeſprochene Glaube an die Anfangsloſigkeit der Seelel) „Auf die Seele 
angewandt, ergiebt das, daß dieſelbe nach der Trennung vom Leib noch irgendwo 
fein muß (vgl. S. 72). Plato denkt ſich die Seelen, wie unſere Phyfifer die Atome, 
die ſich verbindend einen beſtimmten Körper bilden, etwa Schwefelatome und Queck⸗ 
filberatome Zinnober; wird der Finnober aufgelöſt, fo find die Schwefelatome immer 
noch da und können ſich wieder zu Zinnober verbinden." (Ob der Derfaffer dieſen, 
die platoniſche Anſchauung illuſtrieren ſollenden Vergleich rechtfertigen kann?) „In 
der neueren Philofophie hat Giordano Bruno im 16. Jahrhundert wegen des ewigen 
Werdens in der Welt den Wiedereintritt und Austritt der Seelen in wechſelnde Leiber 
gelehrt. Leſſing war für eine derartige Dorftellung begeiſtert, damit jede Seele zur 
vollen und ganzen Entwicklung komme und die ganze Welt der Erkenntnis und der 
Willensbeziehungen durchmache.“ 

Dagegen verhält ſich Baumann ganz ablehnend ſowohl gegen alle 
aus den „überſinnlichen“ Phänomenen geſchöpften Beweiſe für die Un ⸗ 
ſterblichkeit (S. 72 f), als auch gegen die Lehre von einer mit ſchöpfe 
riſcher Kraft begabten Seele und deren intelligiblen Präexiſtenz im Sinne 
Platos und des Neuplatonismus, des Origenes, Schellings u. a. (5. 65 f.). 

Und dennoch erkennt Baumann, wie wir oben geſehen, die Unzu⸗ 
läſſigkeit, ein „abſolutes Entſtehen“ der Seele zu behaupten! 
Kein abſolutes Entſtehen — alſo ewiges Sein. Wir geben 
zu, daß ein ſolches noch nicht die platoniſche Präeriftenz beſagt, aber 
doch eine Präexiſtenz. In welcher Form d Dies vermochten wir aus 
unſerm Buche nicht herauszubringen, weil der Verfaſſer uns über feinen 
metaphyſiſchen Standpunkt nicht näher aufgeklärt hat. Alles, was 
wir erfahren — und dies iſt ſo gut wie gar nichts — iſt, daß er den 
des modernen Monis mus nicht teilt (S. 68). S. 66 ſcheint es, als 
wenn er mit Plato den Dualismus von Seele und Leib, ja die Su pe ⸗ 
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riorität der erſteren annehme; dann wäre aber unerklärlich ſowohl 
feine Abneigung gegen die Präeriftenziehre als die Hinneigung zu der 
Anſicht, daß das „Ich als inhaltliches Ich, d. h. als verknüpfende Er ⸗ 
innerung, durchaus abhängig iſt von Suſtänden des Körpers“ (S. 72). 

hlt doch Baumann (S. 66) zu den von Plato „richtig feſtgeſtellten 
Grundgedanken“ auch den, daß die vom Körper verſchiedene und von 
dieſem nicht ableitbare Seele eine Thätigkeit zeige, welche über Em ⸗ 
pfindung und bloße Erinnerung hinausgehe, und daß ihre Bethätigungen 
ſich darüber erheben, „bloß ein Begleitbild des Leibes und ſeiner 
Erhaltung und Fortpflanzung zu fein”! Eine ſolche Seele wird 
man doch nicht als eine vom Körper durchaus abhängige bezeichnen 
dürfen. Wenn aber, wie wäre ihre Abhängigkeit von einer anderen, 
weſensungleichen Subſtanz zu erklären? Su einem Influxus physicus 
wird der Derfaffer wohl nicht zurückgreifen wollen; und fo bleibt ihm, 
wie uns dünkt, nichts übrig, als die Weſensidentität des Idealen 
und Realen anzunehmen, d. g. ſich zu dem allermodernſten Monismus zu 
bekennen, der die Alleinheit des Weltweſens und den Dualismus ſeiner 
Außerungsweiſen lehrt. In dieſem Monismus erblicken wir nicht die 
Widerfprüche, welche Baumann (S. 68) anführt. Nie hat jener, unferes 
Wiſſens, behauptet, daß Ausdehnung, Bewegung ꝛc. zugleich auch ihr 
kontradiktoriſches Gegenteil fein könnten. Alles, was er ſagt, iſt, daß das 
alleine Weltweſen ein denkendes und wirkendes zugleich iſt, 
was einen Widerſpruch ebenſowenig enthält, als daß der Menſch die 
Vermögen des Denkens und des Wollens in ſich vereinigt. 

Der Analyfe des Phädon folgen (von S. 73 an) ſehr leſenswerte 
Darlegungen der Unſterblichkeitslehren Plotins, Auguſtins, des Thomas 
von Aquino, Duns Scotus’, Descartes’, Lodes, Leibniz’, Mendelsſohns, 
Kants und endlich Fechners. Die Anſichten des letzteren gat Baumann 
(S. 199 ff.) vortrefflich und eingehend dargeſtellt, obgleich ſie in ſeinen 
Augen bloß geiſtreiche Phantafiedichtungen find. 

Schon der Vollſtändigkeit ſeiner Monographie zuliebe hätte der 
Derfaffer auch die beiden ſpekulativ bedeutendſten Unſterblichkeitslehren 
der neueren Seit behandeln ſollen: die Schellingſche und die Schopen- 
hauerſche. 


Dir Siram des Daſtins. 


Aber den Strom der Geburten und des Todes führt keine Brücke; 
du mußt tapfer dich hindurchkämpfen, willſt du das fichere Ufer erreichen. 
Dies vermögen nur Wenige. Dhammapada (85). 
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Eine möglichſt allſeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachen und Fragen 
it der Zweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Otrantwortung für die 


ansgefprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von Ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein · 
zelnen Artikel und fonfiigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


| Manreſa. 
Dis mufiſche Schulung der Ji ſuilen. 
Nach 
Franz Anton Schmid. 
N Überwinde dich ſelbſt! 
(Jenattuf bon Topola.) 

m Jahre 1491 ward Inigo Topez de Recalde auf dem Schloſſe 
£oyola in der ſpaniſchen Provinz Guipuzcoa geboren. Er verlebte 
ſeine Jugend in dem ausſchweifenden Treiben jener ritterlichen 

Seit, wobei er ſich hauptſächlich durch perſönliche Eitelkeit auszeichnete; 
kaum 20 Jahre alt aber erfuhr er jene vollſtändige innere Umwandlung, 
welche aus ihm den Ignatius, den nachmaligen Gründer der „Geſellſchaft 
Jeſu“, machte. Er entſagte ganz und gar dem Weltleben, verteilte ſeine 
Güter unter die Armen und pilgerte im Büßergewande nach der be⸗ 
rühmten Benediktinerabtei Montſerrat in Catalonien. Die beſonders 
ſtrenge Sucht der jungen Mönche daſelbſt mochte ihn vorzugsweiſe an ⸗ 
gezogen haben. 

Auf hohen einſamen Klippen lagen die Einfiedeleien dieſes Kloſters, 
und die jüngſten Mönche lebten auf den höchſten Bergſpitzen. Eine 
kümmerliche Hütte und höchftens noch ein kleines Gärtchen dabei bildeten 
ihre Behauſung, und nur auf gefährlichen Felstreppen an fchroffen Fels⸗ 
wänden mit Leitern und Brücken über ſchauerliche Abgründe konnte man zu 
ihnen gelangen. Dennoch ſcheint dem Ignaz dieſes Asketentum nicht ge- 
nügt zu haben. Er nahm zunächſt im Bofpitale der unweit gelegenen 
Stadt Manreſa Wohnung und zog ſich danach ganz in eine nahe 
Selfenhöhle zurück, wo er ein Jahr lang ſich einer ſtrengen myſtiſchen 
Selbſt⸗ Schulung hingab. Er war von Natur phantaſiereich, doch aber 
weniger durch Großartigkeit des Geiſtes als vielmehr durch eiſerne 
Willenskraft und durch gewiſſe überfinnliche Fähigkeiten ausgezeichnet, wie 
ſie noch heute vielen Mitgliedern ſeines Ordens nachgerühmt werden. 
Solche Hellſinnigkeit und Fernwirkung des Willens iſt leicht begreiflicher 
Weife das Ergebnis der bei den Jeſuiten vorgeſchriebenen geiſtigen Sucht, 
auf welcher zweifellos die bisher unübertroffene Organiſation dieſes 
Ordens beruht. 
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Die Grundzüge diefer Selbft-Schulung hat Ignaz in einer Anleitung 
zu „geiſtigen Übungen“ niedergelegt, welche er in jener Berghöhle bei 
Manreſa verfaßte, und der man deshalb den Namen dieſer Stadt gegeben 
hat. Iſt nun freilich auch der ausgeſprochene Zweck dieſer Übungen 
keineswegs irgend ein überſinnliches Können, ſo laſſen dieſelben ſolchen 
Erfolg doch ſehr möglich erſcheinen, wenn ſie mit vollem Ernſt und 
ganzer Hingebung durchgeführt werden. Dieſelben haben auch in vieler 
Binficht eine auffallende Ahnlichkeit mit der myftifchen Schulung anderer 
Syſteme, namentlich mit dem Yoga der indiſchen Myſtiker. 

Charakteriſtiſch für jene Übungen iſt, was der Herausgeber der 
deutſchen Bearbeitung derſelben, Pater Schmid !) in feiner Einlei⸗ 
tung ſagt: 

Wer in dieſer Schulung einige Zeit in der Einſamkeit zubringen will, wird vor 
allem dazu eingeladen, die Kräfte ſeines Derftandes und Herzens in volle Thätigkeit 
zu ſetzen. Er kommt um ſelbſt zu handeln, nicht aber um einen anderen handeln 
zu ſehen; er kommt, um durch dieſes Handeln Kraft zu erlangen, keineswegs 
aber, um bloß etwas Geiſtliches zu leſen, und fi unfruchtbarer Beſchauung hinzu · 
geben. So wie es, um zu wandeln oder zu laufen, nicht genügt, über das Gehen 
und Laufen etwas zu leſen. ſondern man den Leib und feine Glieder anſtrengen muß, 
ebenfo genügt bei den geiftlihen Übungen nicht eine fromme £efung, ſondern man 
muß ſeine Seelenkräfte gebrauchen und entwickeln. 

Dieſe Übungen verfolgen fichtlich den Zweck, alles Perſönl iche 
in dem Schüler zu ertöten, ihn vollſtändig über alle Ceidenſchaften und 
Begierden, vor allem über jede Selbſtſucht zu erheben, ferner feine 
Willenskraft in rieſiger Weiſe zu entwickeln und zu ſtählen, und 
endlich feinen Geift zu einem möglichſt ausgiebigen Werkzeuge diefes feines 
ſelbſtloſen Willens zu machen, und zwar geſchieht dies durch eine denk⸗ 
barſt reiche Entfaltung und Schulung der Einbildungsfraft. Keiner 
beſonderen Erwähnung bedarf es, daß bei dieſer Schulung auch der in 
jeder Hinſicht abgehärtete Körper zu einem gefügigen und brauchbaren 
Werkzeuge des eiſern herrſchenden Willens wird. 

Die Mittel, welche zu dieſen Swecken angewendet werden, find 
hauptſächlich dreierlei: Die Gewiſſenserforſchung, die Betrachtung und 
die Beſchauung. An dieſe ſchließen ſich dann noch die Übung der drei 
Seelenkräfte und die des Gebetes an, in welchen auch mehr oder weniger 
die deutliche Dreiteilung jener Mittel wiederzuerkennen iſt. Das Gebet hat 
übrigens zu jeder einzelnen Übung mitzuwirken. 

Die „Gewiſſenserforſchung“ iſt ein Durchſuchen der Er⸗ 
innerung, des eigenen SGedächtniſſes, und dient zu einer Reinigung des 
Willens. Sie ſoll „die Seele in den Stand ſetzen, alle ihre untergeordneten 
Neigungen aus ſich zu entfernen“, alles Perſönliche, alle Leidenſchaften 
und Begierden abzuſtreifen. 

Die „Betrachtung“ iſt eine Übung der Vernunft und Intuition 
des Schülers und dient zugleich zu einer Ergebung und Fügſammachung 


) manreſa oder die geiſtlichen Übungen des heiligen Ignatius — bearbeitet 
von Franz Anton Schmid, 5. Auflage bei Friedrich Puſtet, Regensburg 1890. 
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des Willens. „Nicht der Überfluß an Speiſen nährt den Körper, fondern 
das, was er verdaut. Ebenſo wird die Seele nicht durch die Fülle von 
Kenntniſſen befriedigt, ſondern durch das, was das Herz in ſich aufnimmt 
und verarbeitet. Der Menſch fchöpft weniger Nutzen aus dem, was 
feinem Verſtande beigebracht wird, als aus dem, was derſelbe ſelbſt findet, 
ſei es durch eigenes Nachdenken, ſei es durch intuitive Eingebung.“ 
Tetztere aber erfordert einen ſich an den Gegenſtand feiner Betrachtung 
„demütig“ hingebenden Willen, Sammlung des Geiſtes und Empfänglich 
keit des Herzens. 

Die „Beſchauung“ endlich iſt eine Schulung der Einbildungskraft, 
welche zugleich zu einer Stärkung des Willens dient. Dieſe Übung 
wird auch als „Dorftellung des Ortes“ und „Anwendung der Sinne“ be. 
zeichnet und iſt eine Anwendung des Willens zur Schulung der geiſtigen 
Vorſtellungskraft des Menſchen. Sur beſſeren Deranfchaulichung folge 
hier die eigene Erklärung des Ignatius und die praktiſche Ausführung 
derſelben an einem Beiſpiele. 

Die Seele kann ſich vermöge ihrer Einbildungskraft einen Gegenſtand, ein Er ⸗ 
eignis ſo lebhaft vorſtellen, als ob ſie alles, was dabei geſchieht mit eigenen Augen 
fähe, mit eigenen Ohren hörte, als ob fie Feuge und wirkliche Teilnehmerin der 
Handlung wäre. 

Diefe lebhafte Vorſtellung geſchieht in der Seele, indem ſie vermittelſt der 
äußeren Sinne, nach ähnlichen entweder ſchon gehabten oder möglichen Eindrücken, 
ſich ein Bild und Gemälde entwirft von dem Ereigniffe, welches fie auf dieſe Weiſe 
anſchauen will. Die Seele verſetzt ſich dabei in einen Zuſtand, wo fie wirklich einen 
Gegenſtand, ein Ereignis, eine Handlung zu fehen, die Perſonen zu hören, zu be ⸗ 
rühren meint. Dann geht fie weiter und empfindet, koſtet gleichſam die Luſtigkeit, 
die Anmut und Kieblichkeit der Tugenden bei jenen Perſonen, mit welchen ſie fich 
beſchäftigt, oder den Schauer, den Ekel und Abſchen vor dem Böſen, vor dem Todes ⸗ 
geruch, welchen ihre Kafter peſtartig um ſich her verbreiten. — Dieſe Anwendung 
der Sinne darf nicht von allem Nachdenken entblößt ſein; ſie führt uns vielmehr, 
wiewohl auf einem kürzeren und ſanfteren Wege, recht eigentlich in das Leben der 
Geheimniſſe ein. Von der Betrachtung unterſcheidet ſie ſich dadurch, daß ſie mehr 
mit dem Anſchauen und mit dem ksren ſich beſchäftigt, und auf diefem Wege 
in den Gegenſtand ſich vertieft, geiſtigen Genuß und Fortſchritt ſucht, während die 
Betrachtung eigentlich den Derftand beſchäftigt, die Urſachen, die Wirkungen der 
Geheimniſſe erforſcht und ſo in ihrem ganzen Verlaufe eine höhere Richtung nimmt. 
Es iſt damit nicht geſagt, daß die „Anwendung der Sinne“ nicht ebenfalls einige 
Erwägungen und Erörterungen verlangt; dieſe müſſen aber mehr kindlich, alſo ein · 
fach und ſchnell auffaſſend ſein, nicht mit langem Nachdenken hinhalten. Die „An⸗ 
wendung der Sinne“ gewährt einen zweifachen Vorteil. Manchmal kann die Seele, 
vielleicht durch frühere Geiſtesanſtrengungen, durch Betrachtungen ermüdet, nicht mehr 
die Tiefe der Geheimniſſe durchdringen, und verweilt dann bei der Anſchauung der 
in die Sinne fallenden Gegenſtände, wodurch fie wieder gekräftigt, und allmählich für 
höhere Dinge befähigt und zu ihnen emporgetragen wird. Manchmal aber iſt die 
Seele ſchon durchglüght und gleichſam berauſcht von der Andacht und Beſchauung 
höherer Wahrheiten; dann ruht fie wieder aus, indem fle zu dieſen finnlichen 
Wahrheiten wieder herabſteigt und in allen Dingen Nahrung, Troſt und Geiſtes freude 
findet ob der überſtrömenden Liebe, die uns alles, ſelbſt das Winken des Auges und 
den leiſeſten Laut groß und ſchätzbar macht und uns neue Quellen des Troſtes und 
der geiſtigen Freunde gewährt. (Schmid 143— 145.) 


— 
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Vorbereitungsgebet): „O mein Herr und Gott! gieb mir die Gnade, daß 
alle meine Abſichten, alle meine Handlungen und Derrichtungen rein, nur zu N 
Dienſte und zum Kobe deiner göttlichen Majeſtät gerichtet ſeien.“ 

Dorſtellung des Ortes: Derfege dich im Geiſte in dein sterbeben. — 
Bitte Gott um eine heilſame Furcht vor dem Tode und um die Gnade, daß du alle 
zeit dazu vorbereitet fein mögeft. 

Anwendung der Sinne, 1. des Geſichtes: Schaue im Geiſte dein 
Gemach, das nur ſchwach beleuchtet iſt von ſpärlich eingelaſſenem Tageslicht oder von 
dem düſteren Strahle einer Lampe. — Betrachte dieſes Bett, das dein Körper nur 
verlaſſen wird, um in den Sarg gelegt zu werden; betrachte alle die Dinge in deiner 
Umgebung, die du jetzt auf immer verlaſſen ſollſt. — Schaue die Perſonen, die dich 
umgeben: die düſteren und ſchweigenden Dienſtboten, die weinende Familie, die dir 
das letzte Lebewohl fagt, den Prieſter, der bei dir betet und dich mit Fuſpruch unter: 
ſtützt. — Schaue, dich ſelbſt, wie du, ausgeſtreckt auf dem Schmerzenslager, nach und 
nach den freien Gebrauch deiner Sinne und Seelenkräfte verlierſt und mit aller Macht 
dich ſträubſt gegen den Tod, der deine Seele vom Körper ſcheiden und fie vor den 
Richterſtuhl Gottes bringen will. — Schaue wie an deiner Seite die böſen Geiſter 
ihre Anſtrengungen verdoppeln, um dich zu verderben, während dein Schutzengel dir 
zum letztenmale mit ſeinen heiligen Eingebungen beiſteht. 

2. Anwendung des Gehörs: Höre im Seiſte den einförmigen Schlag 
der Pendeluhr, die dir deine letzten Stunden zumißt und dir bei jeder ihrer Bewegungen 
zu ſagen ſcheint: „Du weißt nicht den Tag noch die Stunde. Eine Stunde noch! 
und dein Richter ſteht vor der Thür.“ — Vernimm das Geräuſch deines in peinlicher 
Weife unterbrochenen Atems, jenes beängftigende Röcheln, den Vorboten des Todes; 
vernimm das unterdrückte Schluchzen der Umſtehenden und die Gebete, welche unter 
Thränen vorgeleſen werden: „Vor einem böſen Code .. . . bewahre ihn, o herr! 

. Erlöſe, Herr, die Seele deines Knechts — Höre, wie dir der 
Prieſter von Seit zu Seit zuſpricht mit den Worten, die ihm die Kirche in den 
Mund legt: „Herr Jeſu, in deine Hände empfehle ich meinen Geiſ t! — 
Beherzige dies alles wohl, denn wenn einſt der entſcheidende Augenblick eintritt, dann 
wird die Krankheit dich hindern, darüber nachzudenken. 

3. Anwendung des Geſchmackes: Stelle dir die ganze Bitterkeit des 
Codesfampfes vor. — Welch' eine Bitterkeit liegt im Tode in Hinſicht auf die Gegen ⸗ 
wart! Du mußt ſcheiden von Vermögen und Kang, von Freuden und Vergnügungen, 
von deinen Verwandten und von deinem Hörper. Wie bitter find ferner jene Ge⸗ 
fühle von Ekel, Traurigkeit und Furcht, welche dem letzten Augenblicke vorangehen! 
Welch' eine Bitterkeit ſchließt der Tod in ſich in Kückſicht auf die Ver gangen ; 
heit. Wie bitter iſt dieſe Erinnerung an ein Leben voll Untreue, voll Mißbrauch 
der Gnadengeſchenke, voll Argerniſſen! Wie bitter iſt endlich in Zinſicht auf die Fu ⸗ 
kunft der Cod durch den Sedanken an das bevorftehende Gericht, wo du Rechen ; 
ſchaft ablegen mußt von allen deinen Werken. 

4. Anwendung des Gefühls: Stelle dir vor, du hielteſt mit zitternden 


N) Alle, die mit Dr. Fahneſtocks Methode des „Statuvolismus“ bekannt find, 
werden an dieſem Beiſpiel ſofort die unbewußte Verwandtſchaft derſelben mit dieſen 
übungen des Ignatius erkennen. a 

2) Diefes felbe Gebet hat Ignaz bei allen Betrachtungen vorgeſchrieben. Es 
iſt durch dasſelbe in kürzeſter Form das ausgedrückt, was die indiſche Philoſophie 
Nischkama Karma nennt, das Leben, Denken und Handeln im Dienſte Iswaras „um 
Gottes willen“. 
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Bänden das Kruzifiz, das dir der Priefter hingiebt. — Berühre im Geiſte deinen 
Körper, der in kurzem ein Leichnam fein wird. Berühre deine erſtarrten Füße, deine 
von der Krankheit abgezehrten Arme, deine Bruſt, wie ſie ſich mühſam hebt unter 
ungleichem Atemholen, das bald ganz aufhören wird. Berühre dein Herz, deſſen 
Schlag kaum mehr zu fühlen. Berühre dein Geſicht, das hohl vom Fieber, in dem 
kalten Schweiße des Todes gebadet iſt! .. .. Kerne jetzt, lerne täglich ſterben, 
der Welt, dir ſelbſt abſterben, damit du im Augenblick des Todes dies Opfer um ſo 
frendiger vollendeſt! 

Schließe mit einer Anmutung zu dem ſterbenden Heilande: .. . (Folgt ein 
Sch lußgebet. — Schmid 189— 162.) 

Als eine beſondere Art der Übung oder auch als eine andere Be 
zeichnung für die „Betrachtung“ wird die „Übung der drei Seelen ⸗ 
kräfte“ angeführt. Da aber mit dieſen drei Kräften oder Beſtandteilen 
der Seele das Gedächtnis (wohl einſchließlich des Gemüts), die Vernunft 
und die Willenskraft gemeint find, fo wird man die erwähnten drei 
Hauptarten von Übungen ſchon als ſolche von je einer dieſer drei Seelen 
kräfte auffaſſen dürfen. Jene beſondere Übung würde alſo als dieſen 
dreien neben oder gleich geordnet angeſehen werden müſſen. — Das 
Gleiche gilt von den „drei verſchiedenen Weiſen zu Beten“, 
von welchen die erſte im weſentlichen eine Gewiſſenserforſchung iſt, die 
zweite einer Art von Betrachtung gleich kommt und mit der dritten zwar 
keine Beſchauung, aber doch, wie es ſcheint, eine andere, ganz beſondere 
Art von Willensübung verbunden iſt. Hierüber ſogleich noch Näheres. 
Der Sweck dieſer Unterſcheidung oder Steigerung von Gebetsweiſen iſt 
offenbar der, bei dem vielen vorſchriftsmäßigen Beten moͤglichſt der geift- 
und gedankenloſen Außerlichkeit der Verrichtung entgegenzuwirken und 
dem Schüler Mittel an die Hand zu geben, jederzeit innerlich und 
geiſtig beten zu können. 

Was nun die Anwendung dieſer Mittel der Schulung anbetrifft, 
ſo ſetzt Ignaz bei derſelben voraus, „daß der Chriſt, welcher dieſe Bahn 
betreten will, kräftig, verſtändig, von ſtarkem Willen belebt und Herr 
feiner Seit fei”. Ferner nimmt er an, daß der Schüler dieſen Weg nur 
an der Hand eines erfahrenen Beraters, eines geiſtigen Führers gehe. 
Die Schulung ſelbſt teilt er in vier Stufenfolgen, die er „Wochen“ 
nennt und die den von alters her anerkannten Stufen der Reinigung, der 
Erleuchtung, der Einigung und der Vollendung entſprechen ſollen. Es 
iſt dabei nicht an bürgerliche Wochen zu denken, da ſich die Durchmachung 
einer jeden Stufe ganz nach dem einzelnen Falle jedes Schülers richten 
muß, und da auch die vier „Wochen“ von vorn herein ganz ungleich be ⸗ 
meſſen if. So hat Ignaz in feinem „Exerzitienbuch“ in der erſten 
„Woche“ nur für einem Tag Betrachtungen angezeigt, in der zweiten 
für etwa zwölf bis dreizehn, die dritte aber in ihrer Anlage um die 
Hälfte kürzer berechnet als die zweite, und die Dauer der vierten Woche, 
ſowie die der erſten, ganz der Entſcheidung des geiſtigen Führers über⸗ 
laſſen. Es ſcheint aber, daß Ignaz für je eine Durcharbeitung der vier 
Stufen durchſchnittlich 50—40 Tage angenommen hat, und im übrigen 
darauf rechnete, daß erſt bei einer öfteren Wiederholung ſolches „Kurfus“ 
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der Eindruck, den derſelbe in der Seele hinterläßt, ein bleibender und ihr 
zur eigenen Natur werde. 

Während der erſten Woche richtet ſich die Schulung vorzugsweise 
auf die Vernunft des Menſchen und ſucht ihn dahin zu leiten, daß er 
ſich als Seele fühle, daß er aufhöre ſich mit feinem Körper zu identifizieren. 
Daher die auf die irdiſchen Unvollkommenheiten, auf das Böſe im 
Menſchen, auf die eigenen Fehler und Sünden, auf den Tod des Hörpers 
gerichteten Betrachtungen, denen das vorſtehend Angeführte entnommen 
iſt. In der zweiten Woche ſoll der Schüler gelehrt werden, fein Leben 
nach dem Vorbilde Jeſu zu geſtalten. In der dritten Woche richten ſich 
die Betrachtungen auf das Leiden Chriſti und in der vierten auf deſſen 
Auferſtehung und Seligkeit. 

Jeden Tag ſoll der Schüler vier nicht unmittelbar aufeinander folgende Stunden 
zur Betrachtung verwenden; auch von feiner nächtlichen Ruhe ſoll er ſich eine Stunde 
zu dieſem Zwecke abbrechen. Dieſe nächtlichen Stunden find befonders günſtig für 
die Sammlung des Geiſtes. Täglich ſoll man eine Diertelftunde um Mittag und eine 
Viertelſtunde abends mit Erforſchung des Gewiſſens zubringen . . Für die zweite 
und dritte Woche wird empfohlen, die erſte Betrachtung um Mitternacht, die zweite 
beim Anbruch des Morgens, die dritte nach der Meſſe und vor dem Mittagsmahle zu 
halten .. .. Die Beſchauung oder „Anwendung der Sinne“ iſt gewöhnlich als die 
letzte Betrachtung vor dem Abendeſſen zu üben, weil fie den Geiſt, der durch die vor 
hergehenden Übungen ſchon ermüdet iſt, weniger abſpannt. Sie ſoll daher auch in 
ſanfter, ruhiger Weiſe ohne Anſtrengung des Kopfes geſchehen 

Man ſoll, je nachdem der Seelenzuftand dies erheiſcht oder die Geheimniſſe, in 
deren Betrachtung man gerade begriffen iſt, es erfordern, in einem dunklen Zimmer, 
woſelbſt das Sonnenlicht unſerm Ange unzugänglich gemacht wird, fich in tiefe Ein⸗ 
ſamkeit begraben, damit man allein, „mit Gott allein“ ſei, oder man ſoll, wenn 
der zu betrachtende Gegenſtand freudigen oder troſtreichen Eindruck gewährt, auch dem 
Geiſte durch den Anblick der ſchönen Natur, der Blumen, des heitern Himmels u. ſ. w. 
einen freieren Aufſchwung „zu Gott“ geſtatten. (Schmid 25, 26, 146.) 

Aber auch in dieſem letzteren Falle gilt es für erwünſcht, Einſamkeit, 
Waldeinſamkeit womöglich auf Bergeshöhe zu ſuchen; iſt aber die Ge⸗ 
legenheit dazu dem Schüler nicht vergönnt, fo verſetze er ſich vermöge 
feiner Einbildungskraft in die geeignete Lage und Umgebung. So wird 
u. a. als anfängliche Vorübung für die „Betrachtungen“ angegeben: 

Stelle dir im Geiſte vor, dein heiliger Engel habe dich unvermutet in die tiefſte 
Waldeinfamfeit geführt, auf daß du dort abgefondert, „mit Gott allein“ bleibſt. 

Die Methode dieſer Übungen iſt darauf berechnet, jedem individuellen 
Bedürfniſſe angepaßt zu werden, und ſcheint auch in erſter Tinie für den 
Selbſtgebrauch der Einzelnen beſtimmt zu ſein, wenn auch ſtets unter der 
Führung eines erfahrenen Beraters. Dennoch iſt offenbar dieſe Schulung 
in den verſchiedenen Anſtalten und Ordenshäuſern der Jeſuiten als Vor⸗ 
ſchrift eingeführt und infolgedeſſen auch derſelben aus Sweckmäßigkeits⸗ 
gründen allerlei Abbruch geſchehen, um ſie dem Durchſchnittsmaße der 
Bedürfniſſe und Fähigkeiten der verſchiedenen Schüler und auch älteren 
Mitgliedern des Ordens anzupaſſen. So wird z. B. in vielen Provinzen 
und Häuſern des Ordens die Betrachtung um Mitternacht nicht mehr gehalten, weil 
viele durch die ungewohnte und oftmalige Unterbrechung des Schlafes zu ſehr ge 
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ſchwächt und ſomit an der Erreichung ihres Hauptzieles, die Übungen mit friſchem 
Geiſte zu vollenden, gehindert wurden. 

In kluger Menſchenbeurteilung weiſt übrigens Ignaz in ſeinem 
„Exercitienbuch“ wiederholt darauf hin, daß ſeine Übungen für keinen und 
von keinem übertrieben werden ſollen: 

Die Art und Weiſe, die Dauer, die Anzahl der geiſtlichen Ubungen müſſen alle · 
zeit dem Alter, der Fähigkeit, der körperlichen Beſchaffenheit, dem guten Willen des · 
jenigen angemeſſen ſein, der ſich ihnen unterzieht. Heiner darf überladen werden. 
Ein jeder thue nur das, was er mit Nutzen und mit vollkommen freiem Willen 
thun kann. Er darf dabei nie über ſeine Kräfte ſich anſtrengen, ſondern ſoll immer 
das Maß der Gaben und Gnaden berlückſichtigen, welche ihm Gott eben jetzt verleiht, 
und nie jene Grenzen überſchreiten, welche ihm von der Klugheit und Erfahrung 
eines weiſen Seelenführers vorgezeichnet find .... Der geiſtliche Führer aber ſoll 
niemals einem noch zu wenig erleuchteten Beifte oder einem zu ſchwachen Herzen 
eine zu große Bürde auferlegen. Er ſoll niemandem etwas vorſchlagen, was nicht 
den Kräften und dem guten Willen desſelben gerade angemeſſen iſt. 

Für kräftige, mutvolle und fähige Perſonen, welche frei über ihre Seit und 
ihre Zukunft verfügen können, von einem eifrigen Verlangen nach Vollkommen ⸗ 
heit beſeelt und nicht wankelmütigen Charakters find, ſollen vier Betrachtungen täg- 
lich, jede von der Dauer einer Stunde, ferner eine Stunde Betrachtung während der 
Nacht, ſowie die Gewiſſenserforſchung einmal während des Tages und einmal vor 
dem Schlafengehen beſtimmt werden... Perfonen aber, welche zwar alle eben an ⸗ 
geführten Bedingungen in ſich vereinigen, aber nicht hinlänglich Muße haben und 
daher täglich nur eine Stunde oder allenfalls anderthalb Stunden aufwenden können, 
da ſie während der ganzen übrigen Feit des Tages von Geſchäften in Anſpruch ge 
nommen ſind — ſolche Perſonen ſollen auch nicht länger als eine Stunde täglich mit 
geiſtigen Übungen beſchäftigt werden. Wenn fie nur eine größere Anzahl von Tagen 
nacheinander dieſelben Stoffe der Betrachtung vornehmen, wie ſie in den „Exercitien“ 
dargelegt find, fo werden fle, in dieſer Reihenfolge fortfahrend, durch längere Fort · 
ſetzung das ergänzen, was ihnen infolge der öfteren Unterbrechung abgeht.!) 

wer indeſſen Herr feiner Zeit iR und aus den Übungen den beſten Nutzen 
ziehen will, der muß fie mit der größten Senanigkeit und in der angegebenen 
Reihenfolge machen. Er muß die Hauptpunkte der Betrachtungen ſowie einen Aus- 
zug aus den Anleitungen zur Unterſtützung ſeines Gedächtniſſes vor Augen haben. 
Je mehr er ſich mit Leib und Seele von ſeinen Bekanntſchaften, Freunden und von 
den vielfältigen weltlichen Geſchäften und Angelegenheiten zurückzieht, deſto größere 
Fortſchritte wird er im geiſtigen Leben machen. Er ſoll alſo womöglich feine ge 
wöhnliche Wohnung verlaſſen und ſich an einen einſamen Aufenthaltsort be · 
geben : 

Außer folcher freiwilligen Einſamkeit wird auch die äußerſt denkbare 
Einfachheit und möglichſt naturgemäße LCebensweiſe empfohlen. Einige 
der über letzteren Punkt gegebenen Vorſchriften dürften hier wohl von 
Intereſſe ſein: 

1. Es erſcheint weniger notwendig, ſich vom Brote zu enthalten, weil das Brot 


) „Exercitienbuch“ Annot. 18—20. — Pater Schmid bemerkt hierzu (5. 29): 
„Wenn der von vielen und notwendigen Geſchäften Sehinderte während 30 
bis 40 Tagen in feinen Betrachtungen fortfährt, wird er mit Sottes Gnade dasſelbe 
Siel erreichen, welches (bei einem andern) die während s oder 14 Cagen in voller 
Surückgezogenheit gemachte Fortſetzung der Übungen würde hervorgebracht haben. 
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keine Speiſe iſt, nach welcher die Eßluſt in einer ungeordneten Neigung verlangt und 
wozu nicht die Verſuchung fo heftig antreibt. wie zu den übrigen Speiſen. 

2. Hinſichtlich des Getränkes ſcheint die Enthaltſamkeit notwendiger und an · 
gemeſſener, als hinſichtlich des Brotgenuſſes. Man ſoll ſich alfo hierin wohl erforſchen, 
was nötig ſei und darum geſtattet werden könne; was darüber hinausgeht, ſoll man 
entfernen. 

3. In Beziehung auf die feineren Gerichte ſoll man die größte und moͤglichſt 
vollkommene Enthaltſamkeit beobachten, weil hierin ſowohl die natürliche Eßluſt mehr 
geneigt iſt, das Maß zu überſchreiten und weil auch die Verſuchung uns hierin mehr 
antreibt, nach den ansgeſuchten Speiſen und Leckerbiſſen zu verlangen. Hier kann 
nun die Enthaltſamkeit in zweifacher Weiſe beobachtet werden, wenn man ſich nämlich T. 
angewöhnt, nur einfachere, gröbere Speiſe zu genießen, und wenn man die feineren 
Gerichte nur in geringerer Quantität genießt. 

4. Je mehr man ſich von dem Maße der Speiſen abbricht, welches ſonſt ge- 
ziemend ſcheint (jedoch immer mit der Vorſicht, daß man der Geſundheit nicht ſchade 
— in keine Schwäche falle), deſto ſchneller wird man zu der richtigen Mitte gelangen, 
und zwar aus zwei Gründen, 1. weil man fo, ſich ſelbſt zu Hilfe kommend und vor ⸗ 
bereitend, eher die rechte Eingebung (Intuition) erfahren wird, durch welche uns die 
geziemende Mitte gezeigt wird, und 2. weil, wenn jemand ſteht, daß er bei einer 
übermäßigen Enthaltſamkeit entweder nicht die erforderlichen Kräfte des Leibes oder 
nicht die geeignete Faſſung und Fähigkeit für die geiſtigen Übungen habe, er leicht 
dahin gelangen wird, zu beurteilen, was ſich für ihn gezieme und notwendig ſei. 

5. Sur Seit des Effens ſoll man ſich unſer Vorbild Chriſtus vorſtellen, wie er 
mit feinen Apoſteln Speiſe genießt. 

6. Man kann auch, während man Speiſe zu ſich nimmt, eine andere Betrachtung 
anwenden, 3. 8. 8. auf ein geiſtiges Geſchäft, das man vornehmen will, ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit richten 

2. Vor allem ſoll man ſich hüten, daß nicht das ganze Gemüt auf das Eſſen 
gerichtet ſei, und daß man nicht in übermäßiger Haft die Speifen genieße. Ein jeder 
ſei da Herr über ſich ſelbſt, ſowohl in der Art und Weiſe zu eſſen, wie auch in der 
Menge der Speiſen, die er zu ſich nimmt. 

8. Um aber jede ungeordnete Neigung im Genuſſe von Speiſe und Trank zu 
entfernen, iſt es ſehr zweckdienlich, nach dem Eſſen oder zu einer Stunde, wenn man 
keine beſondere Eßluſt empfindet, für die nächſtfolgende Eſſenszeit das geziemende 
Maß von Speiſe und Trank, das man nehmen will, zu beſtimmen. Bei dem Mahle 
ſelbſt fol man dann dieſes fo feſtgeſetzte Maß nicht Überfchreiten, weder ob eines 
größeren Appetites, noch auch wegen irgend einer Verſuchung; im Gegenteile ſoll 
man lieber noch etwas weniger genießen 

In dieſem Übungsbuche der Jeſuiten find im übrigen auch noch eine 
Reihe anderer äußerſt nützlicher und praktiſcher Lebensregeln enthalten, 
ſo namentlich eine Verfahrensweiſe, wie man eine geſunde und gute 
Wahl zu treffen hat, ſei es nun die Wahl eines Berufes oder in irgend 
einer anderen Lebensfrage. Wir können hier auf Einzelheiten nicht wohl 
eingehen; erwähnt ſei nur das Wichtigſte: Man habe dabei ſtets den 
ganzen Sweck ſeines irdiſchen Daſeins im Auge; man ſtelle ſich ferner 
einen abſtrakten, idealen, moͤglichſt vollkommenen Menſchen vor, der uns 
für die zu treffende Wahl um Rat fragt, und thue das, was man dem 
raten würde. Das übrige läßt ſich etwa mit leichter Veränderung in das 
Gellertſche Wort zuſammenfaſſen: 
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Wähle, wie du, wenn du ſtirbſt, 
wWünſchen wirft, gewählt zu haben. 

Sum Schluſſe nun ſei hier noch die dritte von Ignaz empfohlene 
„Veiſe zu beten“ angeführt, welche ſchon oben berührt wurde: 

Dieſe geſchieht in der Art, daß wir bei jedem einzelnen Ausdrucke des Gebete; 
in einer kleinen Pauſe innehalten, etwa fo lange, als wir ruhig und ſanft Atem holen 
können; und während dieſes kleinen Zwiſchenraumes, dieſer Pauſe zwiſchen einem 
Atemholen und dem anderen, beten wir dann innerlich, bloß mit dem Geiſte, indem 
wir vorzüglich auf die Bedeutung eines ſolchen Wortes merken, oder an die Perſon 
denken, zu welcher wir unfer Gebet erheben. 

Dieſe Dorfchrift iſt beſonders durch ihre offenbare Verwandtſchaft mit 
der indiſchen Loga- Schulung intereſſant, bei welcher auch das Atemholen 
und Atemanhalten eine ſehr bedeutſame Rolle ſpielt; und doch hat ſeiner 
Seit Ignatius ficherlich in keiner Weiſe mit indiſcher Myſtik auch nur eine 
mittelbare Berührung gehabt. 

Solche Berührungspunkte und das fichtliche Hervortreten einiger der 
wichtigſten Grundzüge jeder myſftiſchen Schulung auch in der Methode 
des Ignatius — das Abſtreifen der Perſönlichkeit, die Gedanken⸗Kon⸗ 
zentration, die Willens ſtärkung, die Verwendung der Einbildungskraft —, 
ſolches alles veranlaßte uns, dieſes Übungsfyftem in den Geſichtskreis 
gegenwärtiger Betrachtung zu ziehen. Einer allgemeineren Anwendung 
zur Förderung einer geiſtig⸗myſtiſchen Entwickelung werden indes dieſe 
Übungen außerhalb eines Einfluffes des Jeſuitenordens nicht fähig fein, 
weil die zu denfelben verwendeten Gegenſtände zu einfeitiger, beſchränkter 
Natur find und ſich lediglich auf dem exoteriſchen Boden der Kirche be⸗ 
wegen. Für alle, die nicht ausſchließlich und vollſtändig auf dieſem Boden 
ſtehen, werden diefelben ungenügend erſcheinen. Don eſoteriſchem Chriſten⸗ 
tum iſt in den hier zu Grunde liegenden Anſchauungen keine Spur; und 
doch hat zweifellos im religiöfen Leben der Menſchheit allein der Efoteris- 
mus nicht nur die Sukunft für ſich, ſondern ift auch allein geeignet, ein 
Leben in höherer geiſtiger Erkenntnis zu befriedigen. Wenn man die 
Entwickelung dieſes höchften geiſtigen Lebens der Menſchheit betrachtet, 
wird man trotz Görres gegenteiligen Ausführungen in feiner „chrift- 
lichen Myſtik“ doch nicht leugnen können, daß auch außerhalb der chriſt⸗ 
lichen Kirche nicht nur echte Myſtik, ſondern gerade die höchſten Stufen 
der reinſten Myſtik erreicht worden find. Findet ſich doch ſchon in der 
Kabbala des Judentums und im Sufismus der Mohammedaner ein ver⸗ 
wandtes und gleich erfolgreiches Streben. Nicht minder aber erkennen 
wir ein ſolches auf dem Boden Ägyptens in allen Kulturperioden und in⸗ 
folgedeſſen auch in den Myſterien des klaſſiſchen Altertums bis herab auf 
die Neu ⸗Platoniker. Jedoch vor allem iſt uns als ein Schatz göttlicher 
Weisheit aus urälteſter Seit eine gleiche Entwickelung bei dem älteren, 
morgenländiſchen Zweige unſerer eigenen europäifchen Raſſe überliefert; 
und dort hat dieſe myſtiſche Entwickelung ſich ſogar zur höchſten Blüte 
entfaltet — in Indien. 
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Eine mögliäß anſekige Unterſachung und Erörterung aberſtanllcher Chetſachen and gragen l 
An der Sweck diefer Feitſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, ſowelt fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein ⸗ 
ö zelnen Artikel und fonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vocgebrachte felbft zu vertreten. 
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en Schriften über die eſoteriſchen Lehren des Morgenlandes, haupt ⸗ 
ſächlich Indiens, fehlt es in der neueſten Litteratur, namentlich 
der engliſchen nicht. Daß ſolche Darſtellungen — ihre Authenticität 
vorausgeſetzt — einen hiſtoriſchen Wert haben, liegt auf der Hand. 
Ob aber auch einen philoſophiſchend Ob fie, wie die Anhänger jener 
verborgenen Weisheit es ohne Sweifel meinen, imſtande find, das euro · 
päifhe Denken, die europäiſche Wiſſenſchaft, auf neue Bahnen zu 
bringen, zum Abſchwören ihres ganzen bisherigen Ideenkomplexes zu be · 
wegen und ſo von Grund aus zu reformieren d Wir glauben dies nicht; 
und zwar einfach darum, weil alle dieſe Darſtellungen — ſoweit ſie uns 
bekannt ſind — die Hauptſache aus den Augen laſſen: ſie wenden das 
erſte ſelbſtverſtändliche Mittel nicht an, die Menſchen „zu beſſern und zu 
bekehren“; ſie ſprechen nämlich nicht die Sprache des zu Bekehrenden, ſie 
rechnen nicht mit ſeinen Anſchauungen, mit ſeiner Wiſſenſchaft, mit 
ſeinem Glauben. Dieſe Proſelytenmacher des orientaliſchen Okkultismus 
und Eſoterismus gleichen Miſſionaren, welche ihren Heiden das Ehriften- 
tum predigen, ohne vorher eine genaue Kenntnis der Religion erworben 
zu haben, gegen die fie auftreten und die fie doch offenbar nicht anders 
bekämpfen können, als indem ſie ſich mit ihr auseinanderſetzen. 

Der gebildete Europäer lieſt ſolche gut gemeinten Bücher mit großem 
Intereſſe, wie ein ſpannendes, geiſtreich erzähltes Märchen; bleibt aber 
nach wie vor feiner Philoſophie bezw. feinem Katechismus treu. Und 
dies kann man ihm nicht verargen: denn was ihn überzeugt, ſind ent⸗ 
weder Gründe oder von einer ihm und feinen Bildungsgenoſſen be» 
kannten Autorität ausgegangene Machtſprüche; nicht aber un ; 
bewieſene, wenn auch noch ſo tiefſinnige Lehrſätze, deren Urſprung er 
nicht kennt und die möglicherweife — das muß er ſtets befürchten — eine 
moderne Myſtiſikation find. 
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Man fieht, worin die ſchwierige Aufgabe eines Schriftſtellers beſteht, 
der den exotiſchen Geiſt dem Abendlande nicht nur vorführen, ſondern 
auch einimpfen will: er muß die Wahrheiten der abendländifchen 
Wiſſenſchaft — denn daß auch dieſe im Beſitze gewiſſer nicht zu unter · 
ſchätzender Wahrheiten iſt, wird wohl ſelbſt der fanatiſchſte Bewunderer 
orientaliſcher Kulturen nicht in Abrede ſtellen — mit den Dogmen ſeiner 
Tehre zu verſöhnen wiſſen, jene durch dieſe begründen und vertiefen, und 
fomit zeigen, nicht etwa, daß die europäifche Philoſophie ein einziger 
großer Irrtum, ſondern vielmehr ein Beſtandteil der uralten Weisheit 
des Orients, alſo eine relative Wahrheit ſei, was ſich immer am 
deutlichſten herausftellt, wenn man ihre Sätze bis zu Ende denkt, aus 
ihnen die letzten Folgerungen zieht und auf dieſe Weiſe, unerwartet, auf 
Prinzipien morgenländiſcher Weltanſchauung, als auf ihren wahren 
Mutterboden, ſtößt. 

Die von Dr. Hübbe- Schleiden herausgegebene und ſoeben im 
Buchhandel erſchienene Schrift, „Das Daſein als Cuſt, Leid und 
Cie be“, iſt nun der erſte und, wie uns dünkt, vortrefflich gelungene Der- 
ſuch, dieſe Aufgabe in dem bezeichneten Sinne zu löſen.!) Sie verdient — 
ganz abgefehen von ihren ſonſtigen Vorzügen — ſchon deshalb eine Stelle 
unter den hervorragendften Erzeugniffen der neueren myſtiſchen Litteratur. 
Dies werden uns, glauben wir, auch diejenigen zugeben müſſen, welche 
den Standpunkt des Verfaſſers gar nicht oder nur zum Teil einnehmen, 
aber fähig find, ſich in eine fremde, reiche Gedankenwelt zu vertiefen und 
ein fein ausgearbeitetes, durchdachtes, anſchaulich und oft mit dichteriſcher 
Kraft dargeſtelltes Syſtem zu würdigen. 

Am meiſten dürften Naturforſcher der Häckelſchen, und Philoſophen 
der Schopenhauerſchen und Hartmannſchen Schule an der Schrift Gefallen 
finden. Denn — die indiſche Philoſophie abgerechnet — find es gerade 
dieſe drei Denker, an die der Derfaffer ſich vorzugsweiſe anlehnt und 
deren Tehren er aus der indiſchen zu verſtehen und durch dieſe zu er⸗ 
gänzen oder vielmehr zu erweitern ſucht. Es gilt dies namentlich von 
der evolutioniſtiſchen Naturphiloſophie Häckels, die ſich in keinem weſent⸗ 
lichen Punkte von derjenigen Hübbe-Schleidens unterſcheidet und im Grunde 
nichts anderes iſt, als ſozuſagen deren erſtes, auf die Sinnenwelt be⸗ 
zägliches Kapitel. 

Die Realität und Selbſtändigkeit der Individuen einerfeits und 
deren Weſenseinheit andrerſeits find offenbar die beiden Hauptpoſtulate 
der ſich ſelbſt verſtehenden Philofophie und Naturforſchung, die, infofern 


) Das Daſein als Luft, Leid und Liebe. Die alt⸗indiſche Weltanſchauung in 
nenzeitlicher Darſtellung. Ein Beitrag zum Darwinismus. Mit Titelbild, 2 Ton⸗ 
drucken, 24 Feichnungen und 10 Tabellen. (Braunſchweig 1891, bei C. A. Schwetſchke 
& Sohn, 3 Mark.) — Ein Auszug aus dieſer Schrift waren meine im Frühjahr 1891 
in der „Sphinx“ veröffentlichten Artikel unter gleichem Titel. Dieſe waren aber in 
ihrer gedrängten Kürze doch nur wenigen verſtändlich. Die jetzt vollſtändig vor ⸗ 
liegende Schrift dagegen iſt zwar auch noch immer inhaltlich gedrängt, indeſſen bei 
ihrem ſiebenfachen Umfange und mit ihren vielen Feichnungen wohl anſchanlicher. 

(Der Heraus geber.) 
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ſie Erklärungen der wirklichen Welt und ihrer Vorgänge ſein wollen, ſich 
nur für Wirkliches und Erklärbares intereſſieren können. 

Die Welt iſt aber nicht wirklich ſowohl, wenn fie eine bloße Dor- 
ſtellung, ein bloßes Produkt des denkenden und anſchauenden menſchlichen 
Subjekts, als auch, wenn alles Daſein in ihr gleichſam ein Traum des 
allein wahrhaft ſeienden Urweſens iſt. Sie iſt auch nicht erklärbar, 
wenn die zahlloſen Einzelweſen, deren Geſamtheit eben die Welt iſt, in 
gar keinem Suſammenhange mit einander ſtehen, nicht durch ein gemein⸗ 
ſames Band mit einander verknüpft, nicht in Einem Prinzip begründet, 
nicht aus Einer Wurzel entſproſſen ſind. Mit anderen Worten: auf 
Philoſophie und Naturforſchung muß ein für allemal verzichtet werden 
ſowohl unter dem Geſichtspunkte des erkenntnistheoretiſchen Idealismus 
(Illuſionismus, recht eigentlich Nihilismus) der Neukantianer, als auch 
unter dem eines abſoluten Monismus und dem eines abſoluten In⸗ 
dividualismus. 

Es giebt, glauben wir, keine beſſere und natürlichere Methode, ein 
philoſophiſches Syſtem auf ſeine Stichhaltigkeit zu prüfen, als die, welche 
Kuno Fiſcher am Schluſſe feiner Monographien anzuwenden pflegt. Er 
wirft nämlich immer die Frage auf: iſt, unter den Vorausſetzungen des 
in Rede ſtehenden Syſtems, dieſes Syſtem ſelbſt möglich d Folgt es mit 
Notwendigkeit aus ſeinen eigenen Prinzipiend Wenn nicht, ſo iſt es 
mangelhaft und korrekturbedürftig. 

Dieſelbe Methode läßt ſich auch befolgen, wenn es gilt, den ſpekula⸗ 
tiven Wert nicht einer einzelnen philoſophiſchen Lehre, ſondern eines 
philofophifchen Standpunktes zu beſtimmen, d. h. zu entſcheiden, ob ein 
Standpunkt die Erkenntnis überhaupt ermögliht? Ob für den, der 
ihn behauptet, Religion, Philoſophie und Wiſſenſchaft noch denkbar find? 

Das Sinnwidrige und Cächerliche des Neukantianismus iſt von 
Eduard von Hartmann!) fo glänzend dargethan und für jeden un⸗ 
befangenen Menſchen ſo evident, daß es ſich nicht lohnt, viel über ihn 
zu ſprechen. Man kann nur ſtaunen, daß es ſelbſt unter den Natur⸗ 
forſchern viele giebt, die, wenn ſie die Philoſophen ſpielen wollen, oder 
mit der Philoſophie zu liebäugeln anfangen, gerade ihm, dem abenteuer ⸗ 
lichſten Standpunkt, auf den ein menſchliches Gehirn nur verfallen kann, 
huldigen, ſcheinbar ohne jede Ahnung, daß ſie ſich zu einer Weltanſchauung 
bekennen, welche jedes ernſte Streben nach Naturerkenntnis ex professo 
für eine Tollheit erklärt und nur eine (allerdings pſychologiſch begreifliche, 
aber auch den ganzen Neukantianismus £ügen ſtrafende) Inkonſequenz 
begeht, wenn ſie es nicht thut. 

Denn Erkenntnis ohne Realität des Erkennenden iſt ein offen 
bares Unding. Was hat aber das erkennende Subjekt für einen Vorzug 
vor den übrigen Erſcheinungen, daß nur ihm allein Kealität zukommen 
ſollte d Und iſt denn nicht jedes erkennende Subjekt für jedes andere ein 


1) Neukantianismus, Schopenhanerianismus und Begelianismus (Berlin (877) 
S. 45—118. 
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Objekt? Demgemäß nach menſchlicher Logif: wie viele Subjekte, fo 
viele Objekte, ſo viele Realitäten. Alſo iſt es falſch, das Reale über⸗ 
haupt zu leugnen. Spricht aber der ſubjektive Idealismus auch dem 
Erkenntnisſubjekt alle Realität ab, ſo hebt er dadurch, wie eben geſagt, 
die Erkenntnis überhaupt, alſo auch ſich ſelbſt auf, und bringt obendrein 
Unſinn vor. 

Dem Pantheismus liegt das richtige und natürliche Bewußtſein zu 
Grunde, daß die Welt ein nach vernünftigen Geſetzen geordnetes, ewiges, 
einheitliches Ganzes iſt, daß die Wurzel unſeres und aller Weſen Daſeins 
ſich tief in dem Weltgrunde verliert und daß demnach das Leben der 
Individuen durch unauflösliche Bande mit dem Allleben verflochten und 
ewig wie dieſes iſt. 

Man kann nicht dieſe philoſophiſche und auf innerer Erfahrung ſich 
ſtützende Wahrheit anerkennen, ohne religiös zu fein; und umgekehrt ver- 
dient auch eine Religion nur infofern dieſen Namen, als fie von dem 
pantheiſtiſchen Gefühl unſerer untrennbaren Einheit mit Gott erfüllt und 
getragen if. Der Pantheismus iſt der Boden, auf welchem allein Philo⸗ 
fophie und Religion ihren alten Streit ausgleichen, ſich freundſchaftlich die 
Hände reichen und zur gemeinſamen Arbeit verbünden. 

Aber — wohl verſtanden — nur der Pantheismus, der, beim 
ſtrengſten Sefthalten an feiner eben bezeichneten Grundwahrheit, ſich nicht 
hinreißen läßt, aus Liebe zur Gottheit, aus Hingebung an den „All⸗ 
umfaſſer“ und „Allerhalter“, die Grenzen zwiſchen dieſem und dem In⸗ 
dividuum zu verwiſchen, alle Realität, auf Koſten derjenigen der Er⸗ 
ſcheinungswelt und ſeiner eigenen, jenem allein zuzuſchreiben. In dieſer 
Überfpanntheit des Gefühls, in diefer -- wenn man fo fagen darf — 
Übertreibung der Wahrheit liegt der leicht einzuſehende Irrtum derjenigen 
Form des Pantheismus, welche man den abſoluten Monismus nennen 
kaun. !) Wir ſagen, ein leicht einzuſehender Irrtum, denn feine Behauptung 
widerſpricht allen Thatfachen der äußeren und inneren Erfahrung; vor 
allem aber der inneren Erfahrung, welche als eine der Quellen der 
pantheiſtiſchen Weltanſchauung zu betrachten iſt, nämlich dem Gefühl, 
dem myſtiſchen Bewußtſein, daß wir alle in Gott — wie der Apoſtel 
ſagt — leben, weben und ſind. Hat der abſolute Monismus recht, kommt 
dem Individuum gar keine Selbſtändigkeit zu, ſo iſt jenes und jedes 
Gefühl, das als ſolches ein reales, fühlendes Subjekt vorausſetzt, unmög- 
lich. Nun iſt aber — man befrage nur die Myſtik aller Seiten und 
Völker, und ſich ſelbſt in den lichteſten Momenten — jenes gottſelige Ge⸗ 


I) Der Derfaffer meint hier nicht den abfoluten Monismus des immanenten 
Realismus, ſondern nur den nicht ⸗individualiſtiſchen Monismus, der doch ein trans · 
fcendentaler Realismus fein will. Man follte — um Verwechslung zu vermeiden — 
letzteren wohl beſſer „Euthymonismus“ nennen (abgeleitet von sv ob, eus: for 
gleich, unmittelbar), inſofern dieſer Monismus die unferer Sinnenwelt zugrunde 
liegende transſcendentale Wirklichkeit nicht mehr als eine Viel⸗Einheit, ſondern ſo⸗ 
gleich als eine unmittelbar hinter der Dielheit dieſer äußeren Erſcheinungswelt 
liegende All⸗Einheit auffaßt. (Der Herausgeber.) 
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fühl eine nicht wegzuleugnende Thatſache. Ja, der abſolute Monismus 
ſelbſt iſt nur ein falſcher Schluß aus dieſer ihm wohlbekannten Thatſache. 
Wie ſoll er alſo denkbar fein? Und iſt dieſes religiöfe Bewußtſein, welches 
uns über den Irrtum des abſoluten Monismus aufklärt und die Realität 
des Individuums außer Frage ſetzt, nicht zugleich ein Zeugnis dafür, daß 
dieſe Realität eine bloß relative ſeid Oder hätten wir — wäre unfere 
Individualität das Abſolute ſelbſt — Liebe empfinden können, hätten wir 
das Gefühl unſerer Abhängigkeit haben und in der Bingebung, Selbſt⸗ 
vergeſſenheit ſchwelgen und felig fein können? Nein! Und damit iſt 
geſagt, daß der Pantheismus nur als „in dividualiſtiſcher“ Monismus 
denkbar if, der im Grunde mit Hartmanns „konkretem“ Monismus zu- 
ſammenfällt. 

Schon dieſe einfache Betrachtung ſchließt den abſoluten Individua⸗ 
lismus oder Pluralismus aus, deſſen Unhaltbarkeit ſich auch ergiebt, ſo 
bald man verſucht, unter feinem Geſichtspunkte die metaphyſiſchen, er · 
kenntnistheoretiſchen und naturphiloſophiſchen Hauptfragen zu beantworten. 
Wir brauchen um ſo weniger alle dem Pluralismus anhaftenden unlösbaren 
Schwierigkeiten hier aufzuzählen, als dieſe Weltanſchauung, gleich dem 
metaphyſiſchen Dualismus, eigentlich nie in ihrer Reinheit vertreten, ja 
vielleicht nicht einmal gedacht worden iſt, und ſich, bei näherer Prüfung, 
immer als ein verkappter Monismus ergeben hat. 

Der individualiſtiſche Monismus, oder — was auf eins hinaus⸗ 
kommt — immanente Individualismus, d. h. Individualismus inner 
halb des Monismus, iſt auch der Boden, auf welchem das Entwickelungs⸗ 
ſyſtem Hübbe⸗Schleidens errichtet if. 

Alles Daſein iſt einmal individuell, zweitens — was ſeit Darwin 
und Häckel als eine unumſtößliche, von der Philofophie fo gut als von 
der Wiſſenſchaft anerkannte Thatſache angeſehen werden darf — Ent 
wickelung. Die Welt oder die Geſamtheit des Daſeins iſt alſo ein 
Reich ſich allmählich ſteigernder oder entwickelnder Individualformen, in 
deren unendlicher Dielheit und Derfchiedenheit das Eine unfaßbare und 
unnennbare Weltweſen ſich darftellt. 

Dielheit innerhalb der Weſenseingheit — „Viel⸗Einheit“ — dies iſt 
die Grundform der Welt. 

Nicht von dem über alle Anſchauung und alles Denken erhabenen 
Einen, ſondern vom Individuum, dieſem relativen Sein, oder vom 
Daſein, handelt unſere Schrift. 

Was iſt das Daſeind Wie erſcheint es? Warum iſt es? — 
Dieſe drei Fragen ſind zu beantworten. 

Wenn, wie gejagt, alles Daſein die Entwickelung einer Individual. 
form iſt, ſo muß die erſte Frage auf die nach dem Begriff des Indi⸗ 
viduums zurückgeführt werden. Das Individuum iſt die einheitliche 
Darſtellung des ihm zu Grunde liegenden Weſens, welches letztere auf 
dem Standpunkte des individualiſtiſchen Monismus nicht anders 
bezeichnet werden kann denn als „Individualität“. Dieſe iſt 
jenes Prinzip, welches der individualiſtiſche Monismus, um die (relative) 
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Realität der Individuen und dadurch die perſönliche Fortdauer nach 
dem Tode zu begründen, zwiſchen das Individuum und das All- Eine 
einfchiebt. f 

Jeder Individualismus iſt mit dem Glauben an eine perſönliche 
Unſterblichkeit notwendig verbunden. Nur muß man begreifen, daß per- 
ſönliche Fortdauer ſich mit Fortdauer der Perſönlichkeit, wie 
ſie die Kirche, der Spiritismus und die Seelenwanderungslehre annehmen, 
nicht nur nicht deckt, ſondern — und namentlich auf dem in unſerem 
Buche vertretenen Standpunkte — ihr im weſentlichſten Punkte wider⸗ 
ſtreitet. 

Jene drei Unſterblichkeitstheorien laſſen die „Seele“, die Perſön⸗ 
lichkeit, alfo das Ich Bewußtſein, das „dieſes“ den Tod ewig über- 
dauern; nach dieſer Auffaſſung dagegen iſt es die Individualität, 
d. h. das (metaphyſiſche) Weſen der Perſönlichkeit allein, welches unzer 
ſtörbar iſt und nach dem jedesmaligen Untergange feiner Erſcheinungsform 
(der Perſönlichkeit) als eine neue Perſönlichkeit in der Sinnenwelt 
auftritt. Hier iſt alſo „perſönliche Fortdauer“ nur im Sinne eines Fort⸗ 
lebens als (irgend eine) Perſönlichkeit zu verſtehen, was freilich nicht 
ausſchließt, daß bei einer höher entwickelten Individualität (dem Menſchen) 
auch die Perſönlichkeit noch eine Seit lang nach dem Code fortbeſteht, 
d. h. daß eine Wiederverkörperung nicht unmittelbar nach dem Tode, 
ſondern erſt dann ſtattfindet, wenn die Kraftpotenzen der verſtorbenen 
Perſönlichkeit ſich völlig ausgelebt und ausgewirkt haben (S. 32). 

Welche von beiden Auffaſſungen die tiefere und richtigere iſt, leuchtet 
ein, ſobald wir einſehen, erſtlich, daß Individualität und Perſönlichkeit 
ſich zu einander verhalten wie das Weſen zu ſeiner Erſcheinung, wie der 
Menſch zu ſeinem Gewande, wie der Maskierte zu ſeiner Maske; und 
daß, zweitens, die Natur, die finnliche Wahrnehmung ſelbſt es iſt, welche 
uns, durch das überall wirkende Geſetz der Entwickelung indirekt, aber 
ſchlagend die Unzerſtörbarkeit der Individualität und die Dergäng- 
lichkeit, Flüchtigkeit ihrer Darſtellungsweiſe, d. h. der Perſönlichkeit 
darthut. 

Die Darwin⸗Häckelſche Abſtammungs und Entwickelungslehre geſtattet keinen 
Fweifel darüber, „daß nicht nur jedes Individuum aus einem anderen hervorgeht, 
ſondern daß ſich auch allmählich eine Individual form aus der andern entwickelt, 
ſowohl in den Vorſtufen der Ausbildung eines Individuums (Ontogeneſis), wie 
auch im Geſamtlauf der Evolution (Phylogeneſis).“ Aus dieſer Erfahrungsthat · 
ſache folgt ſelbſtverſtändlich, „daß das fi entwickelnde Weſen fortbefteht, daß 
alſo individuell eine kauſale Kontinuität (urſächlich fortdauernde Einheit) durch die 
Entwickelung (ſowohl jedes einzelnen Individuums, als auch der ganzen Reihe der 
Individuen vom Molekül bis zum Menſchen) hindurchgeht. Jede ſolche kauſale 
Kontinuität durch die ganze Reihe der Individnalformen iſt nun das, was wir 
„Individualität“ nennen.“ (S. 9 f.) 

Das Beharren der Individualität bei ſtetem Wechſel ihrer Formen, 
d. h. der Individuen, veranſchaulicht der Verfaſſer durch treffende Ana⸗ 
logien, von denen die eine befonders gut den Fluß, die andere die Kraft 
ſteigerung in der Individual⸗Entwickelung verfinnbildlicht. 


Die Individualitäten, heißt es (S. 11), feien „jenen Wellen zu vergleichen, 
die über den ganzen Ozean dahinrollen, die von Sturmeskraft am Hap der guten 
Hoffnung bergeshoch gehoben, ſich von da fortſetzen und erſt auf dem fernen Strande 
der Guineaküſte ihr majeſtätiſches Ende finden. An jeder Stelle des Atlantiſchen 
Ozeans, über die fie hinwogt, hebt die Welle alle Tropfen der Wafferflähe, bis fie 
aus ihnen das Individuum einer Welle zu ihrer ganzen Höhe ausgebildet hat. Wir 
ſehen überall und immer nur ein ſolches Individuum, von denen eins das andere 
ablöſt, und doch iſt die Welle, die vom Kap bis nach Guinea läuft, nur eine Wellen ⸗ 
Individualität, und indem wir fie fo dahinlaufen fehen, erkennen wir auch nur 
dieſe Einheit als das Weſen der Welle. Es iſt immer anderes Waſſer, aber 
ſtets dieſelbe Weſenseinheit der Haufalität, der Kraft und der Bewegung.“ Inſofern 
jedoch die Kraft der Individnal⸗ Entwickelung bis zum menſchen fi nicht auf der 
unterſten Stufe, im Molekül, ſondern auf der höchſten, in der menſchlichen Perfön- 
lichkeit, am größten zeigt, iſt es — in Rückſicht dieſer allmählichen Kraftſteigerung — 
beſſer, die Individualität „einem Seile zu vergleichen, das ſich aus unzähligen Fäden 
dieſes Weltgewebes immer feſter, immer dicker und verwickelter zuſammendreht“ (S. 11). 

Entfaltung oder Potenzierung der Kraft iſt nicht möglich ohne Er ⸗ 
haltung der Kraft. Dies gilt für das große Ganze oder den Makro- 
kosmos ſowohl, wie für jedes einzelne Individuum: jedes iſt, was es iſt, 
nur weil es, in ſeiner ontogenetiſchen Entwickelung, durch alle unter ihm 
ſtehenden Individualformen hindurchgegangen iſt und die Kraftpotenzen 
derſelben in ſich aufgenommen (aufgehoben) hat (S. 17). Erſt durch das 
Weltgeſetz der Evolution und der Erhaltung der Kraft erkennen wir, 
daß die alte Bezeichnung „Mikrokosmos“ oder kleine Welt für das 
menſchliche Individuum nicht etwa eine entfernte Analogie ausſagt, ſondern 
im eigentlichſten Sinne gilt und wiſfenſchaftlich berechtigt if. Denn 
„alles Welt daſein und Werden in der Welt beſteht in der allmählichen 
und immer vollſtändigeren Entwickelung und Darſtellung der makrokos miſchen Kräfte 
im Mikrokosmus, alſo für uns zunächſt: der auf unſerem Planeten vorhandenen 
Kräfte im Menſchen. Dazu gehört ſowohl der körperliche Stoff wie der bewußte Geiſt, 
die materielle Organiſation wie auch die idealſte Selbſtloſigkeit des Charakters. Dies 
alles find verſchiedene Potenzen, Steigerungen ganz derſelben Kraft, die ſich in jedem 
Elementarmolekül darftellt, und welche auch das letzte Fiel der „göttlichen“ Vollendung 
einſchließt. In dieſer Steigerung erklimmt die Individnalität gleichſam eine Rieſen ; 
pyramide, eine Pyramide von unzähligen kleinſten Stufen mit mehr oder weniger 
großen Abſätzen dazwiſchen. Jede Individualität ſtrebt unbewußt oder bewußt dem 
einen höchſten Gipfel zu“ (S. 18). 

Sur Deranfchaulichung des Geſagten dient die nachſtehende Figur. 

Inſofern die Stufen dieſer Pyramide Dafeins- oder Individual · 
formen, und als ſolche, Reſultate der Individualentwickelung 
ſind, darf man ſich dieſe Pyramide als eine gegebene, fertige denken, 
welche die Individualität nur zu „erklimmen“ hat. Inſofern aber dieſe 
Stufen erſt die Reſultate der Individualentwickelung find, baut 
vielmehr die Individualität ſich ſolche eigene Pyramide erſt allmählich 
durch ihre Entwickelung auf, und jede „Stufe“ iſt nichts als ein ſinnlicher 
Ausdruck oder eine Erſcheinung der jeweiligen individuellen Kraftpotenz 
oder des jeweiligen Stadiums der individuellen Entwickelung. 

„Su jedem ſolchen Fortſchritt ihres Baues holt die Individualität ſich auf dem 
ontogenetiſchen Wege an der ſyſtematiſchen Winde ihrer genealogiſchen Formenreihe 


216 Sphinx XII, 69. — September 1891. 


m Br Zu 


Koeber, Das Syftem des individnaliſtiſchen Monismus. 217 


das nötige, von ihren Eltern und all deren Vorfahrenreigen zuſammengetragene Ban 
material heranf bis zu dem Punkte, zu dem fie ſich ſchon heranforganifiert hat, und 
der jedesmal ſich wieder in ihrer Vollaus bildung als Individuum neu darſtellt. Es 
ſind dabei auch die ſich in der Vergangenheit immer mehr verzweigenden Reihen der 
Dorfahren den Ketten von Handlangern zu vergleichen, die das Baumaterial herauf - 
reichen. Wer ein Kind zeugt, leiſtet deſſen Individualität ſolchen Handlangerdienft“ 
(S. 19). 


Individualistische 
Kraftsteigerung. 


DB 
Paläontologische Entwicklung. 


Die Ppramide der Kraftpotenzen 
in der 


ITndinidnalian. 
— 4 —— 


Wir ziehen die Summe aus dem bisher Geſagten: 

J. Das Prinzip alles Dafeins iſt Individualität, 2. alles Daſein 
iſt die Entwickelung einer Individualität, welche das im ewigen 
Wechſel der Entwickelungs formen oder Individuen . Perſönlich 
keiten) Beharrende iſt. 

Welches iſt nun aber das Prinzip, kraft deſſen eine Individualität, 
erſtens überhaupt ift, zweitens aus einem Suſtande in einen anderen 
übergeht, d. h. ſich entwickelt ? 

Ferner: was für Beweiſe haben wir für die „in dividualiſtiſche 
Kontinuität“, d. h. dafür, daß der „Weſensfaden“ im Form- 
wechſel fortwirktd (Fortſetzung folgt.) 


N 
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Dir Sudesfirafe. 
Cin Cnigegnnng. ) 
Von 
Adolf Graf von Spreti. 

n dem „Verbrechen oder Irrſinn“ überſchriebenen Artikel des Auguſt 
Heftes dieſer Seitſchrift wendet ſich Herr Dr. Karl Eugen Neu : 
mann gegen die Eombrofofche Schule und tritt am Schluſſe des- 

ſelben mit Beſtimmtheit für die Aufrechterhaltung und das Sortbeftehen 
der Todesſtrafe ein. Hinſichtlich des letzteren Punktes ſei mir geſtattet, 
hier in gedrängteſter Kürze meine Gründe für die gegenteilige Anſicht 
darzulegen. 

Wenn Herr Dr. Neumann ſagt: „der Verbrecher hat ſeinen Charakter 
von feinen Vorfahren ererbt, . .. iſt aber trotzdem verantwortlich für 
fein Chun und feinen Charakter“; und wenn er ferner mit Schopenhauer 
den Schwerpunkt des Menſchen nicht in die Erſcheinungsform, ſondern 
in das derſelben zu Grunde liegende Ding an ſich, in den ſchaffenden 
Willen verlegt, infolgedeſſen jeder Menſch „gerade ſo iſt, wie er ſein 
will“, ſo ſtehe ich mit ihm wenigſtens hinſichtlich des letzteren Teiles 
dieſer Anſchauung ſo ziemlich auf dem gleichen Standpunkte, komme aber 
gerade infolge dieſer Weltanſchauung zu ganz entgegengeſetzten Schluß · 
folgerungen in Bezug auf die Todesſtrafe. 

Herr Dr. Neumann führt zur Motivierung ſeiner Anſicht lediglich 
die Abſchreckungstheorie ins Feld — ein Motiv, welches nach meinem 
Dafürhalten allenfalls für die Verordnungen eines Polizeibureaus maß ⸗ 
gebend ſein kann, vom Standpunkte des Ethikers aber ſogar verwerflich 
iſt; denn die nur aus Furcht vor angedrohter Strafe unterlaſſene Miſſethat 
hat doch nach allen Regeln jeglicher Moral keinen wahrhaft ſittlichen Wert. 

Für den Ethifer iſt der Sweck jeder Strafe: 1. die Beſſerung des 
Sehlenden; 2. die Sühnung der begangenen Miffethat. Die Ab- 
ſchreckung anderer vor demſelben Fehler kann ihm beſtenfalls nur als 
Nebenzweck erſcheinen. 

Erfüllt nun die Todesſtrafe irgend einen dieſer Swecke d 


) Wir teilen durchaus die in dieſer Einſendung ausgeſprochene Anfiht. Da 
der Wille des Eiingerichteten ungeläntert fortlebt und, entkörpert, ſogar ſehr viel 
ſtärker und in weiterem Umfange auch auf Lebende ſchadlich einwirkt, fo werden 
durch den Vollzug der Todesſtrafe Ordnung und Sicherheit des Staates nur beein 
trächtigt. Rechtswiſſenſchaft und Praxis aber werden für die Todesſtrafe noch fo lange 
eintreten, wie ſie unter der Herrſchaft des gedankenloſen Materialismus ſtehen, wenn 
nicht gar unter dem Einfluffe mittelalterlicher und barbariſcher Anſchauungen. 

(Der Herausgeber.) 
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Antwort: Nein! und fie kann diefe aus einfachen und offen zu Tage 
liegenden Gründen auch nimmermehr erfüllen. 

Die Erfüllung des erſten und Bauptzwedes ift unmöglich; denn 
indem man dem Verbrecher gewaltſam das Leben nimmt, raubt man ihm 
die Gelegenheit, die ihm außerdem noch übrig geweſene Lebensfriſt zur 
Beſſerung feines Lebens zu verwenden!), und macht es ihm unmöglich, 
ſelbſtthätig und aus eigenem Antriebe nach Kräften feine Unthat zu ſühnen. 
Die erzwungene Sühne, welche nach Anficht vieler in der un freiwilligen 
Ningabe feines Lebens liegt, hat aber keinen ethifchen Wert, iſt folglich 
für die Verbrecher nutzlos und zeigt von ſeiten derjenigen, welche ſie als 
ſolche anerkennen und fordern, eine noch recht altteſtamentliche Auffaffung. 
Hiermit iſt auch der zweite Sweck der Strafe vereitelt. Es bleibt alfo 
nur noch der Nebenzweck der Abſchreckung, und wie es mit dieſer be · 
ſchaffen iſt, hat der Herausgeber der „Sphinx“ bereits in ſeiner An⸗ 
merkung zu Dr. Neumanns Artikel erwähnt. 

Nun iſt aber noch zu beachten, daß durch den Vollzug der Todes⸗ 
ſtrafe immer nur die äußere Erſcheinungsform — welche ja nach Dr. 
Neumanns eigener Anficht nicht anders handeln kann — erreicht, alfo 
gewiſſermaßen der unſchuldige Teil getroffen wird, wogegen der Wille 
ſelbſt, welcher der Urheber der Chat iſt, völlig unberührt und auch un⸗ 
gebeſſert bleibt; ja es wird ihm die einzige Möglichkeit, durch die Er⸗ 
fahrungen des Lebens oder durch Ausleben der böſen Neigungen zu einer 
Wandlung zum Beſſern zu kommen, geradezu genommen. 

Ich kann nicht annehmen, daß Herr Dr. Neumann der Anſicht 
huldigt, daß mit der Vernichtung der äußeren Erſcheinungsform auch der 
dieſer zu Grunde liegende Wille (oder das Ding an ſich) zu exiſtieren 
aufhört. Wenn aber dieſer Wille unverändert fortbeſteht, ſo iſt der⸗ 
felbe durch die Tötung des irdiſchen Leibes in feiner naturgemäßen Ent- 
faltung und allmählichen freiwilligen Umgeſtaltung, d. h. in der frei⸗ 
willigen Verneinung ſeiner böſen Richtung gehindert, er beſteht in ſeiner 
ganzen Derfehrtheit fort und wird ſich in anderer Weiſe wieder ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck verſchaffen. Die Folge davon wird ſein, daß er 
entweder zur Schaffung einer neuen, mit ebenſo ſchlimmen Eigenſchaften 
wie der Hingerichtete behafteten Erſcheinungsform drängt, oder aber, bis 
dies gelingt, andere mit ſchwachem Willen behaftete Menſchen nachteilig 
zu beeinfluſſen trachtet. 

Kann ich mich von dieſen Geſichtspunkten aus in ethiſcher Beziehung 
nicht für die Sweckmäßigkeit der Fortdauer der Todesſtrafe erklären, ſo 
glaube ich zudem auch nicht, daß durch deren Aufrechterhalfing dem 
Polizeiſtaate und der Geſellſchaft weſentlicher Nutzen erwächſt. Es wird 
allerdings eine als gemeingefährlich bezeichnete Perſönlichkeit beſeitigt; 
allein der dieſelbe leitende böſe Wille lebt ungebrochen und ungebeſſert 
fort und muß und wird ſich wieder Geltung verſchaffen. 


1) Bekehrungen vor dem Betreten des Richtplatzes dürfte in der Regel wenig 
ethifcher Wert beizulegen fein. Sie find meiſt der Todesangſt entſpringende Gemüts⸗ 
regungen und haben die Probe neuer Verſuchung nicht beſtanden, die allein beweiſen 
könnte, daß der Wille zum Böſen fi verneint hat. 
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Errettende Fügung. 
mitgeteilt von 
& Fr. Fran. 
* 


ei Gelegenheit der vielerlei Mitteilungen, welche anläßlich des 

Eiſenbahn - Unglücks bei Mönchenſtein über wunderbare Derhinde- 

rungen, den verhängnisvollen Zug zu benutzen, in die Öffentlich 
keit gelangt ſind, erinnere ich mich einer ähnlichen Errettung, die auch 
mir einſt zu teil wurde. Sie betraf den Zug, der vor neun Jahren bei 
Hugſtetten verunglückte. Mir bleibt dieſe fürchterliche Kataſtrophe zeit 
lebens unverändert im Sinne, und ich ſchreibe hier die Thatſachen nieder, 
genau ſo, wie ich ſie erlebt habe. 

Es war am 2. September 1882 (am Tage einer Sedanfeier), auch 
an einem Sonntage, wie bei dem Mönchenſteiner Unglücks falle, als ich 
ſpät nachmittags von meiner Kunftmühle in Dörftetten, das an keiner 
Eiſenbahnſtation liegt, mit meinem Gefährt nach dem 1½ Stunden ent; 
fernten Freiburg i. B. fuhr und dasſelbe dort in meinem gewöhnlichen 
Gaſthofe „Sum Geiſt“ einſtellte. Es war meine Abſicht, mit dem Abend⸗ 
zuge, der 8 Uhr 20 Minuten von Freiburg in der Richtung nach Kolmar 
abgeht, nach Alt-Breifach zu fahren, dort zu übernachten, frühmorgens 
die Geſchäfte bei meinen Kunden daſelbſt abzumachen und am andern 
Tage wieder nach Freiburg zurückzukehren. 

Bei meinen Gängen, die ich noch durch die Stadt machte, bemerkte 
ich auffallende Gruppen von Elſäſſern, wußte aber nicht, daß in der 
Frühe ein Vergnügungszug von Kolmar und Münſter nach Freiburg 
gekommen war. Als die Seit zur Abfahrt meines Zuges nahe war, fuhr 
ich mit dem Botel-Omnibus an die Bahn. Schon bereits feit einer 
halben Stunde wütete ein fürchterliches Gewitter; es folgte Schlag auf 
Schlag, und ein wolkenbruchartiger Regen ſtrömte hernieder, der Münfter- 
platz, über den wir fuhren, ſtand unter Waſſer. 

Als wir auf den Bahnhof zuführen, ſah ich, daß der Zug ſchon 
auf dem Kolmarer Geleiſe mit vorgeſpannter dampfender Cokomotive 
hielt und dicht von Menſchen umdrängt wurde. Ich hatte Sorge, nicht 
mehr rechtzeitig zu kommen, und rief dem Kutfcher zu: „Sahre, was du 
kannſt; der Sug ſteht ſchon zur Abfahrt bereit!“ was dieſer auch that. 
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Nachdem ich ſchnell eine Fahrkarte gelöſt hatte, ſchob ich mich durch 
die Menge, welche ſich ſämtlich ungeſtüm, johlend und lärmend zu den 
Wagen drängte. Ich kam ungefähr in die Mitte des aus 28 Perſonen ; 
und einem Gepäckwagen beſtehenden Zuges. Überall, wo ich eintreten 
wollte, ſchrie man mir entgegen: „Beſetzt!“ — Ich ging weiter nach 
vorn. Ungefähr in dem dritten oder vierten Wagen, von der Cokomotive 
an gerechnet, ſah ich Platz; es waren hier meiftens Frauen und Mädchen, 
die zum Teil plaudernd und ſich ſchiebend zu den Wagen gingen. Ich 
fragte auch noch: „Was iſt denn das, daß ſo ungeheuer viele Menſchen 
auf den Zug wollen; iſt das denn auch der Kolmarer Sugd“ worauf 
entgegnet wurde: „„Ja! Ja! wir gehen auch mit.““ 

Ich trat ſchnell auf das Trittbrett, um einzuſteigen. In demſelben 
Augenblick rief eine Stimme direkt hinter mir: „Frank, halt! Das iſt 
ja dein Zug gar nicht!“ Der Ton war der einer ſtarken Mannes⸗ 
ſtimme. Sofort trat ich vom Tritt herunter, ſah mich um, konnte aber 
nichts bemerken als fremde Geſichter von kreiſchenden Frauen. Ich wurde 
verwirrt und rief: „Wer hat mich gerufen?“ Niemand antwortete; ich 
fah keine bekannte Seele, trotzdem ich vermöge meiner Körpergröße über 
eine Menſchenmaſſe hinwegſehen kann; doch jetzt fah ich ungefähr zwanzig 
Schritte von mir einen mir bekannten Schaffner, der vom hintern Teil 
des Zuges herkam; ich arbeitete mich zu demſelben durch und fragte ihn, 
was das mit dem Sug wäre, ich wolle nach Alt⸗Breiſach. Derſelbe 
erwiderte: „„Das iſt ja ein Vergnügungszug, der in Alt-Breifach durch⸗ 
fährt; der Kurszug fährt erſt zwölf Minuten fpäter, trinken Sie noch 
ruhig ein Glas Bier in der Keſtauration, ich habe Dienft auf dem 
Kurszuge, komme auch noch hinein und rufe Sie dann ab. Aber das iſt 
eine Schweinerei, da iſt alles toll und voll; es iſt gut, wenn die Menſchen 
einmal den Perron räumen.“ Su fragen brauchte ich denſelben nicht, 
ob er mir zugerufen habe, da ich ihn auf die Entfernung von zwanzig 
Schritten bei dem Tumult nicht gehört hätte, und er außerdem, als ich 
das Kufen hörte, mindeſtens hundert Schritt entfernt war; der Ruf aber 
ertönte dicht hinter mir. 

Ich begab mich in die Reſtauration. Es dauerte jedoch mindeſtens 
noch zehn Minuten, bis endlich der Zug abfuhr. Genau zwölf Minuten 
ſpäter fuhren wir ab. Da unſer Zug ſchon fünfzehn Minuten Der- 
ſpätung hatte, wurde das Durchgangsfignal von der nächſten Station, 
Bugftetten, nicht abgewartet; dies wäre auch, wie ich ſpäter von 
kompetenter Stelle erfuhr, unnütz geweſen, da der Apparat nicht ſpielte 
infolge des furchtbaren Gewitters, das ohne Unterbrechung fortdauerte. 

Gleich außerhalb des Freiburger Bahnhofes biegt die Kolmarer 
Bahn links ab und führt ſchnurgerade unter ſtarkem Gefälle faſt bis 
nach Alt- Breifah. In dem Kurszug waren verhältnismäßig wenig 
Paſſagiere; es waren vier Wagen und in dem meinigen kaum zwölf 
Perſonen. Es waren eben viele irrtümlich in den Unglückszug geſtiegen, 
und einige davon ſind auch mit verunglückt. Als wir an dem ſogenannten 
Hirtenhaus, das bei der Einfahrt in den Mooswald ſteht, ſtädtiſches 
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Eigentum iſt und einen Pächter hat, vorbeifuhren, ſah ich einen Mann 
mit einer Stalllaterne in der Hand am Suge hinaufjohlen, ich glaubte 
aber, derſelbe treibe Ulk oder ſei berauſcht. Gleich darauf kam aber der⸗ 
ſelbe Schaffner, welchen ich auf dem Perron befragte, um nach den 
Fahrkarten zu fehen, rief mich bei Namen und fragte mich: Ob ich nicht 
jemand hätte am Zug heraufſchreien hören, er habe es nicht bemerkt, 
aber der Führer glaube, es wäre etwas nicht richtig. Sofort ging es 
auch mir durch den Sinn. Ich ſagte: „Ja, es iſt ſo, der Rufer war 
in zu großer Aufregung.“ (Wie ſich nachher herausſtellte, hatte der 
Mann noch vor dem Schlafenlegen in feinen Stall gehen wollen und 
dann durch den Wald herauf das furchtbare Gekrache des zerſchellten 
Dergnügungszuges gehört, glaubte aber, die Brücke über die Dreiſam 
wäre mit dem Zug zuſammengebrochen. Er wollte unſern Zug warnen.) 

Der Schaffner ließ ſeine Schere fallen und begab ſich ſofort zur 
Maſchine; faſt augenblicklich verminderte ſich die Fahrgeſchwindigkeit bis 
bereits zum Gange eines Mannes. Es währte nicht ſehr lange, ſo hielt 
der Zug ganz ſtille. Ich ging zur Thüre, öffnete fie und trat auf den 
Bahnkörper hinunter, mit mir noch ein Oberarbeiter von Herrn Haubers 
Dampfſägewerk. Wir hörten auch den Ruf: Es darf niemand den Zug 
verlaſſen! aber wir nahmen keine Notiz davon und liefen ſchnell auf dem 
zum Ceil überfluteten Bahnkörper nach Hugftetten weiter. Sofort er 
kannten wir auch dunkle Maſſen, die uns entgegenkamen, und in einiger 
Ferne fahen wir Feuergiſcht und Rauch, aber neben dem Bahnkörper; 
dies war die vom Bahnkörper abgeſprungene Lokomotive, die noch Feuer 
und Rauch ſpie. Dann kamen Leute auf uns zu, die wieder nach Frei⸗ 
burg gingen. Auf Befragen, was geſchehen ſei, antworteten fie: „Eh 
bien! es muß eine Carambolage geweſen fein, denn es hat uns ordentlich 
geſchüttelt, und fie haben vorne am Zug arg geſchrien; der Zug geht 
nimm' witterſch; wir wolle nix dervon; wir gehn wieder nach Freiburg.“ 

Diefe Leute waren eben aus dem letzten Wagen ausgeſtiegen, in 
dem keine Verletzungen mehr vorgekommen waren. Wir gingen fchnell 
an ihnen vorbei. Bald genug änderte ſich die Scene. Es kamen ſchon 
Leichtverwundete unter der Menge der nach Freiburg Surückkehrenden; 
wir hörten fürchterliches Schreien. Ein beſſer gearteter Herr ſagte mir: 
„Helft, was ihr könnt, da vorne iſt Zerftörung und Tod, mir ſelbſt hat 
der Stoß bereits die Bruſt eingedrückt, ich ſpucke Blut aus und will mich 
langſam Freiburg zu machen.“ 

Was ich nun zu ſehen bekam, kann keine Feder beſchreiben; Hilfe 
war noch keine da, zudem regnete es bei ſtockfinſterer Nacht immer. 
während, bloß der blutrote Schein der noch brennenden Cokomotive warf 
einen geiſterhaften Schein über das gräßliche Bild. Die Unglücksſtelle 
war noch tief im Mooswald. In dem unweit entfernten Hochdorf er- 
tönten die Sturmgloden. Ein Bauersmann, der auch noch nach feinem 
Vieh ſah, hörte das Krachen und dann die Todesſchreie und zog aus 
eigenem Antriebe die Sturmglocke. — Auf die Einzelheiten kann ich hier 
nicht eingehen, es würde ein Buch geben. Genug, ich fah Menſchen in 
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den Rädern mit zerbrochenen Gliedern ſtecken, die um Hilfe und Er⸗ 
barmen flehten, und dann unter meinen Händen den Geiſt aufgaben. 
Mein Begleiter und ich arbeiteten bis morgens 4 Uhr, machten ungefähr 
25 bis 30 Perſonen frei, von denen uns 11 unter den Händen ſtarben. 
Beim Wegtragen eines Toten trat ich in einen langen Drahtſtift, der 
durch ein Brettſtück gehend, nach aufwärts gerichtet, am Boden lag; ich 
ſchrie auf und ſagte: „Abſtellen!“ Wir ließen den Toten nieder und 
fahen, daß mir der Nagel von unten durch den Fuß hindurchgegangen 
war und oben durch den Stiefel etwa einen Soll weit herausfah. Er 
muß mir hinter der großen Sehenballe hinein und oben durch den Stiefel 
unterhalb dem Reihen herausgegangen ſein. Ich ſetzte mich nieder, und 
mein Begleiter mußte alle Kraft anwenden, um das Brettſtück mit dem 
Nagel herauszuziehen. Der Stift war blutig, aber blank wie Silber, 
weshalb ich mich beruhigte. Aber ſeltſam bleibt es doch, trotzdem das 
fortwährende Waten im Waſſer günſtig eingewirkt haben konnte, daß 
andern Tages an meinem Fuße nicht mehr die Stellen wahrnehmbar 
waren, wo der Stift hinein ⸗ und wo er hinausgedrungen war, wohl aber 
an dem Stiefel. 

Die Anzahl der Paſſagiere des Zuges wurde als 1284 feſtgeſtellt; 
etwa 80 Perſonen verloren bei dieſem Unglücksfall das Leben, über 300 
wur den verwundet. Selbftverftändlich ſah ich auch nach dem Wagen, in 
den ich hatte einſteigen wollen. Derſelbe war vollſtändig zertrümmert, 
die eine Wagenachſe ſamt den noch daran befindlichen Rädern lag un ⸗ 
gefähr fünf Schritt weit vom Bahnkörper im Walde; überhaupt waren 
die erſten fünf Wagen durch den furchtbaren Anprall ſo zerſchmettert, 
daß auch kein ganzes Brett mehr zu finden war. Sämtliche Inſaſſen 
derſelben lagen in allen möglichen Stellungen tot oder ſchwer verwundet 
umher, zum größten Teil von den Trümmern überdeckt, im Waſſer und 
Schlamm. Ich habe vielmal über den fo ſeltſamen Warnungsruf nach⸗ 
gedacht und konnte keine äußerfinnliche Eöfung finden. Es war niemand 
um mich, der mich gerufen haben konnte, und ſicher hätte mich der Rufer 
auch ſpäter daran erinnert. Auch glaube ich felſenfeſt an überſinnliche 
Einwirkung auf unſer Leben und kann auf Verlangen noch mit ganz 
anderen Erlebniſſen dieſer Art dienen, die ich, wie das hier Berichtete, 
nötigenfalls auf das Evangelium beſchwören will und kann. 

Freiburg i. B., Sedanſtr. 8, den 28. Juli 1891. 
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Mein Geleite. 


Don 
SBarles Buttgerald. 
$ 


Wortlos, einer nach dem andern, 
Hat mich alle Welt verlaffen; 

Einſam muß ich weiter wandern 
Durch des Lebens rauhe Gaſſen. 


Klug ſich fernend fremdem Teide, 

Nat mein Unſtern ſie vertrieben; 
Schmerz und Sehnſucht! nur ihr beide 
Seid zur Seite mir geblieben. 


Wem ihr aufdrückt euren Stempel, 
Fremd geheimnisvolle Meiſter, 

Der tritt in der Wahrheit Tempel 
Aus dem Irrgang niedrer Geiſter. 


Dem wird kund, daß ihr verſtehet 
Schwarze Kunft verſchollner Gilden, 
Daß ihr durch die Menſchheit gehet 
Menſchen erſt zu Menſchen bilden. 


Ihr helft ſiegen und entſagen, 

Helft die inn're Welt geſtalten — 

Bis das Herz mir ausgeſchlagen 
bet euer ernſtes Walten. 
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Den Fuß im Bügel. 
Spivitiniſch: Grlebniſſe und Buivachlungen 


von 
Auguſt Butſcher. 
$ 
. (Fortſetzung.) 
Fir gaben nun die Sitzungen erſt recht nicht auf, denn als der erſte 


Schrecken überwunden war, fanden wir uns mit heilen Gliedern 
wieder zuſammen, waren aber immerhin etwas zahmer geworden. 
Wir verſuchten es jetzt mit der automatiſchen Schrift, von der wir 
auch ſchon gehört und geleſen hatten, dies ſchien uns weit weniger erſchreckend 
zu ſein. Wir hatten uns auch nicht getäuſcht und gelangten in kurzer Seit zu 
Ergebniſſen, wie wir ſie ſo vollkommen und überraſchend in unſern kühnſten 
Erwartungen nicht erhofft hätten. Und was wir noch viel weniger er⸗ 
wartet hatten, trat ein: der alte Herr allein war es anfänglich, der ſich 
als ein ſtaunenswertes Medium nach dieſer Richtung entpuppte; erſt viel 
ſpäter zeigte der geiſtig abnormale Sohn, der damals noch gar nicht zu 
Haufe war, die gleiche Fähigkeit. Wir anderen hatten es alle verſucht, 
aber ohne Erfolg, und bis heute habe ich trotz aller Verſuche kein ein ⸗ 
ziges Wort auf dieſe Art zuſtande gebracht, von dem ich mit Überzeugung 
ſagen könnte, es ſei mir völlig unbewußt aus dem Stift gefloſſen. Meine 
Frau dagegen hat ſich als ein ausgezeichnetes Schreibmedium und auch 
ſonſt ſehr medianim veranlagt erwieſen, trotzdem ſie den Spiritismus 
früher nicht einmal dem Namen nach kannte, während ich auf eine min · 
deſtens zwanzigjährige Erfahrung auf dieſen Gebieten zurückblicke. 

Wenn ich mich recht erinnere, war es ein Sonntag Nachmittag, als 
der alte Herr den erſten Derfuch machte. Bald kam Bewegung in feine 
Band, die den Bleiſtift hielt. Der letztere begann — ohne jegliches Su ⸗ 
thun ſeinerſeits, irgend eine erkünſtelte Manipulation wäre dem genialen 
Manne, der gar nichts „Gemachtes“ an ſich hatte, von allem andern 
abgeſehen, viel zu einfältig geweſen — große Ovale zu bilden, ganze 
Bogen voll, ſo daß uns dieſe langandauernden Verſuche faſt ungeduldig 
machten. Später kamen dann loſe und zuſammenhängende Striche, ge 
rade wie bei den erſten Schreibübungen der Schulkinder. Erſt gegen 
Abend rangen ſich plötzlich einige Worte gleichſam aus den krauſen Strichen 
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heraus und als wir näher hinjahen, hießen fie — es war eine ganz 
eigenartige Schrift, nicht die des Mediums —: „Ich muß jetzt fort. 
— Pater Norbertus.“ — Damit war es für dieſen Abend zu Ende, 
aber der angebliche Pater aus dem früheren benachbarten Kloſter M. 
ſtellte ſich bald wieder ein und wir erhielten manche bedeutungsvolle „Bot · 
ſchaft“ durch ihn. — Heureka! der Weg war gefunden und es ging 
auf demſelben mit Kieſenſchritten vorwärts. — 

Im Ferneren werde ich bis gegen den Schluß dieſer meiner Dar⸗ 
ſtellung mich möglichſt jeder Vermutung über die möglichen oder wahr- 
ſcheinlichen Urſachen der verſchiedenen Vorkommniſſe enthalten, um 
den „Gang der Handlung“ in unſerem Falle nicht zu ſtören. Am Schluſſe 
ergiebt ſich dann für den Berichterſtatter ſowie für den Leſer eine Schluß · 
folgerung von ſelbſt. Ob die beiderſeitigen Auffaſſungen dann ſich mehr 
oder weniger nahe kommen, oder gar ſich decken, das muß wie vieles 
andere in dieſer oft ſo verworrenen Sinnenwelt, und der uns leicht ver⸗ 
wirrenden ü ber ſinnlichen Welt gegenüber, dahingeſtellt bleiben. Ganz 
ins reine werden wir wohl in abſehbarer Seit über alle dieſe teilweiſe 
ſo ſeltſamen Dinge nicht kommen und wir müſſen uns mit der mehr oder 
weniger großen Wahrſcheinlichkeit für dieſe oder jene Annahme in aller 
Befcheidenheit begnügen. — 

Daß unſer Sirkel ſich jetzt auf echt überſinnlichem Gebiete befand, 
daß wir gewiſſermaßen „den Fuß im Bügel“ hatten, darüber ſcheint mir 
kein Zweifel obwalten zu können. 

Die Fähigkeiten des neuentdeckten Schreibmediums, welches ſelbſt am 
meiſten über dieſelben erſtaunt war, entwickelten ſich mit großer Schnellig · 
keit und mit einer Eigenart, die ſeiner Griginalität im gewöhnlichen 
Leben in nichts nachſtand. In einem Punkte glich dieſe automatiſche 
Schreibthätigfeit ganz derjenigen meiner Frau: nur fein Arm war von 
der unſichtbaren Intelligenz in Beſchlag genommen, während die Denk⸗ 
thätigfeit feines Gehirnes völlig unbeeinflußt blieb. Beide wiſſen (oder 
wußten) abſolut nichts von dem, was die ſchreibende Hand vollzog und 
wir unterhielten uns in den Sitzungen zwanglos über die verſchiedenſten 
Gegenſtände, während dieſe fo merkwürdig infpirierte und geführte Hand 
meiſt mit rapider Schnelligkeit über die Papierbogen dahinflog. Die „Bei⸗ 
ſitzer “ hatten nur dafür zu forgen, daß friſches Papier zur Stelle war, 
wenn der Raum beſchrieben war und der Stift auf dem Tiſche, unbeirr- 
bar in ſeiner Thätigkeit, weiter machen wollte. Ohne jeden Aufenthalt 
ging (oder geht) es, wenn die Hand völlig als Automat behandelt und 
mit dem Stift einfach oben links am friſchen Bogen aufgelegt wurde. 
Dieſer Vorgang erinnert ein wenig an die Thätigkeit einer Säge in der 
Sägemühle, die ihre Bewegungen fortſetzt, ob ihr ein Block in den Weg 
geſchoben wird oder nicht, nur daß eben in unſerm Falle die Intelligenz 
ſelbſtthätig weiter ſch reitet, bei der Säge aber nur die maſchinell geregelte 
mechaniſche Kraft. Auch ein Verharren der aufliegenden Hände in dieſer 
Stellung war (oder iſth, wenn der Stift einmal „im Suge“ ſich befand, 
nicht mehr notwendig. Wir ſaßen meiſt zwanglos oder mit verſchränkten 
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Armen da und fahen neugierig der „ſchreibenden Hand“ zu, ohne übrigens 
vor Abſchluß der jeweiligen Mitteilung, welche meiſt durch einen mehr 
oder weniger zierlichen Schnörkel angezeigt wurde, nach dem Inhalte zu 
forſchen. 

In dieſem Punkte ſind die beiden Medien unverkennbar gleich⸗ 
geartet. In einem andern — und zwar ſicher ſehr wichtigen — weichen 
ſie bedeutend von einander ab. Während nämlich die Schrift durch die 
Hand meiner Frau vielfach gezerrt und oft faſt unleferlich iſt, immer aber 
die gleiche Handſchrift bleibt — fie iſt faſt ſtets furchtbar überhaſtet 
der Stift zerbricht ſehr oft — war dies bei meinem alten Freunde ganz 
anders. Je nach der ſich äußernden „Intelligenz“ waren auch die 
Schriftzüge andere und ſcheinbar ganz der Eigenart des „Geiſtes, der 
ſich kundgab, ja, oft genug der ihm im Leben eigentümlichen Handſchrift 
entſprechende. Das letztere ließ ſich in einzelnen Fällen, wenn nämlich 
der „Verſtorbene“ und feine Schrift dem einen oder andern Cirkelſitzer 
bekannt war, mit Leichtigkeit nachweiſen. Wenn man jene Schriften ⸗ 
ſammlung aufgehoben — wir heizten nämlich mit der Überfülle des ge- 
wonnenen Materials vielfach den Ofen — und einem graphologiſchen 
Inſtitute vorgelegt hätte, es hätte unbedingt mit gleicher Leichtigkeit an 
der Hand dieſer „Vorlagen“ über die Charaktereigentümlichkeiten u. dergl. 
dieſer „Schreiber“ aburteilen können, wie über Schriftproben „Lebender“. 
Was damals an Papier verbraucht wurde — der Billigkeit halber ſchrieb 
übrigens das Medium meiſt auf die Rückſeite entbehrlicher gedruckter 
Cirkulare — iſt unſagbar. Aber erſt nach Jahren lernte ich einſehen, 
wie unvorſichtig wir gehandelt hatten, ein derartiges Quellenmaterial 
dem Feuer zu übergeben, manches wäre mir jetzt als Beleg hoch⸗ 
willkommen. Aber wir wußten eben mit den beſchriebenen Stößen 
nirgends hin, verſtanden ihren Wert nicht zu ſchätzen und lebten der 
kindlichen Meinung, wir blieben länger beiſammen und könnten beliebig 
weiter „produzieren“. Auch waren wir der Anſicht, es gehe in allen 
Cirkeln fo „geiſtreich“ her und dieſe Aufſchreibungen hätten nur einen 
momentanen Wert, und zwar nur für uns. Immerhin habe ich einzelne 
— einige Dutzende — der allerwichtigſten Blätter abgeſchrieben und ſie 
liegen mir vor, andere ſind ziemlich getreu in den Tafeln meines Ge⸗ 
dächtniſſes verzeichnet, und eine Reihe ſolcher Schriftproben ſind auch noch 
im Original vorhanden. Die letzteren gab ich einer Dame, der 
Schwägerin des jetzigen Staatsminiſters von Sch., und ſobald ich den 
derzeitigen Aufenthalt derſelben erfahre, werde ich fie um Kückgabe er- 
ſuchen und dieſe Originale dem Herausgeber der „Sphinx“ vorlegen. 
Selbfiverftändlich haben die abgeſchriebenen Blätter — wenigſtens in 
meinen Augen — den gleichen Wert wie die Originale, denn die Cirkel 
ſitzer, die wahrſcheinlich alle noch am Leben ſind, werden unbedingt für 
die wortgetreue Wiedergabe des Originaltextes einftehen. 

Es hat mir immer ein mitleidiges oder ironiſches Cächeln entlockt, 
wenn ich in „vornehmen“ Seitſchriften und von der Hand gefeierter 
Tagesgrößen geſchrieben, immer wieder der Behauptung begegnete, die 
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„automatiſchen Schriftproben enthielten faſt immer dummes oder mittel 
mäßiges Seug“ und in keinem Falle reichen ſie über das Durchſchnitts⸗ 
wiſſen des Mediums und derjenigen Perſonen, welche den Cirkel bilden, 
hinaus. Dieſe durch Beiſpiele tauſendfach widerlegte Behauptung kann 
nur von £euten ſtammen, welche Kinder auf dieſem Gebiete geblieben 
find oder gefliſſentlich leeren Schall „über das Haberfeld hineinſchicken“. 
Wer jahrelange, von ernſtem Nachdenken und der nötigen Gründlichkeit 
begleitete Forſchungen angeſtellt hat, überdies in Gegenwart eines guten 
und moraliſch hochſtehenden Mediums und im Verein mit lauter 
intelligenten und unbedingt vertrauenswerten Menſchen, der weiß und 
kann es auf Verlangen nachweiſen, daß ſich dies ganz anders verhält. 
Wir wiſſen ja von den Somnambulen — wie es viele Forſcher, darunter 
beſonders Kerner in feiner „Seherin“ und du Prel in feinen Abhand⸗ 
lungen nachgewieſen haben —, daß ihre mündlichen oder ſchriftlichen 
Außerungen in ihren ekſtatiſchen Zuſtänden fich vielfach weit über das 
gewöhnliche Tageswiffen erheben und daß auch die Ausdrucksweiſe die 
gewöhnliche oft weit überragte, wir brauchten alſo den ſogenannten 
Spiritismus gar nicht einmal zur Widerlegung der vielfach ſo leichtfertig 
hingeworfenen Behauptung, daß die Außerungen derartig veranlagter 
Menſchen — feien es nun Somnambulen oder Medien — das gewoͤhn 
liche (tagwache) Wiſſen und Können nicht überſteigen. Aber auch im 
Spiritismus iſt ein derartiges Überragen tauſendfach beftätigt worden und 
in den Erfahrungen, die dem Schreiber dieſer Zeilen zu Gebote ſtehen, 
wird der Beweis für dieſe Behauptung in einer Reihe von Beiſpielen 
erbracht werden, während die obengenannten Schreiberſeelen nur die 
Behauptung für ſich haben, was eine ſehr ärmliche Küſtung iſt. 


Woher dieſes Überragen eigentlich ſtammt — ob aus dem ſo⸗ 
genannten Unbewußten“ oder (wenigſtens teilweiſe) von höher gearteten 
entkörperten Menſchen, die wir „Geiſter“ nennen, — haben wir in 


unſerm Falle vorerſt nicht zu unterſuchen. Halten wir uns einſtweilen 
an die Thatſachen. 

Eines bemerkenswerten Unterſchiedes zwiſchen den zwei Schreib ⸗ 
medien, welche ich im Auge habe, muß ich noch gedenken, weil ich mich 
vergebens über die eigentliche Urſache dieſer Derfchiedenheit beſonnen 
habe. Während meine Frau, welche eines der ruhigſten und gelaſſenſten 
Gemüter beſitzt, die mir je vorgekommen, und durchaus normal geartet 
iſt, beim automatiſchen Schreiben eine Haft, Unficherheit und vielfach Un⸗ 
deutlichkeit zeigt, die zuweilen faſt etwas Beängſtigendes hat, vollzog ſich 
dieſes Schreiben bei dem alten Herrn mit einer merkwürdigen Ruhe, 
Deutlichkeit und je nach den ſich äußernden „Intelligenzen“ vielfach 
wechſelnder Eigenart der Schriftzüge. Und dieſer Mann war doch ſtets 
— auch während dieſes Schreibens, das ſein ſonſtiges Weſen und Ge⸗ 
baren ſo wenig veränderte, als dies bei meiner Frau der Fall iſt, — 
ein wahrer Seuergeift, ein Original durch und durch, und dabei von einer 
nervöſen Reizbarkeit, die ſich im Sittern der Hände und des Kopfes be⸗ 
merkbar genug machte. Während dieſes Schreibens aber war die 
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Hand ſtets feſt, der Hopf jedoch zitterte weiter. Sollte man nach dem 
Geſetze der Kontinuität und etwa auch der Affinität nicht meinen, es 
hätte fich genau umgekehrt verhalten ſollen d 

Don den verſchiedenen, aber ſtets aufſteigenden Entwickelungsſtufen 
unſeres Mediums auf dem Gebiete der ſogenannten automatiſchen Schrift 
will ich nur wenige Worte ſagen, und ebenſo von den Schrift ⸗ 
proben. — 

Der Verkehr mit den unfichtbaren „Intelligenzen“ — wir wollen 
ihnen dieſen harmloſen und zu nichts verpflichtenden Namen ruhig 
belaſſen, es ſchadet und nützt ja weiter niemand — wurde in dieſer 
Periode der Sitzungen in ziemlich raſch aufſteigender Linie ein unſerer 
Bildungsſtufe mehr zufagender und unſern moraliſchen Qualitäten ent- 
ſprechenderer. Wir bewegten uns jetzt unbedingt in beſſerer Geſellſchaft. 
Das Gelichter von Mördern, Scharfrichtern u. dergl. ſuchte ſich nur noch 
zuweilen breit zu machen, und die ſogenannten „Neckgeiſter“ — jene 
trügeriſchen und boshaften Nasführer, denen wir auch die auffallenden 
und erſchreckenden phyfifaliihen Manifeſtationen in erſter Linie zu 
ſchrieben — hatten wir inzwiſchen mit ziemlich ſicherem Blick als Wölfe 
in Schafskleidern erkannt und wußten fie uns vom Leibe zu halten. 
Damit hörte auch der Lärm und das Gepolter der Hauptfache nach auf 
und — dieſe Verfeinerung der Sitten auch auf das geiſtige Gebiet über⸗ 
tragend — Cirkelſitzer und die dieſelben beſuchenden „Intelligenzen“ be- 
gannen miteinander zu verkehren, „wie es unter anſtändigen Menſchen 
Sitte iſt“. Eine ganze Reihe hochgearteter „Geiſter“, welche zu „Teb⸗ 
zeiten“ teilweiſe berühmte Namen getragen hatten, traten in unſern 
Kreis und verdrängten die unlauteren Elemente. Sie weigerten ſich 
meiſt ganz entſchieden — jetzt ſtets durch den inſpirierten Stift —, ſich 
mit derartigen Außerungen abzugeben, welche nur etwas für „kleine 
Geiſter“ ſeien. Ich muß offen geſtehen, daß uns dies ſehr imponierte 
und auch unſern Ton durchaus veredelte. „Sage mir, mit wem du um⸗ 
gehſt, und ich will dir ſagen, wer du biſt.“ Und weiter noch: „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ 

Wenn ich jetzt noch ein allgemeineres Wort über die Schriftproben, 
welche aus der Überfülle des gewonnenen Materials beſonders hervor 
ragen, rede, jo habe ich zuerſt zu wiederholen, daß ganz beſonders eigen⸗ 
artige „Intelligenzen“ durch die Hand des Mediums auf den Bogen 
ſtets auch eine ausgeprägt originelle Schrift zeigten, welcher ſie treu 
blieben, ſolange ſie verweilten, und an der man, wenn ſie zuweilen 
ohne Namensnennung wiederkehrte, auf den „Inſpiraten“ ſchließen 
konnte, denn der Eigenart der Schriftzüge entſprach dann auch die 
Eigenart und der geiſtige Gehalt der jeweiligen Kundgaben. Wir er⸗ 
hielten zuweilen kleine, kritzliche, zierliche Schriftproben, dann wieder 
klare, ſteife Züge, oder mächtige, durchaus originelle, geradezu unnach⸗ 
ahmliche Schriftzeilen, etwa à la Bismarck. Zuweilen beſtand die Schrift 
aus lauter lateiniſchen Cettern, hie und da war es Spiegelſchrift. In 
fremden Sprachen, welche dem Medium völlig unbekannt waren und den 
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Cirkelſitzenden ebenfalls, wurde gleichfalls zuweilen geſchrieben, ja ſogar 
Keilfchrift hatten wir zu „verzeichnen“. cateiniſche Rezepte, Notenſchrift, 
Zeichnungen u. dergl. kamen auch vor, und noch allerlei, was mir im 
Laufe der Jahre entfallen iſt. Das Geſagte dürfte genügen, um dar · 
zuthun, daß unſer Cirkel mit ſeinem originellen Medium ſich neben jedem 
andern hätte fehen laſſen dürfen. 

Und jetzt gehe ich, mit möglichft ſorgfältiger Ausleſe, zu einigen 
Einzelnheiten über, welche gleichſam charakteriſtiſche Auszüge aus dem 
werke, „daß wir ernſt bereiteten“, darſtellen ſollen. 

Wenn ich jetzt die „Intelligenzen“ in Kürze einfach mit den Namen 
einführe, welche fie ſich beilegten, fo gefchieht es lediglich der Bequemlich- 
keit wegen; es mag jeder £efer darüber denken, was ihm beliebt. Mein e 
Anſicht werde ich mit gewohnter Offenheit am Schluſſe „kundgeben“. 

Zuweilen ſchenkte uns der berühmte Arzt Hufeland die Ehre 
feiner Gegenwart und ſprach ſich über mediziniſche Dinge, welche uns 
allen völlig fremd waren, in der ihm „bei Lebzeiten“ gewohnten Weiſe 
aus. Ich litt damals an einem böſen Fuß und fragte an, ob er mir 
nicht ein Mittel dagegen verordnen könne. Er bejahte es — natürlich 
immer durch den Stift des Mediums — und ich mußte ihm gerade wie 
einem lebenden Arzte die näheren Umſtände ſchildern. Nach einer Pauſe, 
welche vielleicht das übliche Befinnen vorſtellte, ſchrieb die Nand des 
Mediums flüchtig und ohne irgend welchen Aufenthalt in krauſem, ab⸗ 
gekürztem Latein und andern uns unverſtändlichen Zeichen einige Schrift 
reihen und unterzeichnete „Hufeland“. Als wir das Papier ans Licht 
der Campe brachten — das Medium ſchrieb meiſt und am leichteſten bei 
herabgefchraubter Campe in halber Dämmerung, oft aber auch im hellſten 
Cichtſchein und auch vielfach im Tageslicht — ſchien uns das unverftänd- 
liche Schriftſtück wirklich ein Rezept zu ſein, und ich prüfte es andern 
Tages auf feine Echtheit. Ich ſchnitt nämlich den Namen Eufeland ab 
und fandte das Geſchreibſel an den Apotheker in dem benachbarten 
Städtchen, mit einigen Seilen, des Inhalts, er wolle mir die hier ver · 
zeichnete Zuſammenſtellung bereiten, das alte Rezept ſei mir empfohlen 
worden. Der Apotheker, ein alter, mir wohlbekannter und ſehr liebens- 
würdiger Herr, wußte, nebenbei geſagt, von meinem Leiden kein Wort. 
Zu unſerem Erſtaunen erhielt ich anſtands los eine Salbe, die ich ohne 
Bedenken anwandte und welche mir ſehr gute Dienſte leiſtete. Das Rezept 
war alſo richtig geweſen. Als ich den Apotheker ſpäter traf, fragte er 
mich, woher ich das alte Rezept habe. Es ſeien lauter gute, früher 
häufig angewandte Mittel, die aber bei ihm faſt zu „Ladenhütern“ ge 
worden ſeien, auch habe er die Gewichtsangaben erſt in die jetzt ge- 
bräuchlichen überſetzen und umrechnen müſſen. Als ich ihm den ab · 
geſchnittenen Namen „Hufeland“ zeigte, war er ſehr erſtaunt, noch viel 
mehr aber, als ich ihm die „Bezugsquelle“ nannte. Anfänglich wollte 
er gar nicht daran glauben, aber ſchließlich mußte er ſich doch als über · 
wunden erklären und verſicherte, daß ihm etwas derartiges in ſeiner 
ganzen langen Praxis noch nicht vorgekommen ſei. Dies ein typiſches 
Beiſpiel aus dem Gebiete der Arzneiwiſſenſchaft. — 


* 
— — + 


Butſcher, Den Fuß im Bügel. 251 


Als Einſtreuung möchte ich hier nur in allgemeiner Überſicht einiges 
über die Äußerungen dieſer „Geiſter“ über ihren Zuſtand im „Jenſeits“, 
über das Wo und Wie desſelben, über ihren Hingang, die letzte Krankheit 
oder Todesart u. dergl. anführen. Derartige Fragen liegen den Cirkel⸗ 
figern, welche ja in erſter Linie Menſchen find, die ſich dem gleichen 
Todes loſe verfallen wiſſen, und die beſonders ſich — wie es unbedingt 
bei uns der Fall war — entkörperten Menſchenweſen gegenüber glauben, 
am allernächſten. Was wir in die ſer Periode über all die genannten 
Punkte erfahren konnten, war mehr, als man ſonſt in Cirkeln über dieſe 
„Tebensfragen“ zu erzielen pflegt. Auch klang es einheitlicher — vielleicht 
weil dieſe Reihe von „Geiſtern“ ähnlich empfanden und die dem ent⸗ 
ſprechende Ausdrucksweiſe am eheſten zu finden vermochten. 

Um die letzten Punkte, als die in erſter Cinie überleitenden, zuerſt 
zu nehmen, ſo wurden die letzten Stadien des Übertrittes in das Jenſeits 
faſt einſtimmig als völlig ſchmerzlos, vielfach ſogar als die wonnevollſte 
Empfindung der Guten, von welcher wir jetzt noch gar keine Ahnung 
hätten, geſchildert, es ſei wie eine Befreiung aus ſchwerer Gefangen⸗ 
ſchaft. Als Todesurſachen wurden die verſchiedenſten Krankheiten ge⸗ 
nannt, welche wir in den meiſten Fällen nicht auf ihre Wahrheit zu 
prüfen vermochten. Bei plötzlichem Hingange — Schlagflüſſen u. dergl. — 
trete, fo lauteten die Auskünfte, eine Art Betäubung ein, der ein all 
mähliches Erwachen folge, welches vielfach irrtümlicherweiſe in die ſes 
Leben verlegt werde und deſſen wirklicher Sachverhalt dem Geſtorbenen 
erſt nach und nach zum Bewußtſein gelange, als die Einſicht, daß er 
„unbewußt“ in eine andere Daſeinsſtufe eingetreten ſei. 

Das Wo erſchien ſtets als die ſchwierigſte Frage. Wir Menſchen 
haben, fo lauteten meiſt die Außerungen, keine genügende Einſicht in das 
Wefen des Raumes und auch nicht der Zeit. Was wir mit den irdiſchen, 
ſinnlichen Augen als leer betrachten, ſei bevölkert, was uns als £uft, 
Wolken u. dergl. erſcheine, ſei für ſie ſo gut feſter Boden als für uns 
die Erde, aber es ſei dies zu erklären überaus ſchwer, denn was ihnen 
ganz ſelbſtverſtändlich, ſei für uns jetzt noch unfaßbar u. dergl. Viele 
ſogenannte Abgeſchiedene ſeien noch auf der Erde oder ganz in ihrer 
Nähe — nach menſchlichen Begriffen nämlich — gerade die ſo völlig 
in die Sinnenwelt Verſunkenen zu ihrer Qual. Wenn ich mich recht er- 
innere, hieß ein Ausſpruch: „Wenn ihr ſehen könntet, was euch alles 
umgiebt, ihr würdet erſchrecken!“ Es kamen auch ganz gelehrte 
Abhandlungen über diefen Gegenftand, die uns aber nicht viel klüger 
machten. Manches — ſo geſtanden manche — wiſſen ſie ſelbſt auch 
nicht, ſo wenig wie wir von ihrer Daſeinsſtufe wüßten, denn auch ſie 
ſeien im Fortſchreiten begriffen und ſtehen ähnlichen Rätſeln gegenüber 
wie wir. 

Das Wie ſei ſchon etwas leichter zu deſinieren. Sie haben Be⸗ 
wegung, Sprache, Körper u. ſ. f. wie wir, nur alles vollkommener, die 
erſtere raſcher, die andere durch das, was wir Gedanken nennen. Der 
Körper habe Menſchengeſtalt, ſei aber nach unferen Begriffen viel 
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ätheriſcher, fie ſeien teilweiſe oft um uns und „wenn unfere Augen auf⸗ 
gethan wären“, fo müßten wir fie ſehen. (Als die ſtets wiederkehren ⸗ 
den Bezeichnungen dieſes Körpers nenne ich die Ausdrücke „Nebelhülle “, 
„Nebelgeſtalt“ und „Wolkenſäule“.) Der Suſtand richte ſich nach dem 
moraliſchen Wert und den hier gewonnenen Vorbereitungen oder eigent⸗ 
lich „Entäußerungen“ für das „künftige Leben”. Bei den Guten ſei er 
von Anfang an dem irdiſchen Leben tauſendfach vorzuziehen, bei den 
Böſen aber, bis fie zur dies ſeits verſchmähten Einſicht gelangt feien, teil 
weiſe ſchrecklich, beides aber mehr geiſtig gedacht. 

Ich muß offen geftehen, dieſe Außerungen erfcheinen meinem ge 
funden Menſchenverſtande — mögen fie nun unſerer Einſicht entſprungen 
ſein, oder aus dem ſogenannten „Unbewußten“ emporſteigen, oder aber 
wirklich den „Entkörperten“ entſtammen — durchaus vernünftig, und ich 
wüßte nichts Verſtändigeres und Einleuchtenderes an ihre Stelle zu ſetzen. 
Übrigens habe ich diesbezüglich nur in alten und neueren Erinnerungen 
gekramt und kann mich auf etwaige Einzelnheiten nicht beſinnen. Dieſe 
„Erklärungen“ ſtimmen übrigens meines Wiſſens ſo ziemlich mit denen 
in anderen Eirfeln erhaltenen überein. Doch wollen wir jetzt wieder zu 
den mehr „objektiven“ Erlebniſſen zurückkehren; wir fühlen uns ihnen 
„menſchlich näher gerückt“, oder — ſie uns, wie man es nehmen will. 

So rein menſchlich, ja geradezu rührend, mutete uns am Abend des 
14. September 1878 — der Tag wurde genau vermerkt — ein Beſuch 
an, welcher ebenfalls aus dem Schattenlande zu kommen behauptete. Der 
Beſucher gehörte zu den Dichtern, von denen uns eine ganze Reihe 
das Vergnügen ihrer Gegenwart gönnten.) Ich bemerke hierzu, daß bei 
dieſer Sitzung — und überhaupt bei den bemerkenswerteſten Seancen — 
jener ſchon mehrfach erwähnte exaltierte und zuweilen melancholiſche Sohn 
des Mediums anweſend war. Dieſer ſeltſam geartete junge Mann, ſehr 
erfinderiſch angelegt, war in ſeinen guten Stunden in ſeiner Art ſo geiſt⸗ 
reich wie der Vater, zuweilen aber (auch in einzelnen Sitzungen) war ihm 
wohl anzumerken, daß er, nach dem landläufigen Ausdrucke, „im Kopfe 
nicht ganz richtig war“; es war dort „irgend eine Schraube los’. Ob 
dieſer Umſtand irgendwie von Einfluß auf den Verlauf und den geiſtigen 
Inhalt der Sitzungen geweſen, vermag ich nicht zu ſagen, und noch viel 
weniger, wie ſich dieſer Einfluß etwa vollzog. Als gemwiffenhafter Be⸗ 
richterſtatter aber glaubte ich, dieſe vielleicht nur nebenſächliche Bemerkung 
immerhin anführen zu ſollen. Und jetzt zur Sache ſelbſt. 


) Ich habe ſchon im I, kſefte der „Pſychiſchen Studien“ von 1886 eine knappe 
Schilderung der Vorgänge dieſes Abends und der ihn auszeichnenden Außerungen 
gegeben, aber die Einzelheiten dort nicht mitgeteilt. 

(Cortſetzung folgt.) 
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2 Eine möglichſt allſellige Unterſuchung und Erörterung überſinnlicher Chatfachen und Fragen 
in der weck dleſer Zeltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 


J ansgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der rin . 
einen Artifel und fonfligen Mitteilungen gaben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. | P 


Zur Vorgeſchichte des Somnambulismus. 


Don 
Carl Kieſewetter. 
7 
„Und da der Spielmann auf der Saite 
ſpielte, kam die Band des Herrn auf ihn. 
Und er ſprach: So ſpricht der Herr.“ 
2. Ränige, III. 16 u. 16. 


Fenn ich eine vollſtändige Vorgeſchichte des Somnambulismus ſchreiben 
wollte, fo würde dieſe Arbeit ſich mit dem überwiegend größten 
I Teil aller überfinnlichen Vorgänge aus der Seit vor Mesmer 
befaſſen müſſen und ein mehrbändiges Werk werden. Dies kann natür⸗ 
lich nicht meine Abſicht ſein; ich beſchränke mich auf den ſummariſchen 
Nachweis, daß der Somnambulismus, möge er ſich ſpontan eingeſtellt 
haben oder künſtlich erzeugt worden ſein, jahrtauſendelang vor Mesmer 
und Puyfegur bekannt war, und daß dieſe Männer nur ein neues Wort 
für eine alte Sache, höchftens eine neue Methode, den genannten Suſtand 
herbeizuführen, erfanden. Sweitens will ich die Mittel unterſuchen, welche 
man vor den genannten Männern zur Erzeugung des Somnambulismus 
anwandte, wobei es mindeſtens fraglich wird, ob dieſelben wirklich eine 
neue Methode erfanden. Drittens endlich gedenke ich eine moͤglichſt 
vollſtändige Suſammenſtellung derjenigen Stellen zu geben, welche bei 
den heiligen und profanen Schriftſtellern des Altertums und der chriſtlichen 
Seit die Kenntnis des Somnambulismus beweiſen. 

Ich würde das Wort Somnambulismus am liebſten ganz beſeitigt 
oder doch nur in feiner urſprünglichen Bedeutung des Nacht oder Schlaf 
wandelns angewendet ſehen, denn ſeine Anwendung auf gewiſſe Er⸗ 
ſcheinungen des Fernempfindens iſt, ſcheint mir, eine mißbräuchliche. Fern⸗ 
und Hellfehen erſetzen dieſes unklare und gegenüber der offiziellen 
Medizin zu vielen Mißverſtändniſſen Anlaß gebende Wort je nach der 
Sachlage vollſtändig. Wollte man das Wort Somnambulismus aus Pietät 
gegen die Väter des modernen Lebens magnetismus, welche dasfelbe faute 
de mieux anwandten, beibehalten, ſo wäre dies genau ebenſo gehandelt, 
als wenn die modernen Heere aus Pietät gegen den großen Unbekannten, 
der die Feuerwaffen erfand, mit Luntenflinten ſchießen wollten. 

Das Fern⸗ oder Hellfehen iſt nach meiner Auffaſſung der höchſte 


Grad des dem Unbewußten (ob wir dieſes hier im Sinne Hartmannıs 
oder du Prels nehmen, darauf kommt es jetzt nicht an) der beſeelten 
Geſchöpfe immanenten Vermögens der Fernempfindung, welche im Paralle 
lismus der großen und kleinen Welt begründet iſt. Dieſe Stufe der Sern- 
ſinnigkeit iſt diametral dem Inſtinkt entgegengeſetzt, bei welchem die 
Fernempfindung die beſtimmende Triebkraft für eine organiſche Lebens ⸗ 
thätigfeit mit Cebenserſcheinungen und Bewegungskräften ausgeftatteter 
Weſen in Thätigkeit ſetzt. Ich kann und will mich hier nicht auf längere 
Auseinanderfegungen über den Inſtinkt einlaſſen, ſondern beziehe mich 
hinſichtlich des Beweiſes, daß derſelbe ein überſinnliches Wahrnehmungs⸗ 
vermögen bei den Tieren iſt, u. a. auf eine meiner früheren Arbeiten.!) 
Nur ſei es mir geſtattet, aus der Hochflut von Beobachtungen über 
Außerungen des ſogenannten Inſtinktes zwei der neueſten und merk. 
würdigſten Beobachtungen „exakter“ Forſcher anzuführen. In Meyers 
Konverfationslerifon heißt es ): 

„Eine ſehr merkwürdige Beobachtung hat J. Fallon an den Puppen der 
Bombyciden gemacht, nämlich: daß ſich ſchon im Puppenzuſtand die geſchlechtliche 
Differenzierung und Anziehungskraft geltend macht. Er beobachtete bei der Fucht 
des gewöhnlichen Seidenſpinners (Bombyx mori), wie Männchen in großer Sahl 
geflogen kamen und ſich auf eine Schachtel ſetzten, in welcher einige dem Ausſchlüpfen 
nahe Individuen weiblichen Geſchlechtes enthalten waren. In entſprechender Weiſe 
beobachtete Seebold, daß Cocons des großen Nachtpfanenanges (Saturnia Pyri), 
die er in einem Gewächs hauſe aufbewahrte, eines Abends Männchen herbeigezogen, 
die ſich außen an die Glas fenſter ſetzten und dort die ganze Nacht über aus harrten, 
obwohl erſt am darauffolgenden Tag ein Weibchen auskroch.“ 

Wir haben hier drei Erſcheinungen des Sernempfindens beiſammen, 
nämlich des Fernſehens, inſofern die Männchen die weiblichen Cocons in 
der Ferne wahrnehmen; des Hellfehens, infofern fie dieſelben in der 
Schachtel oder dem Gewächshauſe gewahren, und endlich der „Kopfuhr“, 
inſofern fie die Seit des Ausſchlüpfens gekommen ſehen. Die unfinnige 
Annahme, als ob die Schmetterlinge mit Bewußtſein handelten, überhaupt 
damit empfänden, liegt mir natürlich völlig fern. Dieſe Vorgänge bleiben 
ebenſo in der Sphäre des Unbewußten wie die Wahrnehmungen der ſo⸗ 
genannten Somnambulen, deren Tagesbewußtſein von ihrem unbewußt 
Geſchauten und Gethanen nichts weiß. 

If eine äußerfinnliche Erklärung dieſes Vorgangs ſchon fo gut wie 
unmöglich, fo if eine folche bei folgender Äußerung des Inſtinktes meiner 
Meinung nach völlig ausgeſchloſſen. Es handelt ſich um das maſſenhafte 
Auftreten des Pa lol ow ur mes (Lysidice viridis) in der Südfee an aftro- 
nomiſch ſcharf charakteriſierten Tagen. Es heißt bei Meyer?) von diefem 
maffenhaften Auftreten des Wurmes an den Küſten der Fidſchi⸗ und 
Samoainſeln an ganz beſtimmten Novembertagen: 

„Das Merkwürdigſte an ihnen iſt das plötzliche Erſcheinen des ſonſt in den 
Korallenriffen lebenden Tieres an der Oberfläche des Meeres, welches von den Ein ⸗ 
geborenen nach aſtronomiſchen Kennzeichen berechnet wird. Es tritt mit dem Beginn 
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des letzten Mondviertels im November ein und zwar kurz vor Sonnenaufgang, am 
erſten und dritten Tage nur ſpärlich, am zweiten aber nach Milliarden. Einen Monat 
früher, ebenfalls zur Seit des letzten Mondviertels, erſcheinen auch Palolos, aber nur 
in geringerer Menge. Church ward hat in feinem Buche „My consulate in Samoa“ 
(Kondon 1888) den einem Volksfeſt gleichenden Banptfang in der bevorzugten Nacht 
mit lebhaften Farben beſchrieben. Von allen Inſeln des Archipels kommen dann 
Männer und Frauen in ihren Kanoes ſchon am Abend an den bevorzugten Stellen 
zuſammen, und es entwickelt ſich ein Treiben, wie bei einem ſüdlichen Nachtfeſt. 
Endlich gegen Anbruch der Morgendämmerung wird es ſtill, und alles blickt in höchſter 
Spannung auf den vom niedrigen Waſſer beſpülten, ſpaltenreichen Saum des Geſtades. 
Plötzlich ſteigen wie auf ein gegebenes Zeichen die langen, in den verſchiedenſten 
Farben ſchillernden Würmer aus allen Riffen und Löchern ringsumher an die Ober⸗ 
fläche, und bald iſt der ganze Strand mit einer dicken, wimmelnden Schicht des Be- 
würmes bedeckt. Tant jauchzend und ſich einander durch Zuruf ermunternd, greift 
alt und jung in das Gewimmel hinein, haſcht, was ſich haſchen läßt, und füllt damit 
die bereit gehaltenen Töpfe. In der That haben fie auch keine Zeit zu verlieren, 
denn ſobald die Sonne ihre erſten Strahlen über das Meer ſchickt, ſtürzen die Tiere, 
wie von einer dämoniſchen Macht herabgezogen, wieder in ihre Löcher und Spalten 
zurück, und binnen wenigen Minuten ſind ſie verſchwunden.“ 

Für dieſe Erſcheinung giebt es keine in klimatiſchen oder meteoro⸗ 
logiſchen Derhältniffen begründete Erklärung, weil das Klima der Samoa 
inſeln ein ſehr gleichmäßiges iſt, und der November, mit einer Mittel⸗ 
temperatur von 280 C. in das Ende der Regenzeit fallend, ein ſehr 
monotones Wetter mit ſich bringt. — Die Würmer erſcheinen genau in 
der Nacht nach dem letzten Viertel in dieſen Unmengen; das letzte Mond. 
viertel kann aber an jedem beliebigen Tag des Novembermonats ein ⸗ 
treten, ein Merkmal desſelben außer der Elongation des Mondes von 
der Sonne giebt es nicht. Der Wurm muß alſo, weil er im November 
in Scharen an die Oberfläche kommt, die Fernempfindung der Stellung 
der Erde zur Sonne, und weil er das letzte Viertel des Mondes bevor- 
zugt, der Elongation des Mondes von der Sonne haben. Wir finden 
alſo hier im niedern Tierleben durch die Fernempfindung eine Behauptung 
der Aſtrologie beſtätigt, daß nämlich die Konftellationen der Geſtirne nicht 
ohne Einfluß auf das organiſche Leben find. 

Der Umſtand, daß die Fernempfindung bei den Tieren, deren Seelen ⸗ 
leben ein unbewußtes iſt, ſo außerordentlich hoch entwickelt iſt, erklärt ſich 
dadurch, daß bei ihnen die Einheit und der Zuſammenhang mit der großen 
Welt nicht durch die Reflexion geſtört wird und auch die feinſten durch 
kosmiſche, tellure ꝛc. ꝛc. Vorgänge hervorgerufenen Veränderungen der 
Ströme des unbekannten Etwas, das wir Ather, Akaſha. Mysterium 
magnum u. ſ. w. nennen, empfunden und richtig gedeutet werden. Ganz 
folgerichtig finden wir auch bei den Völkern des Altertums, des Mittel⸗ 
alters und den ſogenannten Wilden, alſo bei Menſchen, die ſozuſagen 
traumverloren am Buſen der Natur ſchlummern, die Fernempfindung in 
einem Grad entwickelt, für welchen uns heute jeder Maßſtab fehlt. 

Die unklare, nebelhaft bleibende und doch ſichere Fernempfindung, 
welche im Tiere den Inſtinkt erzeugt, ruft im Menſchen, wenn ſie zu 
ſchwach iſt, um von dem Unbewußten ſeiner Pſyche in ein Bild um⸗ 
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geſetzt zu werden, die Ahnung hervor. Wird die Fernempfindung 
während des natürlichen Schlafes zum Bild umgeſetzt, fo entfteht der 
Wahrtraum; findet dieſer Vorgang während eines künſtlich erzeugten 
Schlafes, währenddeſſen die Hirnthätigkeit fo gut wie ausgeſchaltet iſt 
und das Ganglienleben überwiegt, ſtatt, ſo treten die Erſcheinungen des 
ſogenannten Som nambulismus, des Fern und Rellſehens auf. 
Findet eine ſpontane Umwandlung der Fernempfindung in ein Bild während 
des Wachen ftatt, fo haben wir das zweite Geſicht, die Difionen, 
die Telepathie; die bewußt gewollte Umſetzung abſichtlich erzeugter 
Fernempfindung in ein Bild iſt die Seherſchaft. Swiſchen dem Traum 
und der Seherfchaft unftät ſchwankend, liegen die Künſte der magiſchen 
Divination, inſofern ſie geſchaute Bilder erzeugen. 

Der Parallelismus des Mikrokosmos mit dem Makrokosmos, mit 


welchem die Möglichkeit der Fernempfindung ſteht und fällt, iſt — was 


eben das oben über die älteften Völker Geſagte beſtätigt — bereits in der 
älteſten indiſchen Religionsphiloſophie ausgeſprochen; dieſer Gedanke zieht 
ſich durch die Geheimlehren des Altertums bis in die Werke des Para 
celſus und feiner Anhänger, und tritt uns im neuzeitlichen Monismus 
wiedergeboren entgegen. Um mit Paracelfus und Jakob Böhme 
zu reden, find dem Menſchen die ſideriſchen Derhältniffe, die ganze Welt⸗ 
ordnung eingeboren, ſo daß in Wahrheit der Mikrokosmus die Signatur 
des Makrokosmus in ſich trägt, oder, wie die Brahmanen und die Bibel 
ſich ausdrücken, der Menſch iſt die Stadt Brahmas oder der Tempel des 
heiligen Geiſtes. Wenn aber der Menſch der Inbegriff des kosmiſchen 
Cebens iſt und in ihm alle im Weltall vorhandenen Kräfte karmonifch 
verbunden ſind, ſo wird es begreiflich, daß alle kosmiſchen Seiten, Sahlen 
und Maße ſich in ſeinem Unbewußten — wie in dem des oben genannten 
Wurmes — abſpiegeln, „daß die Naturgeſetze in ihrer ungeſtörten Ent 
wickelung von ihm wahrgenommen werden, daß er von dem ganzen 
£eben der Erde, von ihren geheimen Werkſtätten Kunde erhält.“) 

Infolge dieſes Derhältniffes beſteht „eine geheime Derwandtichaft 
und beſondere Beziehung der Qualitäten der Außenwelt zu einzelnen 
Syſtemen und Organen, die ihren vitalen Ausdruck in den Organen des 
Körpers reproduzieren.“) Die unbewußte, uns nicht durch die fünf Tages⸗ 
ſinne vermittelte Wahrnehmung iſt kein logiſches Erkennen, ſondern ein 
unmittelbares Empfinden und Schauen. 

Der Parallelismus des kosmiſchen und menſchlichen Eebens zeigt fich 
am auffallendſten in der Gabe der Geitbeſtimmung Sernempfindender. 
Dieſe merkwürdige Gabe wird erklärlich, wenn wir bedenken, daß unſere 
ganze Seitbeſtimmung nur von den Eigenbewegungen der Erde und des 
Mondes um die Sonne abhängig find, und mithin jeder Typus des 
Erdenlebens ſich im Menſchen abſpiegeln muß. Umgekehrt aber muß 
auch die Bewegung des einzelnen organiſchen Individuums und ihr zeit⸗ 


) Schindler: Magiſches Geiſtesleben, S. 141. 
2) Schindler: A. a. O. S. 145. 
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liches Maß in den kosmiſchen Rhythmus und Typus aufgehen, ja jedes 
einzelne Cebens moment des einen Individuums muß ein Tebensmoment für 
jedes andere Individuum werden. So wird die merkwürdige Zeit- 
beſtimmung der ſogenannten Somnambulen, wenn es ſich 3 B. um den 
zeitlichen Eintritt künftiger Krankheitskriſen u. ſ. w. handelt, verſtändlich; 
jedoch iſt dieſer Zeitfinn nicht von einem überfinnlichen Erkennen des 
Seigers auf der Uhr, ſondern von der unmittelbaren Fernempfindung ab- 
hängig. ö 

Den merkwürdigſten Ausdruck, welchen die Fernempfindung kosmiſchen 
Lebens in der Seherſchaft gewinnt, fehen wir bei der aſtronomiſchen 
Reckmung der Inder, Chinefen, Agypter und Chaldäer. Nach Jones, 
Colebrooke u. a. beruht die Aſtronomie der Inder auf magiſchem Schauen, 
da die Suria Siddhänta (die durch die Sonne, das Tagesleben, empfangene 
Beweis führung) auf die Brahmä Sıddhänta (die durch Brakmä empfangene 
Beweisführung) hindeutet. Die Möglichkeit, die aſtronomiſchen Vorgänge 
mit Hilfe des Hellſehens zu berechnen, iſt bei den Brahmanen eine Glaubens⸗ 
ſache, und in der That haben neuzeitliche Aſtronomen altindiſche, auf Hell⸗ 
fehen baſierende Rechnungsmethoden auf ſehr entfernte Finſterniſſe ange⸗ 
wendet und nur geringe Abweichungen von den Reſultaten gefunden, 
welche die Rechnung nach den modernen Tafeln ergiebt. 

Aber auch auf eine höhere, myſtiſche Weiſe ſtehen die indiſchen Seher 
mit der Sonne und dem Monde in Verkehr, indem dieſe ſie als ihre 
Gottheiten zu fich hinaufziehen oder ſich zu ihnen herablaſſen. Demzufolge 
ſprechen die Inder von einer Ekſtaſe der Sonnen und Mondkinder, bei 
welcher nach Windiſchmann „die Sinne in den Manas (den Geiſt) zufammen- 
gehen, und der Seher fieht nichts mit den Augen, hört nichts mit den Ohren, fühlt 
nichts und ſchmeckt nichts, aber innerhalb der Stadt des Brahma find die fünf Prana 
leuchtend und wach, und der Seher erreicht ſich ſelbſt im Lichte bei den verſchloſſenen 
Pforten des Leibes. Da fleht er dann, was er im Wachen ſah und that, er fleht 
Geſehenes und Nichtgeſehenes, Gewußtes und Nichtgewußtes, und weil der Geiſt 
Urheber aller Handlungen ſelbſt iſt, fo verrichtet er im Schlafe gleichfalls alle Hand ⸗ 
lungen und nimmt auch die urſprüngliche Geſtalt des Lichtes wieder an, und er wird 
wie Brahma ſelbſt leuchtend. Der innerlich geſammelte Geiſt kleidet ſich in die 
Hüllen der Himmelslichter und aller Elemente, ſpricht aus dem Seher, als ob die 
Stimmen von außen kämen, ja die Stimmen offenbaren ſich dem Seher aus Sonne, 
Mond und Sternen, aus Pflanzen und Tieren, und ſelbſt aus dem ſtarren Geſtein.“ 

Manu's Geſetzbuch, die älteſte religiöfe Urkunde der Menſchheit, 
unterſcheidet gleich den Mesmeriſten drei pſychiſche Zuſtände: das Wachen, 
den Traumſchlaf und den Wonneſchlaf. 

Das Wachen (Jagrata) in der äußern, finnlichen Welt ift kein 
wahres Erkennen; Unwiſſenheit und Bethörung walten wegen der Ver⸗ 
ſunkenheit des Menſchen in den Außendingen und wegen der Begierde 
nach deren Beſitz vor. Daher ſtammt die Habfucht, die Anhänglichkeit 
an das Dergängliche und Handgreifliche, das Streben nach äußeren Gütern, 
das Gemiſch von Gutem und Böſem, Hohen und Niederem, von Tier 
und Menſch, von Laſter und Tugend. 

Im Traumſchlaf (Swapna) herrſcht noch die Sinnenwelt in Bildern; 
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die Seele ſchwebt noch im Dämmerlicht, in Affekt und Bewegung zwiſchen 
Freude und Leid, Liebe und Haß, zwiſchen Kühnheit und Furcht vor 
Gefahren. 

Der Wonneſchlaf (Suschupti) öffnet erſt das wahre Licht der 
Erkenntnis, und das rechte Wachen iſt ein Schauen eines dem gemeinen 
Auge unſichtbaren, unzugänglichen Lichtes. Hier iſt erſt das innere Auge 
aufgeſchloſſen, und das Sehen iſt nicht mehr das ſinnliche, verwirrbare, 
dem Sufall und der Naturſonne preisgegebene, ſondern es iſt ein klares 
Hellſehen, ein Durchſchauen des magiſchen Kreifes von der Peripherie bis 
zum Centrum. Dieſer Wonneſchlaf hat verſchiedene Grade des inneren 
Woachens, in welchem die Seher in tiefen Schlaf verſenkt, ganz der irdiſchen 
Welt entrückt ſind. Ohnmacht und Ruhe und halbaufgeſchloſſener innerer 
Sinn herrſcht auch im Traumſchlaf, und alle Menſchen fallen täglich in 
ihn; aber daraus zurückgekehrt, wiſſen die wenigſten etwas davon, und 
ſie fallen beim Erwachen in die äußere Welt wieder der Unwiſſenheit 
anheim. 

Wie wir ſehen, ſchildert Manus Geſetz in myſtiſcher Sprache die 
Unterſchiede zwiſchen natürlichem und magnetiſchem Schlaf fo charakte- 
riſtiſch, daß es der beſte neuzeitliche Pfychologe nicht charakteriſtiſcher 
thun könnte. 

Die Religionsphiloſophie der Chaldäer und Ägypter iſt gleich der 
der Inder aus dem Hellſehen hervorgegangen, und wenn wir bedenken, 
daß die Theologie der erſtgenannten beiden Völker mit der Aſtronomie 
zuſammenfällt, daß die Magier der Chaldäer und Prieſter der Agypter 
in alle Geheimniſſe der Erzeugung von magiſchen Ekſtaſen eingeweiht 
waren, fo kann es uns nicht wunder nehmen, wenn wir bei dieſen 
Völkern eine ſo große Summe aſtronomiſchen Wiſſens finden, welche bei 
1 8 Beobachtungen des Sternenhimmels ohne Inſtrumente nicht 
hätte erlangt werden können und auf gleiche Weiſe wie die indiſche 
Aſtronomie ins menſchliche Bewußtſein gekommen ſein muß. 

Einen Beweis hierfür giebt der von Nebukadnezar reſtaurierte aftro- 
nomiſche Turm zu Borfippa, der babyloniſche Turm der Bibel. In dem⸗ 
ſelben weilte auch die älteſte der Geſchichte bekannte Hellſeherin, von 
welcher Rerodot berichtet): 

„Im oberſten Turm (das ganze Gebäude beſtand bekanntlich aus fieben den 
Planeten geheiligten Stockwerken) iſt ein geräumiger Tempel; in demſelben befindet 
ſich eine große wohlgebettete Kagerſtätte, und daneben ſteht ein goldener Tiſch; ein 
Götterbild iſt aber dort nicht aufgerichtet, auch verweilt kein Menſch darin des Nachts 
außer einem Weibe, eine von den eingeborenen, welche der Gott ſich aus allen er- 
wählt hat, wie die Chaldäer verſichern, welche Prieſter dieſes Gottes find.“ 

„Eben dieſelben behaupten auch, wovon fie mich jedoch nicht überzeugt haben, 
daß der Gott ſelbſt in den Tempel komme und auf dem Lager ruhe, gerade wie in 
dem ägyptiſchen Theben auf dieſelbe Weiſe nach Angabe der Agypter; denn auch dort 
ſchläft im Tempel des thebaniſchen Zeus ein Weib. Dieſe beiden Weiber haben, 
wie man fagt, mit keinem Manne Umgang; ebenſo auch verhält es ſich in dem Iy- 
ciſchen Patara mit der Prieſterin des Gottes zur Zeit der Orakelerteilung, denn es 
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findet diefelbe nicht immer daſelbſt ſtatt; wenn fie aber ſtattſindet, fo wird ſie dann 
die Nächte hindurch mit dem Gotte in den Tempel eingeſchloſſen.“ 

Den letzteren Paſſus faſſe ich dahin auf, daß die autoſomnambule 
Seherin zu Patara für gewöhnlich außerhalb des Tempels lebte und 
nur zur Seit der Kriſen, wenn der Gott ſie begeiſterte, dort eingeſchloſſen 
wurde. 

Nach Cenormant!) war der Eingang zur oberſten Kapelle des Turmes 
von Borfippa dem Gotte Nebo („Prophet“) geweiht und hieß bab assaput, 
„Thor des Orakels“. Ein ähnliches Orakelgemach, bit assaput, beſtand 
nach inſchriftlichen Angaben noch in der Pyramide des königlichen Stadt- 
viertels zu Babylon, doch iſt aus den Urquellen nicht erſichtlich, ob hier 
die Orakel in derſelben Weiſe wie im Turme zu Borfippa erteilt wurden. 
Man weiß nur, daß dieſes Grakelgemach als Grabkammer des Bel⸗ 
Maruduk betrachtet wurde, was allerdings wahrſcheinlich macht, daß hier 
eine Art Inkubation ſtattfand, inſofern im Altertum Grabkammern ſehr 
häufig zu derartigem Sweck benutzt wurden. 

Es wird vielleicht für die Ceſer von Intereſſe ſein, zu erfahren, daß 
das Gebet, welches die Inkubationsgebräuche im Grabgemach des Bel⸗ 
Maruduk in der Pyramide E-saggal zu Babylon einleitete, zum Teil er- 
halten ift und folgendermaßen lautet: 

„Gewähre mir den Eintritt, daß mir ein Glüdstraum?) zu teil werde! 

Der Traum, den ich träumen werde, daß er günſtig feil 

Der Traum, den ich träumen werde, daß er wahrhaft ſei! 

Der Traum, den ich tränmen werde, laß ihn ausfallen zu meinen Gunſten! 

Makhir, der CTraumgott, möge walten über meinem Haupt! 

Gewähre mir den Eintritt in den E-saggal, in das Götterſchloß, den Wohnfitz des 

Herrn! 

Auf daß ich mich nähere Maraduk, dem Erbarmer, dem Glückſpender, und den ge 
ſegneten Bänden feiner Allmacht. 

Möge ich rühmen können deine Größe, lobpreiſen deine Gottheit! 

Mögen die Bewohner deiner Stadt rühmen können deine Werkel“ 

Bekannt iſt, daß die perſiſchen Prieſter, die Magier, durch Hände ; 
auflegen, durch Worte, Licht und Schall heilten, und daß ſie wie die 
Könige nach dem herrſchenden Glauben von dem Lichtquell Ahuramasda 
erleuchtet wurden?), d. gh. das magnetiſche Schauen kultivierten. 

In Ägypten war die Aſtronomie wie die Medizin mit dem Tempel. 
kult verbunden, und die Inkubation wurde ebenſo gepflegt wie bei den 
Chaldäern. Die hauptſächlichſten Heilgätter waren die Iſis und Se rapis, 
deren Bauptorakel ſich in den Tempeln zu Memphis und Buſiris, zu 
Canopus, Alexandria und Theben befanden. Minder bedeutend ſind 
Ofiris, Apis und Phtha. 

ö fis beſonders freute ſich nach dem Glauben der Ägypter, den kranken 
Menſchen zur Geſundheit zu helfen, weshalb fie Erſcheinungen im Traum 


) £enormant: Die Geheimwiſſenſchaften Aſtens, Jena 1878, Kap. VIII. 

2) Es bedarf wohl keiner Erwähnung, daß bei der Inkubation neben dem 
natürlichen Schlaf auch der magnetiſche ſtattfand. 

8) Fendaveſta, Bd. I, C. I, S. 39. 
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und mit dieſen die Heilmittel gab. Über die in den Iſistempeln vor fich 
gehenden Heilungen ſchreibt Dio dor von Sicilien ): 

„Die Agppter verſichern, daß Jfis ihnen in der Arzneikunſt große Dienſte ge 
leiſtet habe durch heilſame Mittel, welche fie entdeckte; daß ſie jetzt, wo fie unſterblich 
geworden, an dem Gottesdienſt der Menſchen ein beſonderes Wohlgefallen habe und 
ſich vorzüglich um deren Geſundheit bekümmere; daß fie ihnen durch Träume zu Hilfe 
komme, worin ſie ihr ganzes Wohlwollen offenbare. Die Probe iſt darüber feſtgeſetzt, 
nicht durch Fabeln wie bei den Griechen, ſondern durch gewiſſe Thatſachen. In der 
That, alle Völker der Erde geben Zeugnis von der Macht dieſer Göttin in Bezug der 
Heilung von Krankheiten durch ihre Verehrung und Dankbarkeit. Sie zeigt in den 
Träumen denjenigen, die leidend find, die für die Krankheiten geeigneten Mittel an, 
und die treue Erfüllung ihrer Verordnungen hat gegen die Erwartung aller Welt 
Hranke gerettet, welche von den Arzten aufgegeben waren.“ 

Die Behandlungsart der Krankheiten beſtand in Baden, Salben, 
Einreiben, Räucherungen ꝛc., während die Kranken in den Tempeln durch 
Faſten und beſondere Kleidung zum magnetiſchen Schlaf vorbereitet wurden, 
in welchem ihr Heilinſtinkt frei waltete. Im Schlafe wurden fie von den 
Prieſtern beobachtet, welche ihnen nach dem Erwachen Mitteilung von 
dem machten, was ſie hellſehend (nach ägyptiſcher Auffaſſung durch die 
Gottheit) über den Verlauf der Krankheit und die anzuwendenden Heil⸗ 
mittel ausgefagt hatten. Daraus war dann der ſehr nahe liegende Jrr- 
tum entſtanden, als ob die Prieſter allein weisſagten. 

Über die Serapistempel ſagt Strabo?): 

„In feinen Tempeln iſt eine große Gottesverehrung, wo viele mediziniſche 
Wunder geſchehen, an welche die berühmteſten Männer glauben und für ſich und 
andere den Tempelſchlaf pflegen.“ 

In dem berühmten Serapistempel zu Alexandrien, wo, wie in allen 
Tempeln, die Dotivtafeln Geheilter hingen, fand auch die Heilung des 
Blinden und Tahmen durch Defpafian ſtatt, welche ich in der „Vorgeſchichte 
des Mesmerismus“ mitteilte. 

Die Prophetie der Juden iſt nichts als magnetiſches Hellſehen im 
Dienſte des Jehovahkultus, denn die anthropologiſchen Grundzüge des 
jüdiſchen Prophetentums ſind identiſch mit denen der Seherſchaft aller 
andern Bekenntniſſe, nur iſt die religiöſe Grundlage, welcher das Kell. 
fehen entſtammt, eine verſchiedene. Infolge der in magnetiſchen Suſtänden 
allgemein auftretenden Erhöhung der ſeeliſchen Thätigkeiten begegnen wir 
bei den Propheten dem gleichen ſittlichen Pathos wie bei den übrigen 
Sehern und Somnambulen, wir begegnen dem gleichen überſchwenglichen 
Bilderreichtum der Sprache und des Schauens und der gleichen unſicher 
taſtenden Seitbeſtimmung, wobei wir ausdrücklich hervorheben, daß die 
Ekſtaſe des ſittlich ernſteren Charakters die erhabenere fein wird. 

An das Eingehen eines extramundanen Gottes in die Leiber der 
Propheten glaubt niemand mehr, der das magiſche Seelenleben kennt, und 
auch die Annahme iſt gänzlich falſch, daß der Prophet, ohne äußere 
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Mittel anzuwenden, durch unvermittelten göttlichen Ruf in Ekſtaſe falle. 
Iſt das Leben in der Einſamkeit und die Askeſe der Propheten nicht ein 
künſtliches Mittel und völlig identiſch mit der gleichen Methode der in⸗ 
diſchen Dogis und der Myſtiker aller Seiten d Waren die Propheten: 
ſchulen zu Gilgal, Jericho und Bethel nicht Anftalten, in welchen die Ef. 
ſtatiker künſtlich ausgebildet wurden d und war die prophetiſche Ekſtaſe, 
wie wir aus der Geſchichte Sauls fehen, nicht anſteckend wie die magiſchen 
Ekſtaſen aller Zeiten? In dem in der Bibel unzähligemal erwähnten 
Auflegen der Hände, wodurch die Gabe des Beilens und der Prophetie 
mitgeteilt wurde, haben wir endlich den ſchlagenden Beweis, daß die Propheten 
die magnetiſche Manipulation ausübten, Ja dieſe Methode war fo be⸗ 
kannt, daß die Bibel, wenn ſie von dem Eintreten einer autoſomnam⸗ 
bulen Kriſe bei den Propheten ſpricht, ſich dahin ausdrückt, daß die Hand 
des Herrn über ihm kam.“) 

„Da geſchah des Herrn Wort zu Heſekiel, dem Sohne Buſt, des Prieſters, im 
Lande der Chaldäer, am Waſſer Chebar; daſelbſt kam die Band des Herrn über ihn. 
Und ich ſahe; und fiehe, es kam ein ungeſtümer Wind von Mitternacht her mit einer 
großen Wolke voll Feuer, das allenthalben umher glänzte; und mitten in demſelben 
Feuer war es wie lichthelle“ ꝛc. 

Heſekiel hat alfo wie alle Seher Lichterſcheinungen, und auch in feine 
Difionen miſcht ſich aus dem Tagesleben Herübergenommenes, denn in 
feinen geflügelten Tieren find unſchwer die babylonifchen Flügelſtiere wieder 
zu erkennen. — Die „Hand des Herrn“ ruft magnetiſches Schlafreden 
hervor und erzeugt Hellſehen: 

„Und die Hand des Herrn war über mir des Abends, ehe der Entronnene kam, 
und that mir meinen Mund auf, bis er zu mir kam des Morgens, und that mir 
meinen Mund auf, alfo, daß ich nicht mehr ſchweigen konnte!“) (Wie allbekannt, 
fühlen alle Seher und magnetiſche Schläfer einen unbezwinglichen Drang zur Mit- 
teilung.) „Im fünfundzwanzigſten Jahre unſeres Gefängniſſes, im Anfang des 
Jahres, am zehnten Tage des Monats, das iſt das vierzehnte Jahr, nachdem die 
Stadt geſchlagen war, eben an demfelbigen Tage, kam des Herrn Hand über mich 
und führete mich daſelbſt hin, durch göttliche Geſichte, nämlich ins Land Israel, und 
ſtellete mich auf einen ſehr hohen Berg, darauf war es wie eine gebaute Stadt von 
Mittag her“ u. ſ. w.) 

Aber auch der Mufik als eines anregenden Mittels bedienten fich die 
Propheten, denn da Eliſa Joſaphat prophezeien ſoll, verlangt er einen 
Spielmann, während deſſen Spieles die Hand des Herrn über ihn kommt.“) 

Ich glaube, daß dieſe Proben genügen werden, um das Prophetentum 
als einen magnetiſchen Zuftand zu charakteriſieren. 

Über die bei den griechiſchen Orakeln vorkommenden magne⸗ 
tiſchen Suſtände hat Freiherr Dr. du Prel eine ausführliche Sufammen- 
ſtellung gemacht), weshalb ich dieſelben hier übergehen kann. Doch fei 
es mir geſtattet, mich hier nach Sprengel) und Ennemoſer ) etwas ein · 


) HBeſekiel 1, 3 u. 4. — ) A. a. O. 33, 22. — 3) A. a. O. a0, 1—2. 
) 2. Könige, 3, 15. 
5) Die Orakel. München 1887. Auch in „Die Myftif der alten Griechen”. 
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gehender über die in den Askulaptempeln üblichen heilmagnetiſchen Ge⸗ 
bräuche ausſprechen zu dürfen. 

Die Kranken, welche den Tempelſchlaf ausüben wollten, mußten 
feierlichſt die genaueſte Befolgung aller Vorſchriften geloben, andernfalls 
ſie für unwürdig erklärt und nach ihrer Heimat entlaſſen wurden. Bei 
ihrer Ankunft in den Askulaptempeln mußten ſich die Kranken der ſtrengſten 
asketiſch · vegetariſchen Cebensweiſe unterwerfen, mehrere Tage faſten und 
ſich des Weines völlig enthalten. Darauf wurden ſie von den Prieſtern 
in den Dorhallen umhergeführt, wobei erſtere ihnen die heiligen Symbole 
— ſoweit zuläſſig — erklärten, ihnen die Votivtafeln geheilter Kranker 
zeigten und die Wunderheilungen des Gottes berichteten. Alsdann ſprach 
oder fang der Prieſter heilige Hymnen, vduovs, welche die Kranken nach ⸗ 
ſprachen, worauf Tiere — meiſt Widder und Geflügel — geopfert wurden. 
Dabei mußten die Kranken fleißig Bäder nehmen und Waſſer aus der 
heiligen Quelle trinken. Dieſes Waſſer zeigt auffallenderweiſe Eigen⸗ 
ſchaften des magnetiſierten Waſſers, inſofern es die Krankheiten heilt, 
Hellſehen erzeugt und Widerwillen gegen anderes Waſſer hervorruft, 
ja dieſes ſogar ſchädlich macht. So ſchreibt der griechifche Ahetor Alius 
Ariſtides, welcher die Inkubation im Askulaptempel zu Pergamus voll- 
zog, folgendes 1): 

„Selbſt der Stumme erhält ſeine Sprache wieder, wenn er daraus (aus der 
heiligen Quelle) trinkt, wie auch diejenigen, welche die heiligen Waſſer trinken, zu 
weisfagen pflegen. Sogar das Schöpfen des Waſſers dient ſtatt aller andern Heil · 
mittel, und bei Geſunden wirkt das Waſſer, daß ihnen kein anderes mehr bekommt.“ 

Mit den Bädern waren Reibungen und andere Manipulationen ver- 
bunden; auch fanden Salben vielfache Anwendung. In Pergamus hatte 
man ſogar ein beſonderes Friktionsinſtrument, Xyſtra, mit welchem die 
Kranken nach dem Bad von befonders dazu angeſtellten Ceuten vorſichtig 
gerieben wurden. Dieſe Operationen wurden je nach dem Stand der 
Krankheit auf den Rat der Prieſter vor oder nach dem Eintritt der Kranken 
in die innern Tempelräume vorgenommen. 

Sernerhin wurden die Kranken, bevor fie zum Grakel zugelaſſen 
wurden, beräuchert, mit den Händen berührt, geſtrichen und gerieben. 
Waren nun nach dieſen Vorbereitungen die Kranken zum Schlaf tauglich 
befunden worden, ſo wurden ſie entweder in den allgemeinen Schlafſaal 
geführt, wo fie ſich auf das Fell ihres Opfertieres niederlegten, oder fie 
hielten die Inkubation in beſondern Gemächern auf Prachtbetten ab. 
ockſenſitive.) 2 
Recht charakteriſtiſch ſchildert Virgil die Inkubation im — allerdings 
italiſchen (die Sache bleibt dieſelbe) — Faunusorakel 7), wo die Stimmen 
des Faunus dem ſchlafenden König Catinus den Rat giebt, feine Tochter 
dem Aneas zu vermählen: 

„Aber der Hönig erſchrak ob der Schau, und zu Faunus' Orakel 
Geht er und forſcht in den Hainen des ſchickſalredenden Vaters, 


I) Aelii Aristidis oratoris clarissimi orationes, Olivae 1604, 40. 
) Aneis. Geſang VII, D. 81— 108. 
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An der Albunea Schlund, die, groß vor den Nymphen der Wälder, 
Kauſcht mit heiligem Quell und dumpf mephitiſchen Duft haucht; 
Wo der Italer Stämm’ und rings die önotriſchen Lande, 
Wankend in Not, Antworten erſpähn. Wann Gaben der Prieſter 
Dartrug, und in der Stille der Nacht auf geopferter Schafe 
Ausgebreitete Dließ’ hinſank und pflegte des Schlummers, 

Sieht er ſchweben umher viel ſeltſame Wundererſcheinung, 

Und er vernimmt vielfaches Getön und hält mit den Göttern 
Hehres Geſprͤäch und redet zum Acheron tief im Avernus. 

Bier nun forſcht' Antworten er ſelbſt, der Vater Latinus; 
Hundert weiht er der Schafe nach Fug, rechtaltrig und fehl los, 
Und auf der dunſenden Schicht der gebreiteten Flauſche gelagert, 
Kuhet' er. Plötzlich erſcholl aus dem innerſten Haine der Ausruf: 
Suche nicht für die Tochter latiniſcher Ehen Dereinung, 

Sprößling meines Geſchlechts, noch traue bereiteten Kammern! 
Auswärts nah'n Eidame daher, die zum Himmel durch Ab ſtamm 
Unſern Namen erhöh'n, und wovon aufblühende Enkel 

Alles ſich unter dem Fuß, ſoweit Sol ſteigend und finfend 

Schant des Oceanus Enden, beherrſcht einſt ſehn und geordnet! 
Dieſen Beſcheid, den Fannus, der göttliche Vater, ihm warnend 
Gab in ſchweigender Nacht, verhehlt nicht ſelber Catinns; 
Sondern ihn trug ringher die auſoniſchen Städte hindurch ſchon 
Fliegend der Auf.“ (Schluß folgt.) 


—— 9 — 
Das Wunderbare. 


Von 
Frank Jorſter. 
3 

Keine Lippe kann es ſprechen, 
Was an Wundern uns umwebt, 
Was da rauſcht in tauſend Bächen 
Und als Klang in Lüften ſchwebt; 
Was als Cicht im Ather flutet, 
Was im Sturm durch Meere rauſcht, 
Was in allen Sonnen glutet 
Und im Weltall Formen tauſcht. 


Aber Alles iſt nur Ahnen, 

Was da redet leis und laut — 
Wunderbarſte aller Bahnen 

Geht der Menſch, der in ſich ſchaut. 
Was wir weben ſehn und ſchweben, 
Was hier innen uns umloht, 

Weicht von unferm äußern Leben, 
Und erblüht in deſſen Tod! 


* 
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Ene möglich allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinniii 2 

Bu iR der Sweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die Bf 
ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der eln BE 
zelnen Artikel und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Kürzere Bemerkungen. 
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Ein wohlthäfige Snygeian. 

Vor einiger Seit befuchte ich eine fehr gute, edeldenkende Frau, die, 
obwohl von Hörperleiden ganz ans Haus gefeſſelt, ihre Tage ganz 
dem Wohle leidender und bedrückter Menſchen ſowie dem Tierſchutze 
widmet. Ich fand ſie in eifriger Unterredung mit einem der Bauern, 
die zu den reichſten hieſiger Gegend zählen. Sie redete ihm mit warmen 
Worten zu, ein armes, krankes Pferd zu kaufen, um es vor den entſetz⸗ 
lichen Qualen zu retten, die es von feinem derzeitigen Beſitzer zu erdulden 
hatte. Dem pfiffigen, reichen Bauern, der aber, wie wir wußten, ſonſt 
nicht bösartig war und beſonders ſeine Haustiere gut und menſchlich ver · 
ſorgte und behandelte, wollte der Handel zuerſt durchaus nicht in den 
Kopf. Ich hatte ſelbſt früher das Tier geſehen und war erfchüttert von 
feinem Ausſehen, denn obwohl nicht alt, war es vor Nungerleiden zum 
Skelett abgemagert und mit Wunden und Beulen bedeckt von erlittener 
Mißhandlung. Wie ein elektriſcher Schlag durchzuckte mich der freudige 
Gedanke, das Weſen erlöſt und in guter Hand zu wiſſen, und während 
die gute Frau dem Bauern zuſprach, richtete ich meinen Blick mit aller 
Willenskraft auf ſein Geſicht und miſchte mich dann mit einigen Worten 
ins Geſpräch: „Gehen Sie nur ſchnell; Sie müſſen gehen; Sie müſſen 
das Pferd gleich holen!“ ſagte ich mit feſtem Nachdruck zu ihm, ihn 
nicht aus den Augen laſſend. Er ſah mich lachend und betroffen an, 
machte ſich aber zu unfrer freudigen Überrafchung wenige Minuten darauf 
auf den Weg ins Dorf, um das Tier an ſich zu bringen. 

Als ich bald darauf den Heimweg antrat, begegnete mir der Mann, 
der das bereits erworbene Tier führte. Ich blieb ſtehen und ſprach ihm 
meine herzliche Freude darüber aus. „Ich hab' müſſen,“ ſagte er, 
„ich hab' gar nicht anders gekonnt, und ich hätt' mich auch gar nimmer 
ohne das Pferd bei euch zwei vorbei getraut.“ 

Ohne uns darüber verſtändigen zu können, hatte alſo unſer beider 
feſter Wille den Bauern gezwungen, etwas zu thun, was eigentlich ganz 
gegen ſeine Natur war, denn er ſchloß einen Handel ab, der ihm nach 
gewöhnlichen Begriffen keinen Vorteil brachte; er behielt das arme Tier 
und verſucht jetzt mit guter Behandlung und Pflege es zur Geneſung 
und Kraft zu bringen. Es mag der kleine Fall nur ein neuer Beweis 
fein, welch machtvolles Werkzeug zum Guten und deſſen Vollbringung 
der feſte, gute Wille iſt. 

Hößen, am 4. Auguſt 1891. $ Bertha Mutschlechner. 
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Phanlasma tinen Sherhenten. 

Im Srühjahre 1880 befand ich mich auf einem Hamburger Dampfer, 
der nach Braſilien ging. Ich traf an Bord mit einer jungen Dame zu⸗ 
ſammen, die ich nicht kannte, und die gleich mir nach Braſilien reiſte. 
Da wir als die einzigen Damen auf dem Schiffe ganz auf einander an⸗ 
gewieſen waren, wurden wir im täglichen engen Verkehr bald befreundet 
und unterhielten uns in den langen Mußeſtunden über gar mancherlei. 
So kam das Geſpräch eines Tages auch auf Geiſter, Geifterfeher, Geiſter⸗ 
erſcheinungen ꝛc. Schließlich halb im Scherz, halb im Ernſt gaben wir 
uns das Verſprechen, daß die zuerſt Sterbende der anderen erſcheinen 
ſollte. Einige Tage fpäter war ich an meinem Beſtimmungsorte an- 
gelangt, während meine Gefährtin weiter nach dem Süden reiſte. Beim 
Abſchiede wurde mit dem Derfprechen, einander zu ſchreiben, auch das 
andere Derfprechen erneuert. Während ihrer Weiterfahrt dachte ich 
natürlich öfter an ſie, ohne daß dieſer Gedanke mich jedoch prä⸗ 
occupiert hätte. 

Es waren ſeit unſerer Trennung mehrere Nächte vergangen, die 
ich etwas unruhig zugebracht hatte, da Hitze und Mosquitos mich ſehr 
ermũdeten. Die Thüre meines Schlafzimmers ſtand der Hitze wegen 
halbgeöffnet. Ich war erſt ſpät bei vorrückender, kühler werdender 
Nacht eingeſchlafen — als ich plötzlich wie durch einen Luftzug geweckt 
wurde. In der Halbbeleuchtung des Mondes, deſſen Licht durch das 
Fenſter fchimmerte, ſah ich eine große, ganz in Weiß gehüllte Geſtalt 
durch die halboffene Thüre leiſe hereintreten und auf mich zukommen. 
Ich richtete mich etwas auf und verſuchte zu ſprechen oder zu rufen, 
aber die Kehle war wie zugefchnürt, die Zunge wie gelähmt, ich konnte 
kein Wort, keinen Taut hervorbringen; das Herz pochte hörbar, während 
ich mit weitgeöffneten Augen der Geſtalt folgte. Dieſe kam ganz nahe 
heran, ſchien mich durch den dichten Schleier, der ihr Geſicht verhüllte, 
aufmerkſam anzufehen, denn fie blieb, den Kopf etwas nach vorne über- 
gebeugt, ſtehen, zog dann leiſe, ohne den Kopf zu wenden, an meiner 
Decke, doch ſo, daß ich die Hand nicht ſehen konnte, und ſo leiſe, daß 
ich es nur ſah, aber nicht fühlte — ging dann in einem Halbkreis gegen 
einen dem Bette gegenüberſtehenden Spiegelſchrank, vor dem ſie wieder 
einen Moment hielt, und verſchwand dann unter der Thüre fo geräuſch⸗ 
los, wie ſie gekommen war. Mit der Erſcheinung war auch mein Schrecken 
zu Ende; ich ſtand eiligſt auf und ſchloß die Thüre ab, und legte mich 
darauf beruhigter zu Bett. 

Das Ganze hatte auf mich einen unheimlichen Eindruck gemacht, 
wie nie etwas zuvor; ich ſcheute mich ſogar anfangs, davon zu ſprechen. 
So vergingen ungefähr vierzehn Tage, und der Dampfer, der uns nach 
Brafilien gebracht hatte, kehrte zurück. Dies erzählte mir eines Abends 
die Dame des Haufes, deren Mann eben aus der Stadt zurückgekehrt 
war. Auf meine Fragen, ob für mich keine Briefe angekommen ſeien, 
wurde kurz geantwortet. 

Darauf nahm ich mir Mut und erzählte von meinem nächtlichen 
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Erlebniſſe, und fügte bei, daß ich wegen eben diefer Freundin in großer 
Unruhe ſei, um ſo mehr, als heute keine Nachrichten von ihr gekommen 
ſeien. Nun erſt eröffnete fie mir ſehr bewegt, daß das Schiff die Nach⸗ 
richt gebracht habe, daß meine Gefährtin wenige Tage nach ihrer Tan · 
dung vom gelben Sieber ergriffen und ſchnell dahingerafft wurde. Es 
mußte gerade die Seit geweſen fein, wo ich fie zu fehen glaubte. 

Don dieſem Augenblicke ſtand meine Überzeugung feſt, daß fie mir 
wirklich erſchienen fei, eingedenk des mir gegebenen Derfprechens. 

8 Fr. Lutz. 


DBiltpaſhir Liehenter, 

Don Freitag auf Samstag, den 1. Auguſt d. J., hatte ich einen etwas 
beängſtigenden Traum, aus deſſen Wirrwarr mir einzelne Teile beim 
Erwachen in Erinnerung kamen. Morgens erzählte ich, lächelnd über 
die Neckereien des Traumgottes, meinem Diener, was mir beſonders auf⸗ 
gefallen war. — „Ah! da werden Sie wahrſcheinlich die Hand, reſp. den 
Arm unter dem Kopfe gehabt haben, da hat man ſchwere Träume,“ 
äußerte F. M. Allein eben dieſe Nacht hatte auch er einen beſonderen 
Traum. Er ſah, wie ein in Wien wohnhafter Vetter, Ferdinand Kreisl, 
ein Fabrikstiſchler, von einer Maſchine zerriſſen werde und demzufolge 
ſterbe. Wie F. M. verficherte, habe er tags vorher (Freitag, den 31. Juli) 
nicht entfernt an dieſen Verwandten gedacht. 

An dem gehabten Traume wäre nun nicht beſonders auffällig, daß 
er ſich auf einen durch Maſchinen veranlaßten Unfall bezog; denn der 
Träumer ſelbſt war als Maſchinenſchloſſer verunglückt und hatte ſich an 
Bruſt und Fuß ſtark beſchädigt. Erſt vor kurzem hatte ein anderer junger 
Vetter ein Unglück bei der Arbeit, wodurch er mehrere Wochen an das 
Krankenbett gefeſſelt ward; und fo find denn feine Verwandten bei ihren 
Arbeiten in Fabriken mehr oder weniger Gefahren ausgeſetzt. Es iſt alſo 
das Vorkommen eines auf einen derartigen Unfall ſich beziehenden Traumes 
ganz gut natürlich zu erklären. 

Am Montag Morgen, den 3. Auguſt, jedoch erhielt F. M. von 
einer Loufine des im Traume als verunglückt wahrgenommenen Detters 
einen Brief, in dem fie mitteilte, daß ihr Vetter Ferdinand Freitag 
nachmittags in der Fabrik mit der rechten Hand unglücklicherweiſe in 
eine Maſchine geraten fei, welche ihm vier Singer zerquetfchte und 
vom fünften Finger ein Stück wegriß. Der Verunglückte dürfte wohl 
kaum an feinen in Brünn lebenden Detter gedacht haben, welcher des 
Nachts darauf von einem ihn betreffenden, freilich noch bedeutenderen 
Unfall träumte. Wenn nichts anderes, wäre dies doch ein ſeltſames 
Suſammentreffen. 

Brünn, 4. Auguſt 1891. = A. R. 

Vifonäm Wahrnehmungen. 

Am 15. Oktober 1890 bewerkſtelligte ich unſern Umzug hier von 

einer Interimswohnung in das große, alte Haus des Senſenſchmiedes E. 
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— Nachdem meine Habe dorthin geſchafft war, machte ich mich mit 
Mann und Kindern ſelbſt auf den Weg in die neue Wohnung, die ich 
eigentlich mit einem, mir damals unerklärlichen Widerwillen bezog. Es 
war ein kalter, klarer Herbſttag und zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags. 
Plötzlich fah ich, auf Büchſenſchußweite von mir, quer über der Sahr- 
ſtraße ein rabenſchwarzes Pferd von riefiger Größe ftehen; es ſtand be- 
wegungslos und überragte ein Haus, das ſeitwärts an der Straße ſich 
befand. Ich machte Mann und Kinder darauf aufmerkſam, ich meinte, 
fie müßten es ſehen, doch fie ſahen nichts; da ging ich näher hinzu; der 
ſchwarze Koloß blieb bewegungslos, ich konnte die Augen, die Mähne, 
alles genau unterſcheiden. Da ich zwei kleinere Kinder im Norbwägelchen 
bei mir hatte, blieb ich nun doch ftehen und wartete — das Pferd rührte 
ſich nicht vom Fleck. Die Seit drängte, und ich näherte mich noch mehr. 
Als ich nun auf Simmerlänge dieſem Schattenbilde nahe war und mir's 
ganz kalt über das Herz lief, weil mein Weg verſperrt war, denn ich 
wollte doch nicht unter dem Leibe des Pferdes zwiſchen den Füßen hin- 
durchfahren und mußte dennoch weiter, konnte auch nicht ausweichen, 
weil die Straße eingezäunt war, da war es urplötzlich verſchwunden. 

Es vergingen Wochen und Monde, und im Drange anderer Erleb- 
niſſe dachte ich kaum mehr an jene Erſcheinung. 

Mitte Januar, an einem blendend klaren Wintertage ging ich mittags 
gegen 1 Uhr von dem Dorfe heim, denſelben Weg wie damals, als ich 
umzog; ich war allein und in ruhiger, heiterer Gemütsſtimmung. Da, 
als ich an dieſelbe Stelle kam, ſtand wieder dasfelbe Pferd quer über der 
Straße, die ich gehen mußte, um unſere Wohnung zu erreichen, aber 
diesmal war inſofern eine Anderung eingetreten, als es eine große 
Schabracke trug, von ſchwarzer Farbe, aber mit weißen Randftreifen und 
Quaſten, ganz wie die Pferde, welche in München die Leichenwagen 
ziehen. Auch diesmal half mir Warten nichts, denn es blieb regungslos 
ſtehen und erſt, als ich ganz nahe gekommen, war es wieder urplötzlich 
verſchwunden. Ich muß geftehen, daß mich dieſe wiederholte Erſcheinung 
nachhaltig ernſt ſtimmte. 

Ich glaube die Erklärung hierfür nur darin gefunden zu haben, 
daß mir in dem Baufe, in deſſen unmittelbarer Nähe mir dieſe zwei ; 
malige Erſcheinung begegnete, viel Leid und Widerwärtigkeit widerfuhren, 
ja, daß ſogar mein Leben dort gefährdet war, und ich betrachte die Er⸗ 
ſcheinung nun gleichſam als eine Warnung. 

In der Wohnung, welche ich im Senſenſchmiedhauſe inne hatte, 
ereigneten ſich noch weitere Dinge, deren einige ich mir erlaube, hier 
wiederzugeben; dieſelbe beſtand nur aus einem großen Simmer, nebſt 
einem Vorraum. Eines Abends gegen 8 Uhr, Mitte Dezember 1890, 
ſaßen wir alle um den Tiſch, mein Mann, die Kinder und ein junges 
Mädchen, welches bei mir weilt. Plötzlich ließ ſich ein Mark durch 
dringender, gellender Schrei, aus einer Simmerecke nächſt dem Fenſter, 
hören. Es vernahmen ihn alle, auch mein Mann und das junge Mädchen; 
wir ſprangen auf und ſuchten das ganze Simmer ab, es fand ſich keine 
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Spur einer natürlichen Urſache; mein Mann ging hinunter und vor das 
Haus, auch hier war nichts und niemand zu entdecken. 

Mich erſchütterte der Schrei bis ins Innerſte, denn ich hatte einen 
gleichen Ton fchon früher in meiner Jugend bei einer mir unvergeßlichen 
Gelegenheit!) gehört. Nachdem es uns gelungen, die Kinder zu beruhigen, 
blieb es für dieſen Abend ſtille. Von dieſer Seit aber ſtellten ſich in 
unregelmäßigen Pauſen nachts Klopftöne ein. 

Kurz vor Weihnacht, ich glaube zwei Tage vorher, ſaß ich mit 
meinem Manne, meiner älteſten Tochter und dem erwähnten jungen 
Mädchen abends gegen 9 Uhr ruhig arbeitend und fprechend an unſerm 
Tiſche; da plötzlich ertönte wieder der entſetzliche Schrei, diesmal von 
Scharren und Kratzen begleitet, und zwar im Fenſtereck, in unſerer aller- 
nächſten Nähe. Die andern trieb das Entſetzen von den Stühlen, ich 
bezwang. mich jedoch, und figend bleibend wandte ich meine ganze Willens- 
kraft darauf, dem unſichtbaren Etwas zu befehlen, unſere Ruhe nicht 
weiter zu ſtören. Beim Niederlegen zum Schlafen aber war es mir ſehr 
ſchwer im Herzen, um der Kinder willen, die ich vor ſolchem Schrecken 
gern gewahrt hätte, doch hörten wir von da ab den entſetzlichen Caut 
nicht mehr. 

Im April 1891 entſchloß ich mich, jenes Haus zu verlaſſen, wozu 
mich ohnehin verſchiedene andere Umſtände zwangen; von da an ver⸗ 
mehrten ſich die nächtlichen Klopftöne und kamen auch zuweilen am Tage, 
beſonders wenn ich allein im Simmer war. 

Einen der erſten, ſchönen Tage im Mai ſah ich abends zwiſchen 7 
und 8 Uhr mit meiner Alteſten zum Fenſter hinaus. Wir trauten unſern 
Ohren kaum, als wir eine wunderſchöne Muſik vernahmen, wie von 
einem großartigen Orcheſter; bald ſchienen die herrlichen Töne ganz nahe 
vor dem Fenſter zu ſchweben, bald ſchienen ſie vom Waldesſaume her zu 
kommen, aber es war tieftraurige, ergreifende Muſik von wunderbarer 
Schönheit und Meiſterſchaft; ich erkannte darin ganze Teile aus Beet. 
hovens und aus Chopins Trauermarſch. Bald klangen die Töne leiſer 
und ferner, bald ſchwollen fie zu ſolcher Deutlichkeit an, daß mein Kind 
fortlaufen wollte, um zu ſuchen, wo denn dieſe herrliche Mufik herkäme. 

Noch an manchen Abenden hörte ich dieſe Trauermufik, nie aber 
vor 7 Uhr. Am lauteſten und ſchönſten, zugleich am ergreifendſten ver⸗ 
nahm ich ſie am letzten Abend, den ich in jener Wohnung verbrachte, 
unendlich wehmütig, ſchwellend und erſterbend. Ich konnte mich nicht 
davon trennen, den herrlichen Tönen zu lauſchen, die ich ſogar noch um 
11 Uhr nachts vernahm. Ich füge noch hinzu, daß ich ſtets die Mufik 
nur dann hörte, wenn ich zum Fenſter hinausſah, und daß es mir nie 
gelang, eine natürliche Urſache dafür aufzufinden. 

Ich habe dies alles genau der erlebten Wahrheit gemäß berichtet. 

Lulse Walter. 
„) Bei dem hier kürzlich mitgeteilten Erlebniſſe, welches die Redaktion unter 
der Überſchrift „Satanas“ veröffentlichte. 
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Om Spiriiuelisuns in der Erziehung. 

Der Wert der neueſten Veröffentlichung des in ſpiritualiſtiſchen 
Kreifen wohlbekannten Dr. Eyriar!) liegt weniger in der Neuheit der 
Ideen, als in der Art des Vortrags. Es iſt dem Verfaſſer gelungen — 
und darauf darf er ſtolz fein —, die ſchwebenden ſozialpolitiſchen, päda- 
gogiſchen und religiöfen Hauptfragen in allgemeinverftändlicher, faſt möchte 
man ſagen volkstümlicher und unterhaltender Weiſe klar zu legen und zu 
beantworten. Wie dieſe Beantwortung ausgefallen — dies brauchen 
wir unſeren, mit den Grundſätzen und Tendenzen des Spiritualismus 
längſt vertrauten Ceſern nicht zu ſagen: wer ein Buch dieſer Richtung 
kennt, kennt alle. 

Mit Recht betont Cyriax die Notwendigkeit einer Ergänzung und 
Korrektur des Schulunterrichts durch die häusliche Erziehung. Namentlich 
in Sachen der Religion. Es läßt ſich nicht leugnen, daß die gangbarften 
religiöfen Dorftellungen dem kindlichen Alter, das nur das Anſchauliche 
und gleichſam Handgreifliche zu faſſen vermag, eine unzureichende mora- 
liſche Stütze bieten. Warum ſollte man da nicht den Spiritualismus zu 
Hilfe rufen und feine jedem zugängliche und, was die Hauptſache iſt, 
ſinnfällige, dabei aber der Religion nicht widerſtreitende Wahrheiten 
den Kindern fo früh als thunlich beibringen? Mit anderen Worten: 
warum ſollte man nicht die praktiſchen oder ethiſchen Satzungen des 
Chriſtentums empiriſch, durch die finnlichen Thatſachen des Spiritualismus 
bekräftigen und beglaubigen d Der Gedanke hat an ſich nichts Aben⸗ 
teuerliches; und er erſcheint noch vernünftiger und durchführbarer, wenn 
man bedenkt, daß ja jeder von uns eigentlich erſt durch das Leben, das 
Schickſal, eben die perſönliche Erfahrung, zum religiöſen Glauben, d. h. 
zur Anerkennung einer überweltlichen und weltregierenden Macht bekehrt 
wird. Die Aufgabe der ſpiritualiſtiſchen Erziehung wäre demnach keine 
andere, als den natürlichen Entwickelungsgang des menſchlichen Bewußt⸗ 
ſeins zu beſchleunigen oder abzukürzen. Dies wird erreicht dadurch, daß 
man auf induktivem Wege die Kinder frühzeitig hinweiſt auf das Daſein 
einer geiſtigen unſichtbaren Welt, welche wir an ihrer Wirkung auf die 
ſichtbare erkennen. 

„Haben wir — fagt Eyriar (S. 160) — die Kinder auf dieſe Weiſe eker 
im Walten der Natur geiftig-feelifhe Kräfte zu erkennen und fie von dieſen zurück 
zu Gott geführt, aus dem alles ſtammt, ſo iſt es leicht, ihnen auch begreiflich zu 
machen, daß der göttliche Geiſt, alles durchdringend, der Weltſubſtanz die Impulſe 
zur fortdauernden Veränderung der Formen und Kombination der Atome gegeben 
hat und das von ihm ausgegangene geiſtige Prinzip die ganze Schöpfung in immer 
neuer fortſchrittlicher Geſtaltung zwingt, die Bedingungen zu liefern für die Ent⸗ 
ſtehung von geiſtigen ewigen, fortentwickelungsfähigen, vernünftigen Weſen oder 
menſchen, in denen das göttliche Prinzip zur willigen Perſönlichkeit, zur Individua 
lität geworden iſt, das nun in feinem perſönlichen Bewußtſein nicht mehr zerſtört 
werden oder untergehen kann, ſondern zu einem ewig fortſchreitenden Leben be ⸗ 
ſtimmt if.” 

) Dr. Bernh. Cyriag, „Über Erziehung. Beherzigenswerte Mahnworte für 
Eltern, Lehrer und Erzieher“. Leipzig 1891 (bei O. Mutze). 181 S. 1 M., geb. 1,50 M. 


250 Sphinx XI, 20. — Oftober 1891. 


Solange wir in Deutſchland keine nach Fröbelſchen Grundſätzen ein- 
gerichtete ſpiritualiſtiſche Schulen beſitzen, wie ſolche Andrew Jackſon 
Davis in Amerika gegründet, hat die häusliche Erziehung für den 
ſpiritualiſtiſchen Unterricht der Kinder zu ſorgen und die Wahrheit jener 
theoretifchen Auseinanderſetzungen experimentell zu beweiſen, indem fie die 
Kinder an den ſpiritualiſtiſchen Sitzungen der Familie teilnehmen läßt, was 
bei gefunden Kindern ohne Gefahr ſchon im Alter von 12 Jahren ge 
ſchehen könne. 

Cyriax motiviert dieſen Rat in folgender und, wie es uns ſcheint, ganz 
richtigen Weiſe. 

„Die Lehren des Spiritualismus — ſagt er (5. 136 f.) — üben eine große 
Macht auf das kindliche Gemüt, um es zu verhindern, vom Wege des Rechtes abzu · 
weichen. Man glaubt gar nicht, wie wohlthätig die Überzeugung wirkt, daß das 
Kind niemals allein iſt, ſelbſt wenn kein Menſch da iſt, ſondern daß die Geiſter der 
Derftorbenen es immer begleiten, wiſſen, was es thut und Freude oder Trauer em : 
pfinden, je nachdem das Kind artig oder unartig, böſe oder gut iſt. Allerdings ſagt 
man dem Kinde auch, daß Gott es ſieht; aber Gott iſt fo weit weg, das Kind kann 
ihn nicht ſehen, nicht begreifen, und ſobald es ein paarmal etwas Unrechtes gethan 
hat, ohne daß Strafe darauf folgt, ſo kümmert ſich das Kind nicht mehr darum, um 
fo weniger, da es ja Erwachſene auch Unrecht thun fieht, ohne daß Gott einſchreitet. 
Ganz anders liegt es aber, wenn bei der nächſten Sitzung der Geiſt eines lieben 
Verwandten mitteilt, daß das Kind unrecht gehandelt hat und es ermahnt, das nicht 
wieder zu thun. Da bekommt das Kind den Beweis, daß es nichts ungeſehen thun 
kann, und wird ſich fpäter in acht nehmen. Die Allwiſſenheit Gottes iſt ihm unfaßbar; 
aber daß die Geiſter ſeine Gedanken und ſeine Handlungen kennen, weiß es gewiß, 
da es die Beweiſe dafür gehabt hat, und es wird nichts thun, deſſen es ſich zu 
ſchämen hätte.“ 

Auch ein ſtreng Gläubiger dürfte ohne Anſtand dieſe Worte unter⸗ 


ſchreiben, da ihm die Kirche nicht verbietet, an Schutzengel zu glauben. 
Als die hübſcheſten Partien des Buches erſcheinen uns die Abſchnitte 
15, 16 und 17. 7 R. v. K. 


Zigenner-Zanhensi. 


Vor kurzem ift in Sifcher Unwins Verlage in Eondon ein fehr wert- 
volles Werk erfchienen, das ebenſo anregend wie lehrreich zu leſen ift. 
Es rührt von Charles G. Leland, dem Vorſitzenden der Gypsy Lore 
Society, her, der auch unter dem Namen Hans Breitmann durch 
Balladen und andere Dichterwerke bekannt if. Er hat dies neue kultur · 
geſchichtliche Werk „Sigeuner-Sauberei und Wahrſagung“ genannt und 
es nicht nur mit einer Fülle von eigenen höchſt originellen Abbildungen, 
Initialen u. ſ. w., ſondern auch in ſeiner äußeren Aufmachung als einen 
ſtattlichen Quartband in Teinewand ſehr gefällig ausgeſtattet.!) Seine 
Stellungnahme zu dem von ihm dargeſtellten magiſchen Weſen kennzeichnet 
der Verfaſſer ſelbſt in ſeiner Vorrede: 


I) Gypsy Sorcery and Fortune Telling, illustrated by numerous in- 
cantations, specimens of medical magic, anecdotes and tales, by Charles G. 
Leland. Small 4 o cloth 16 sh. Bei CT. Fiſher Unwin, Paternofter Square in 
London 1891, 271 Seiten. 
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„Jetzt, da wir entſchloſſen find, die Wahrheit herauszufinden, ſei es nun auf 
Grundlage des Materialismus oder des Spiritnalismus, oder der Identität beider, 
ſtaunen wir, daß dieſes Reich der Wunder und Geheimniſſe, verwoben mit dem, was 
wir unbeſtimmt „Magie“ nennen, anſtatt hinwegerklärt zu werden und zu explodieren, 
ſich vor unſern Blicken weiter ausdehnt in demſelben Maße, wie unſre Forſchung 
voranſchreitet, und zwar nicht als bloßes Nebelland der Wolkengebilde, ſondern als 
das Bereich der Wirklichkeit, in welchem die Männer der Wiſſenſchaft, weſche ſonſt 
ſchon den bloßen Gedanken daran verachteten, ſich frei zu bewegen anfangen... Es 
iſt klar, daß alle dieſe, in Gemeinſchaft mit den Laien, nur der großen Löſung des 
noch Unbekannten zuſtreben. 

. . Dorerſt jedoch iſt unſre Aufgabe noch, fo viel Thatſachen wie möglich 
feſtzuſtellen und zu ſammeln, ſolange noch Überlieferungen jener ſeltſamen Sagen und 
Henntniſſe alter Seiten vorhanden find, anſtatt ſchon jetzt die Zeit mit Aufſtellung 
verfrähter Theorien zu vergenden. 

In einer Vorleſung, die ich auf dem Kongreß der Traditions populaires in 
Paris 1889 über das Verhaltnis der Figeuner zu den Volksſagen hielt, ſprach ich 
ſchon meine Anfiht dahin aus, daß dieſe Leute immer die beſcheidenen Prieſter deſſen 
waren, was in Wirklichkeit die praktiſche Religion der Bauern und der armen Leute 
iſt, ihrer magiſchen Gebräuche und Arzneien Wenige nur haben irgend welche Vor 
ſtellung davon, bis zu welchem Grade die Figenner namentlich in Italien die Träger 
des „alten Glauben“ und der Zauberei waren und ſind. .. Es liegen gute Gründe 
vor für die Annahme, daß das meiſte der Sigenner-Hauberei durch das Figennervolk 
von Oſtindien zu uns herübergebracht worden iſt. Dies gilt beſonders für die im 
Oſten Europas wohnenden.“ 

Das Buch iſt leicht verſtändlich und anziehend zu leſen, weil alles 
an Beiſpielen, Erzählungen und Anekdoten veranſchaulicht iſt. Wertvoll 
find auch die vielen Hunderte von magiſchen Sprüchen und Reimen, welche 
hier geſammelt und jeder an feinem richtigen Platze in den Sufammen- 
hang eingefügt find. Dieſe Beſchwörungsverſe und Anweiſungen find 
vom Derfaſſer ſehr geſchickt ins Engliſche überſetzt, und dieſe auch nur an · 
nähernd fo gut in deutſcher Sprache wiederzugeben, iſt nicht gerade leicht. 
Als ein einziges Beiſpiel greifen wir aus dieſer reichen Fülle nur die 
folgende Anweiſung zu dem alten Ciebeszauber (S. 53) heraus. Die 
telepathiſche Wirkung ſolcher Willensmagie Liebender iſt leicht begreiflich: 

Man nehme eine Blumenzwiebel, Tulpe oder dergl. (ein Zwiebel ⸗ oder Knollen · 
gewächs) und pflanze es in einen reinen neuen Blumentopf. Während des Ein ⸗ 
pflanzens ſage man wiederholt den Namen deſſen oder derer, die man liebt und 
ſpreche danach über dieſe Pflanze jeden Tag morgens und abends folgenden Reim: 

Alſo wie dies Wurzel ſchlägt 

Und ſo wie dies Blüten trägt, 
Alſo ſoll ihr (fein) Herzelein 

Ganz mir zugewendet fein. 

Merkwürdig iſt, daß die magiſchen Sprüche der Sigeuner auch als 
die Urbilder mancher Kinderreime und Ammenverſe nachgewieſen werden, 
welche letzteren nur in den verſchiedenen Sprachen leicht erkennbare Der- 
drehungen von jenen find (5. 209 f.); und fo finnlos ſolche Kinderreime 
auch erſcheinen, fo haben die urſprünglichen Worte, aus denen fie ver- 
dreht find, doch einen ganz guten Sinn in der Sigeunerſprache, die den 
Sanskrit nahe ſteht. 

Das Werk wird vielen in ihrer Bibliothek willkommen fein. H. 8. 
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Dlaudertin mii der Grifimmeli. 


Der naſeweiſe, Gott und Welt ſchulmeiſternde, vorwiegend polemiſche, 
hochtrabende Ton, in welchem der „spiritismus militans“ der Gegenwart 
ſeine auf „überſinnlichem“ Wege gewonnene Erkenntnis mitzuteilen pflegt, 
ſteht in ſo grellem Widerſpruch zu unſern Anſchauungen und Bedürfniſſen, 
daß jene bei uns durchweg nur einen ſehr unerfreulichen Eindruck hinter ⸗ 
laſſen hat. Ganz anders hat auf uns eine kleine, eben erſchienene Schrift 
von E. von Bergbach!) gewirkt. Auch fie enthält „Geiſterkund⸗ 
gebungen“: aber ihr leihen wir gern unſer Ohr. Wie naiv, wie fromm, 
innig und mild iſt dieſe Sprache! Wie anſpruchslos dieſe Form! Ein 
ſolcher Geiſterverkehr ſcheint uns allerdings der Mitteilung wert. 

Es ſind aphoriſtiſche Gedanken über Gott, den Erlöſer und die Kirche; 
über ethiſche, naturphiloſophiſche und das beſondere Gebiet des Spiritis⸗ 
mus berührende Fragen. Sum großen Teil ſchöne Gedanken, in herz⸗ 
gewinnender Einfalt ausgedrückt. 

Herrlich if das „Gebet“ (S. 7 f.), welches, als für den Geiſt und 
den Stil des ganzen Buches beſonders bezeichnend, wir hier vollſtändig 
anführen: 

„Mein Gott und Vater, der du die eine große Liebe biſt, dein iſt der Tag und 
dein bin ich, — erfülle deinen heiligen, glorreichen Willen an mir, an allem, was ich 
habe. Erkenntnis gieb du mir, mein Gott, Erkenntnis deiner Wahrheit, Erkenntnis 
deiner Liebe, Erkenntnis meiner pflichten, Erkenntnis meiner ſelbſt. Jeden Tag 
bring’ mich dir näher, jede Stunde führe, leite, ſegne mich. Mache du mich dein 
Eigentum, — mit deiner Liebe, Vater, halte mich. Dein iſt mein Leben, dein alles, 
was ich bin und habe; nicht lichtleer, nicht freudlos kann es ſein, wenn du in ihm 
enthalten biſt, — wenn es mich emporzieht zu deinem Throne. Und nimm von mir 
Schwäche und müdigkeit; mit deiner Kraft durchdringe mich, und gieb mir reiches, 
volles Derftändnis der leiſen Alleluja-Melodie, die da und dort hervorbricht aus deiner 
Schöpfung und hervorbrechen muß, weil du fie beſtimmt für die Vollkommenheit und 
Seligkeit. Und allen, allen gieb Erkenntnis, die Erkenntnis deiner ſelbſt, deiner 
Liebe, ihrer Sünde, und Erkenntnis, daß in der Sünde allein ihr Leiden liegt. Dies 
gieb, mein Vater, all meinen armen verirrten Brüdern der Geiſterwelt, daß alle deine 
Liebe fühlen, daß alle in das eine Alleluja mit einſtimmen können. — Und nimm 
meinen Dank, mein Vater, für alles, was du mir gegeben, für alles, was du mir 
gethan, für deine verſtandene und unverſtandene Liebe. Nimm du, mein Beiland, 
Meiſter, meinen Dank und trage ihn zum Vater, um deiner Liebe willen. Amen.“ 

Wir denken, daß es nicht leicht ſein würde, in der Erbauungslitteratur 
ein beſſeres, oder auch nur ein ähnliches Gebet zu finden. R. K. 


5 


Der Okkulfisums 


hat im neueſten (Supplement-Band 1890—91) der 4. Auflage von „Meyers 
Konverfations-£erifon” einen eigenen, wenn auch kurzen Abfchnitt erhalten. 
Aber ſchon die Thatſache, daß er überhaupt in dieſem Werk erwähnt 


1) E. v. Bergbach, „Geiſterkundgebungen“, Berlin 1891 (bei R. Siegismund), 
300 Seiten. 
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wird, iſt ein lautredendes Seichen des Fortſchrittes unſerer Bewegung. Es 
heißt dort (S. 750 f.): 

Mit dieſem ſchlechten, aber doch durch keinen beſſern zu erſetzenden Namen ſoll 
das Gebiet derjenigen pſychiſchen Erſcheinungen bezeichnet werden, welche aus dem 
gewöhnlichen Verlauf des Seelenlebens heraustreten, ohne doch ſchon der Pathologie 
anheimzufallen. Semeint find (Traum) Fypnoſe, Ekſtaſe (Gedankenübertragung, 
Hellſehen) ꝛc. In der Unterſuchung dieſer erſt ſeit kurzem dem Aberglauben ent 
riſſenen Phänomene ſtehen ſich zwei Parteien gegenüber. Die eine (Moll, Deſſoir u. a.) 
verſucht durch fhärffte Prüfung die wirklichen Thatſachen auszumitteln, fle in Ver 
bindung mit den übrigen von der wiſſenſchaftlichen Pſychologie behandelten Vorgängen 
zu bringen und ihre Geſetze feſtzuſtellen. — Die andere Richtung (Hellenbach, du Prel u. a.) 
iſt weſentlich von metaphyfiſch⸗religidſen Geſichtspunkten geleitet; fie will aus den er · 
ſtaunlichſten Dorfommniffen des Spiritismus u. dergl. die transſcendentale Freiheit der 
Seele vom Hauſalgeſetz, ihre organiſatoriſche (den Leib bildende) Kraft und ihre indi- 
viduelle Unſterblichkeit ableiten. 

Ganz richtig ſcheint uns freilich dieſe Definition nicht. Beide hier 
erwähnten Richtungen, die der pfychifchen Forſchung und die des Spiri⸗ 
tis mus, ſind nach unſerer Anſicht gar kein Okkultismus, vornehmlich die 
erſtere nicht, der es nur auf Feſtſtellung der Thatſachen ankommt; 
der Spiritismus leitet wenigſtens inſofern ſchon zum Okkultismus über, 
als er wenigſtens die paſſiv durch die „Medien“ erzielten Reſultate für 
die Anhänger diefer Richtung ſubjektiv verwerten will. Der Okkul⸗ 
tis mus aber beſteht ausfchlieglich im Streben eines Menſchen die höheren 
Daſeinsſtufen aktiv in ſich ſelber zu verwirklichen. Es liegt demſelben 
klar oder unklar das Bewußtſein zu Grunde, daß es ſehr viel höhere 
Entwicklungsſtufen giebt, als die des heute ſogenannten (durchſchnittlichen 
„normalen“) Kulturmenſchen. Einen Teil dieſes weiteſten Begriffs des 
„Okkultismus“ bildet auch die Myſtik, und zwar iſt dieſe recht eigent- 
lich das Weſen dieſes Okkultismus. Dennoch unterſcheidet man von ihr 
mit Recht den Okkultismus im engeren Sinne, als das Streben, 
welches ſich auf Aneignung von überfinnlichen Kräften und Fähigkeiten 
richtet, alſo auf Magie, um des perſönlichen Genuſſes ſolches Wiſſens 
und Könnens willen. Myſtik dagegen iſt lediglich das Streben nach 
Verwirklichung der höheren Weſensſtufen und zuletzt des höchſten Selbſts 
(des abſoluten Seins). Dies iſt allein durch immer vollſtändigeres ſelbſt⸗ 
loſes Hingeben jeder eigenen Perſönlichkeit an das immer größere Ganze 
zu erreichen. Daß dabei ſich ſelbſtverſtändlich höheres innerſinnliches 
Wiſſen und Hönnen in der ſich ſelbſt aufgebenden Perſönlichkeit entwickelt, 
iſt für dieſe nur eine Laſt, inſofern dies ihre Verflichtung zur ausgiebigen 
Verwertung ſolcher höheren Fähigkeit im Dienſte des „Geiſtigen“ vermehrt. 
Der Unterfchied ſolcher (praktiſchen) Myſtik und des Okkultismus (im 
engeren Sinne) iſt der, den man ſonſt auch kennzeichnete als weiße 
und ſchwarze Magie. H. S. 


5 
Gin Philafaphir den Giſchichit der Philafapkir. 
Die Gottheit, der Menſch, die Natur, oder: das Abfolute, die Der- 
nunft, die ſinnliche Welt — dies ſind die drei Hauptziele ſowohl als die 
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drei Ausgangs und Angelpunkte aller Spekulation, welche ſich entweder 
bloß auf einen Teil des Erkennbaren, auf ein beſtimmtes Gebiet des 
Ganzen beſchränkt, oder die Geſamtheit der Prinzipien zu umfaſſen trachtet. 
Auf dieſem die Zahl und Größe der Probleme betreffenden Unterſchied 
beruht der zwiſchen den einzelnen, ſpeziellen philoſophiſchen Disziplinen, 
und den großen Syſtemen und Syntheſen, welche ſich jener kleineren Er ⸗ 
kenntnisgebiete nur als Bauſteine zu ihrem kunſtvollen Gefüge, oder als 
Staffeln zu ihrem höheren Standpunkte bedienen. 

In welchen Formen geht nun die Entwicklung des ſtets auf das eine 
oder das andere jener drei Welträtſel gerichteten philoſophiſchen Denkens 
vor ſichd Unter welchen natürlichen, d. h. in der geiſtigen Natur des 
Menſchen ſelbſt begründeten Geſetzen vollzieht ſich der Cauf der Geſchichte 
der Philoſophie d Auf welche Kategorien laſſen ſich die mannigfaltigen 
und ſcheinbar ſo heterogenen Erſcheinungen derſelben zurückführen d 
Welche find die wenigen Prinzipien, die dem geiſtigen Ceben der Menſch 
heit zu Grunde liegen, und deren Umgeſtaltungen eben das find, was 
man Epochen, Phafen, Richtungen und Schulen der Philoſophie nennt d 

Dieſer ohne Sweifel wichtigen und zeitgemäßen Unterſuchung widmet 
Barlet eine eben erſchienene Schrift. !) 

Der im Verhältnis zu dem behandelten Stoff geringe Umfang des 
Buches, die Art, die Neuheit und Schwierigkeit der Aufgabe bringt es 
mit ſich, daß der Verfaſſer nicht überall den gleichen Brad von Klarheit 
in ſeiner Darſtellung erreicht. Er verfällt oft in einen etwas minutiöſen 
Schematismus und fieht ſich, dieſem zuliebe, genötigt, neue, nicht immer 
treffende Ausdrücke und Formeln zu erfinden. In den zahlreichen, zum 
großen Teil ſehr geiſtreich angefertigten ſynoptiſchen Tabellen, iſt jede 
Evolutionsphafe der „Idee“ mit einer Etiquette in der Form eines Stich⸗ 
worts verfehen, die deren hervorſtechenden Charakter kennzeichnen ſoll; 
indeſſen iſt es kaum zu verwundern, daß dabei manches Schiefe und Ge⸗ 
zwungene mit unterläuft. 

Dies find jedoch leicht zu beſeitigende und ganz äußerliche Mängel, 
die nicht im mindeſten den inneren Wert der Schrift beeinträchtigen, der 
in dem bemerkenswerten und zur Nachahmung auffordernden Derfuch 
beſteht, eine Philoſophie der Seſchichte der Philoſophie zu 
begründen. 

Su den vorzüglichen Eigenſchaften Barlets muß auch die Objektivität 
ſeiner Urteile und das feine Verſtändnis der großen deutſchen Denker 
gerechnet werden. Seine Sympathie für den Okkultismus oder Efoteris- 
mus ſpricht er oft und unzweideutig aus — namentlich am Schluß des 
Buches — und erblickt in ihm (5. 15) die vollkommenſte Form der Er- 
kenntnis, die vollſtändigſte Syntheſe des geſamten menſchlichen Wiſſens. 
R. K. 


5 
Winter sinmal Dr. Glallng. 
Über den Mißbrauch, der mit hypnotiſchen Suggeſtionen und tele 


) J. €h. Barlet, Essai sur I' Evolution de l'Idée, Parts 1891 (bei Chamuel 
et Cie.) 174 Seiten. 
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pathifcher Fernwirkung (ſogenannter Willensmagie) getrieben werden kann, 
hat Dr. F. Wollny („Über den Hypnotismus“, bei Wigand) wieder 
einmal eine kleine Schrift losgelaſſen, die nur ein erneuter Beweis feiner 
zunehmenden Krankhaftigkeit, ſowiezugleich feines mangelnden Derftändniffes 
für juriſtiſche Dinge iſt, über die zu reden er ſich hier veranlaßt fühlt. 
Wir bezweifeln ſehr, daß jener Mißbrauch heute noch anders als einmal 
in irgend einem ſeltenen Ausnahmefalle vorkommt. Wir wollen aber 
doch dieſe Gelegenheit nicht unbenützt laſſen, alle diejenigen, die, wie 
Dr. Wollny, ſich vor ſolcher Magie fürchten, darauf hinzuweiſen, daß 
die beſte Abwehr fremder ſuggeſtiver Beeinfluſſung die iſt, auf dieſelbe 
keine Rückſicht zu nehmen, fie ſich aus dem Sinne zu ſchlagen und feinen 
eigenen Willen fo ſtark und pofitiv zu machen, wie nur möglich. Für 
Herrn Dr. Wollny iſt es um ſo mehr zu bedauern, daß er fortgeſetzt das 
gerade Gegenteil davon thut, ſich mit krankhafter Phantaſie dieſes Geſpenſt 
immer gräßlicher ausmalt und unausgefeßt Schriften darüber ſchreibt, die 
noch dazu wohl niemand lieſt. H. 8. 


* 
Schapenhaurrs Pauenga und Daralipumena. 

In einem der Srühjahrshefte des vorigen Bandes der Sphinx hatten 
wir Gelegenheit unſern Ceſern die damals von Dr. Raphael von Koeber 
begonnene Neu ⸗ Herausgabe von Schopenhauers „Parerga und Parali⸗ 
pomena“ in 2 Bänden, oder 12 Lieferungen zu 60 Pfg., bei Moritz 
Boas in Berlin, zu empfehlen. Soeben geht uns die letzte (12.) Ciefe 
rung dieſer ſehr hübſchen Ausgabe zu. Sie iſt vom Herausgeber mit 
Einleitung und Anmerkungen verſehen, iſt durchaus vollſtändig und ent- 
hält auch die wenigen Gedichte Schopenhauers. Die Ausſtattung iſt ſehr 
gefällig, der Druck in klarer lateiniſcher Schrift. H. 8. 


5 
Hanimann ranire Alkfakute. 

Don Dr. Carl du Prels geiſtreicher Beſprechung und Entgegnung 
der Replik Dr. Eduard von Hartmanns auf Staatsrat Akſakows Werk: 
„Animismus und Spiritis mus“, welche als Aufſatz in unſerm letzten Juni ⸗ 
hefte (1891, Band XI, S. 368) erſchien, iſt bei Oswald Mutze in Leipzig 
ein Sonderabzug (für 30 Pf.) zu haben. Es iſt überflüſſig, denſelben 
noch befonders unſern Leſern zu empfehlen; es giebt ſelbſtverſtändlich kein 
beſſeres Mittel der Propaganda für den Spiritismus, als dieſe kleine 


Schrift. * H. 8. 
Bitte an unfere Life! 

Wir bitten unfere Leſer freundlichſt, aber dringend, die Verbreitung 
der „Sphinx“ durch Empfehlung derſelben, ſowie durch Mitteilung ge⸗ 
eigneter Adreſſen zur Probeheft ⸗Verſendung fördern zu helfen oder ſelbſt 
von uns gratis Probehefte zu zweckmäßiger Verteilung zu beziehen. 

(Der Herausgeber.) 
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DPBIDX 


XII, 7. Dauember 1891. 


Daß wahre Geiſtesleben 
und dit Wiriſchätzung überfinnlichm Bhalſachm. 


Don 
Jorenz SlipBant.!) 
* 


i die aufs engſte mit dem geiſtigen Erdenleben des Menſchen ver⸗ 
bundenen Regionen, fo find auch die niedereren Daſeinsſtufen der 

* überſinnlichen Welt unvollkommen, unrein, unzuverläſſig und ver⸗ 
wirrend als Quelle der Inſpiration; auch gänzlich ungeeignet zum Der: 
einigungspunkt für edles und wahres Menſchentum. Der Gedanke eines 
thatſächlichen Verkehrs mit dieſen Weltfphären hat von jeher einen mäch 
tigen Sauber auf die Menſchen ausgeübt, und Mittel einer bewußten 
Annäherung an fie ſcheinen zu allen Seiten und bei allen Völkern die 
Nochfluten der religiöfen, ſittlichen oder intellektnellen Entwickelung be⸗ 
gleitet zu haben. Wenn der menſchliche Organismus hin und wieder 
königlichen Gäſten feine Palaſtthüren öffnet, ſo ſuchen ſich gleichzeitig 


1) Laurence Oliph ant, Sohn des Sir Anthony Oliphant, hat fi ſchon im 
Jahre 1859 durch wertvolle Aufſätze in den Times bekannt gemacht und war längere 
Seit Parlamentsmitglied für Stirling. Auch die Ergebniſſe feiner ausgedehnten Reiſen 
(er begleitete n. a. Lord Elgin auf deffen Spezial⸗Miſſion nach China und Japan) 
legte er in anziehenden Darſtellungen nieder und lieferte manche wertvolle Beiträge 
zu „Blackwoods Magazine“. Am bekannteſten unter ſeinen Schriften iſt: „Piccadilly, 
eine Satire auf die Chorheiten des vornehmen Lebens“, in welcher der inſpirierte 
Dichter und hochſinnige Redner Thomas £. Harris eine bedeutende Rolle ſpielt. 
Dieſer Harris gründete nach feiner Rückkehr von England eine Spiritnaliſtengemeinde 
in Waſſaick im Staate New Vork, welche in gewiſſer Weiſe eine Lebensordnung nach 
Vorbild der urchriſtlichen durchzuführen ſuchte. Alljährlich nun in den Parlaments 
ferien pflegte Lawrence Oliphant einen Beſuch in Waſſaick zu machen, gab fogar 
1869 ſeinen Sitz im Parlament auf und ſchloß ſich ganz dieſer Gemeinde an. Bald 
jedoch kehrte er wieder zur Welt zurück und war ſeitdem eifrig beſtrebt, die gewonnenen 
Einfihten zum Allgemeingut zu erheben. Im Jahre 1885 hat er durch feine Schrift 
„Sympneumata“ wieder in weiteſten Kreiſen Aufſehen erregt. Dieſer Titel, den 
man frei etwa: „Geiſtesgemeinſchaft“ wiedergeben könnte, kann als ein Ausdruck 
des Grundgedankens ſeines Weſens bezeichnet werden. Seine hier wiedergegebene 
Abweiſung des Spiritismus iſt einem ſeiner längeren Aufſätze entnommen, welche 
„Light“ (Ur. 294 bis 296) im Auguſt 1886 brachte. Oliphant ſtarb im Dezember 
1888. (Der Herausgeber.) 
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Bettler und Müßiggänger einzudrängen. Dasſelbe geſchichtliche Wachstum, 
welches in wiederkehrenden Zeiträumen den Bemütes- und Geiſtesanlagen 
des Menſchengeſchlechts neue und höhere Wahrheiten zuführt, erſchließt 
dieſelben auch ſolchen niederen Invaſionen. Darum aber liegt all' denen, 
welche eine Mitverantwortlichkeit für den Fortſchritt ihres Seitalters in 
ſich fühlen, die Pflicht ob, ſich mit allen Erſcheinungsformen des den 
Fortſchritt begleitenden Cebens bekannt zu machen und dieſe Kenntniffe 
auf perſönliche Erfahrung zu begründen. 

Ernſte Gefahren jedoch bedrohen alle Forſcher im Gebiete fittlicher 
oder geiſtiger Kräfte; verderbliche Irrtümer werden deren mühſames 
Streben umnachten, ſobald ſie dabei das höchſte Siel aus dem Auge ver⸗ 
lieren. Deſſenungeachtet iſt jetzt der innere Drang vieler Naturen, 
klarere und vollſtändigere Anſchauungen von dem, was Leben iſt, zu 
erlangen als die der landläufigen Eehren, fo unwiderſtehlich, daß fie ſelbſt 
der klar erſchauten Gefahr nicht aus dem Wege gehen. Nur wenigen 
Denkern kann es verborgen bleiben, daß unſer Jahrhundert die bevölkerte 
Erde in einer großen Krifis moraliſchen Wachstums antrifft; und eine 
kleine Anzahl mutmaßt ſchon beſtimmter, daß aus dieſer Krifis eine neue 
Weltenwahrheit hervorgehen wird, für deren Empfängnis jetzt die Menſch⸗ 
heit heranreift. Diejenigen, welche dieſes fühlen, ſehen ſich verpflichtet, 
gewiffenhaft die Zeichen der Seit zu erforſchen; und fie müſſen gewärtig 
ſein, daß der ſenſitive Verkehr ihrer feinſten Geiſteskräfte in den Gebieten 
der höchſten Erkenntnis eine gleiche Senſitivität auch für die niedrigſten 
überſinnlichen Regionen bedingt, welche unſer Erdenleben verpeſten und 
hungernd an der Thür unferer Lebensſchwelle betteln. Auch dürfen wir 
beim Kückblick auf die eigene Entwickelung uns nicht verhehlen, daß dieſer 
Verkehr mit der überſinnlichen Welt, der ein unvermeidlicher Begleiter 
ſolcher Entwickelungsperioden iſt, ebenſo peinlich und widerwärtig für alle 
diejenigen iſt, welche ſich mit demſelben befaſſen, um ihn zu überwinden 
und zu beherrſchen, wie er reizvoll und bezaubernd iſt für alle die, welche 
ſich kritiklos, ohne das Gefühl der Verantwortlichkeit und willenlos ihm 
hingeben. 

Die Hauptfrage ſcheint folgende zu fein: wie ſollen die überfinnlichen 
Thatſachen durch den Forſcher in Betracht gezogen werden — rationell, 
poſitiv, fympathifh? Wie können wir alle feige Unwiſſenheit über be- 
ſtimmte Thatſachen des Lebens überwinden, ohne daß dieſelben eine ſitt. 
liche oder intellektuelle Verwirrung in uns anrichtend Wie können wir 
die heroiſche Methode des perſönlichen Experiments verfolgen, ohne uns 
körperlichen und geiſtigen Einflüſſen preiszugeben, die wir nachher viel. 
leicht nicht zu beherrſchen vermögend Wie können wir entſcheiden, wann 
wir uns dem Tollhauſe des gewöhnlichen mediumiſtiſchen Verkehrs nähern, 
wann wir uns von ihm fernhalten ſollen d 

Das „Warum“ und „Woher“ der Überzeugung, daß der Menfch 
in ſich ſelbſt eine klarere Erkenntnis von Gottes und des Menſchen 
Doppeleinheit zeitigen und auf dem gleichen Wege in ſich eine tiefere 
und ficherere Weisheitsquelle erſchließen kann, habe ich in meinem Werke 
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„Sympneumata“ erläutert.!) Diefe Überzeugung ift der Grundzug jeder 
vorbereitenden Epoche eines neuen Geiſtesaufſchwungs; und fie if ein 
eherner Panzer für alle Seelen, welche in ihr die innere Ruhe gefunden 
haben und durch fie begeiftert werden zur vollſten Teilnahme an allem, 
was das Menſchengeſchlecht fördert. Mit dieſer ehernen Kraft bewappnet, 
frei von allen perſönlichen Wünſchen und ausſchließlich erfüllt von dem 
innigen Verlangen, den Menſchen nur das Göttliche, das Gute zu bringen, 
wird keiner fittliche Einbuße oder Schädigung durch Irrtum erleiden, 
welcher ernſthaft die Möglichkeiten der Belehrung durch ſpiritualiſtiſche 
Phänomene prüft; denn ſolche Kraft und Liebe find die rechten Prüfſteine 
ſowohl für die SZuläſſigkeit einer jeden Unterſuchung, wie auch für die 
Qualität der überfinnlichen Einflüffe, denen er dabei begegnet. Jede 
wahre, wenn auch nur leiſe gefühlte „Geiſtesgemeinſchaft“ wirkt auf jeden 
beſtehenden Verkehr mit der überſinnlichen Welt wie helles Sonnenlicht, 
das in eine Höhle leuchtet; läßt alles in klarem Lichte erſcheinen und 
fogar die vorhandene Atmofphäre in ihrer wahren Eigenſchaft erkennen. 
Die nervöſe Senfibilität, welche vielen gegenwärtig einen bewußten Der- 
kehr mit überfinnlichen Weſen ermöglicht, iſt durchaus nicht eine Eigen- 
tümlichfeit unſeres heutigen Fortſchritts in der Entwickelung eines fym- 
pneumatiſchen Bewußtſeins; ſie zeigte ſich vielmehr in gleicher Weiſe durch 
die ganze Geſchichte der Menſchheit hindurch in jedem Seitalter eines 
gewaltigen Gedankenaufſchwungs. Wie aber jetzt dieſe Senſitivität ſich 
wieder kundthut, um durch gute Menſchen Ausflüſſe neuer Gotteskraft 
und leichtern Eintritt in den Wirkungskreis derſelben zu gewähren, ſo 
macht auch heute wiederum die Sudringlichkeit jener ungeläuterten Beifter- 
fphäre ſich geltend, aus der mehr oder weniger unreine Elemente die 
leicht erregte Wunderſucht der Menſchen ausbeuten, um ihren unheilſamen 
Drang nach irdiſcher Cebenbethätigung zu befriedigen. Wann es zuläſſig 
iſt, ſich einer Beeinfluſſung durch überſinnliche Weſen, wie ſie jetzt ſo 
häufig iſt, hinzugeben, kann ein jeder nur nach feinem eigenen Pflicht. 
gefühl entſcheiden, ebenſo wie es ja auch ſeiner freien Selbſtbeſtimmung 
unterliegt, ob er ſich der üblen Atmofphäre eines Hofpitals oder dem 
entfittlichenden Teben in Derbrecherhöhlen des großſtädtiſchen Geſindels, 
oder den Todesgefahren des Schlachtfeldes ausfegen will oder nicht. Der 
Nöhepunkt des Menſchentums in der Erkenntnis, daß er ſich ohne Eigen⸗ 
willen als ein treues Werkzeug göttlicher Kraft fühlt, reicht 
für alle ſich ihm darbietenden Handlungen aus und ſchützt den Han 
delnden. 

Die ſtärkſten Gefahren bedrohen ganz unzweifelhaft denjenigen, deſſen 
mediumiſtiſche Fähigkeiten bewußtermaßen entwickelt find, ſowie für deſſen 
ganze Umgebung — die Gefahr, daß der reine Verkehr mit der göttlichen 
Kraft für fie verdunkelt werde — die Gefahr, durch menſchliche Willens. 
kräfte beherrfcht zu werden — die Gefahr, unwahre Mitteilungen zu 
erhalten und weiterzuverbreiten. Gewöhnlich wird das erwachende Be⸗ 


) Dasfelbe ward im Aprilheft 1889 der „Sphinx“ (VII S. 205 - 207) von Carl 
zu Leiningen beſprochen. (Der Herausgeber.) 
17* 
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wußtſein ſympneumatiſcher Thatſachen und Lehren, das felbftändige Sich ⸗ 
geltendmachen des innerſinnlichen Göttlichen im Menſchen, die mediumiſtiſche 
Empfänglichkeit mindern und das Intereſſe von dem ſpiritiſtiſchen Treiben 
und Jagen ablenken, denn mit dem bewußten Wachstum jener innerſinn⸗ 
lich geiſtigen Natur des Menſchen wächſt auch ein erhabenes Gefühl 
der Göttlichkeit dieſer eigenen innerſten Weſenheit, die jede niedere Be⸗ 
einfluſſung zurückweiſt und von der erhabenen Urkraft ihres Lebens ſo 
beſtimmten Antrieb zu entſcheidenden und ſich ganz hingebenden Leiſtungen 
unter den Mitmenſchen empfängt, daß fie ſich niemals durch die perfön- 
lichen unweſentlichen Anſprüche des Verkehrs mit überfinnlichen Weſen 
aufhalten läßt. 

Solche ſtarken Menſchenkinder haben weder Seit noch körperliche 
Kraft zu verſchwenden, um gewohnheitsmäßig den Bewohnern der un⸗ 
fihtbaren Welt Zutritt zu ſich zu geſtatten. Ihre Inſpiration ſtrebt nach 
unaufhaltſamer Verbreitung über dieſe ganze Erde. Wenn auch ihre 
Wirkſamkeit und ihre wachſende Erkenntnis im Gebiete innerfinnlich- 
geiſtiger Vorgänge ſie wohl mit den ruheloſen „Geiſtern“ in Berührung 
bringt, fo bleiben fie doch ſtets die Herren im Haufe ihres irdiſchen 
Körpers und geſtatten keinen Eintritt in denſelben denen, deren Platz 
anderswo iſt; und fie geben kaum zu, daß (von Ausnahmsfällen abge⸗ 
fehen) „Verſtorbene“ den Menſchen noch wichtige oder gar notwendige 
Dienſte zu leiſten vermögen, auch nicht, daß jenen ſolche von den Menſchen 
noch erwieſen werden können. 

Wenn aber jetzt unſere Seit durch ernſter Menſchen Streben zur 
Erkenntnis dieſer vollendeteren Weisheit herangereift iſt, ſo liegt doch 
kein Grund vor, ein voreiliges Derdammungsurteil über das Streben 
und Verlangen nach kräftigen, ſinnlich wahrnehmbaren Thatſachenbeweiſen 
zu fällen. Die Schar derer, welche dieſem Triebe folgte, war hinſichtlich 
der fie leitenden Motive fo gemiſcht wie jede, die ſich anderen Künften 
oder Wiſſenſchaften je gewidmet hat. Sie waren ſtets aus Edlen und 
Selbſtſüchtigen, Reinen und Rohen, Dernünftigen und Leichtgläubigen, 
Ernſten und Neugierigen zuſammengeſetzt. Je nach dem Maße ihrer 
Willensrichtung auf das Gute, ihrer Hinneigung zum Göttlichen und 
ihrer £iebe zu den Menſchen waren die Erfahrungsreſultate ihrer For⸗ 
ſchungen erkenntnisreicher und vom Irrtum freier. Je nach dem Grade 
dieſer Eigenſchaften beſaßen fie auch die Fähigkeit, Unnützes und Unwahres 
zurückzuweiſen und das Gute ſicher zu erkennen; durch außerordentliche 
Umſtände ward es ihnen möglich, bis dahin unbekannte Thatſachen zu 
erleben und doch ihr ſittliches Weſen durch die Experimente nicht befleckt 
zu erhalten, dem Arzte gleich, der die möglichen Heilkräfte eines Giftes 
erprobt. Der Wert jener Verſuche, die dem Wunſche entſpringen, alle 
Geheimniſſe aufzuklären, ſowohl auf dem von dem Menſchen für im⸗ 
materiell gehaltenen Gebiete, wie auf dem, welches wir Materie nennen, 
ſollte nicht unterſchätzt werden, weil ſich ihnen Irrtümer beimiſchen können; 
fie haben ſtets als mächtige Hebel bei der allgemeinen Entwickelungs⸗ 
arbeit gedient und können nicht plötzlich als überflüſſig beiſeite gelegt 
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werden. Überfinnliche und beſonders mediumiſtiſche Einflüffe mögen auch 
vielleicht noch manche Heilungen bei gewiſſen Formen von Gemütsfranf: 
heiten zu vollbringen haben; jedoch können fie andererfeits die verderb- 
lichſten Wirkungen da üben, wo die Krankheit falſch aufgefaßt und die 
heilende Kraft nicht richtig kontrolliert wird. 

Aber die Seelen, welche von dem Lichte ihrer göttlichen Weſenheit 
erfüllt find, bedürfen nicht mehr ſolcher Ergründung von Geheimniſſen 
oder des Nachweiſes ü ber ſinnlicher Thatſachen. Die verfchiedenartigen 
Erfahrungen in nerfinnlicher Erkenntnis, welche allen ſtarken und werk⸗ 
thätigen Naturen ſtets zu teil geworden find, aber niemals für fie den 
Charakter des Nätfelhaften, Unerklärbaren trugen, werden ihnen mehr 
und mehr vertraut. Wenn ſie auch fühlen, daß ihren Fähigkeiten eine 
göttliche Kraft in ſtärkerem Maße innewohnt, als ſich dieſe in früheren 
Seitaltern entwickelt haben mag, ſo beanſpruchen ſie dieſe doch nicht als 
eine Auszeichnung einzelner Perſonen oder Gruppen von Menſchen, ſon⸗ 
dern betrachten ſie als ein zukünftiges Erbe der ganzen Menſchheit. 

Sie führen ſich nicht etwa felbft als Beweiſe vor, daß die Göttlich⸗ 
keit der Menſchennatur Thatſache ſei, noch ſtellen fie ihre diesbezüglichen 
Erfahrungen vor der Menge zur Schau; denn ſie vertrauen darauf, daß 
ſolche Erkenntnis ganz von ſelbſt zu ihrer Seit und Gelegenheit allen 
Menſchen aufgehen wird. Sie empfinden einen Unterſchied wie zwiſchen 
Geſundheit und Krankheit, zwiſchen geiſtiger Entwickelung und ſeeliſcher 
Verkümmerung im Kontraft des innerſinnlichen geiſtigen Bewußtſeins und 
der mediumiſtiſchen Kundgebungen, aber ſie verkennen dennoch keineswegs 
die Dienſte, welche dieſe letzteren in ihrer eigenen Weiſe der Welt in 
ihrem bisherigen Suſtande geleiftet haben. Trotz des kraſſen Unterfchiedes 
zwiſchen jenen Einflüſſen, welche den Menſchen auf eine höhere Ent 
wickelungsſtufe heben, und den Beläſtigungen ſeitens der überſinnlichen 
Welt muß es doch unbeftreitbar als eine Pflicht des Menſchen anerkannt 
werden, und zwar als eine der ſchwierigſten, ein gewiſſenhaftes, ſcharf 
unterſcheidendes Verſtändnis aller dieſer Thatſachen, Kräfte und Derhält- 
niſſe anzuſtreben. 

Es iſt ſehr leicht zu leugnen, daß es das, was wir in Ermangelung 
eines beſſeren Ausdrucks die überſinnliche Welt nennen, überhaupt gäbe; 
gerade ſo leicht, wie zu leugnen, daß der Menſch die Aufgabe habe, das 
Weſen der Antriebe zu erforſchen, welche in ihm Wünſche, Gefühle, 
Sehnen, Wollen, Mitleid, Sympathie und Liebe erwecken. Desgleichen 
zu leugnen iſt die gedankenloſe Gewohnheit oder die bewußte Abſicht 
vieler; andere aber ſind ihrer Natur nach gezwungen, in vertrauterer 
Weiſe in das Weſen und die Erſcheinungsformen jener Kraft einzudringen, 
welche ſie belebt und durch ſie wirkt — der Lebenskraft des Weltalls, 
von welcher ihr ganzes Dafein nur ein Atom if. Ein wahres Menſchen ⸗ 
herz kann ſich nicht daran genügen laſſen, daß die „Wiſſenſchaft“ ſchon 
eine vollendete fein fol, die doch einerſeits Geſetze aufſtellt, denen der Mecha- 
nismus der phyfikaliſchen Erſcheinungen unterliegt und welche anderer- 
feits das Forſchen nach der bewegenden Urſache dieſes Mechanismus ver · 
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bietet; es fühlt, daß dadurch feine eigene Bedeutung unterdrückt, fein ge- 
ſundes Wachstum erſtickt und feine Herrſchaft unter den menſchlichen 
Fähigkeiten entthront wird. Ebenſo aber weigert ſich wieder jeder wahre 
Menſchenverſtand, Phänomene zu betrachten, welche nur mit Verzicht eines 
Menſchen auf feine Individualität, feine Verantwortlichkeit und feine 
Willenskraft hervorgebracht werden können; er kann es nicht zugeben, 
daß er bewußtermaßen als Werkzeug anderer Lebensweſen handeln ſoll, 
die feine Erdenthätigkeit beherrſchen. 

Der Froſt des Materialismus und das Fieber des Spiritismus müſſen 
dennoch oftmals erſt durchgemacht werden. Diejenigen aber, welche nach 
der einen oder andern Kichtung ſich in das Extreme fortreißen laſſen, 
ſollten doch bedenken, daß einerſeits die Wiſſenſchaften noch niemals ein 
ſittliches Gefühl erzeugt haben, und daß andererſeits noch niemals medin- 
miſtiſche Mitteilungen wiſſenſchaftliche Aufklärung gebracht haben. — Der 
Menſch, welcher durch die Thatſache ſeiner Geburt auf die Erde geſtellt 
iſt, kann durch ſeine Unkenntnis der überſinnlichen Seite der Welt deren 
Thatſächlichkeit doch nicht beſeitigen, und die Beſten unter folchen Kennt- 
nisloſen können den Beeinfluſſungen durch überſinnliche Kräfte nur einen 
unvollkommenen Widerſtand entgegenſetzen; fie find gegenüber den per- 
fönlichen niederen und unreinen Regungen, die aus jener Welt auf fie 
einwirken, nicht ſo frei, wie ihre aufrichtig ſtrebende Natur es doch ſein 
möchte. Aber auch der Spiritualiſt, welcher darüber empört iſt, daß die 
Materialiſten ihm die Thatſachenbeweiſe aller Geiſtermanifeſtationen ab- 
ſtreiten, bethätigt keine höhere Weisheit als jene, wenn er ſich auf ſolche 
Manifeſtationen beruft, ſolange er ſolchen überfinnlichen Weſen den Ge⸗ 
brauch ſeiner körperlichen Fähigkeiten willenlos geſtattet und ſich ihrem 
Einfluſſe unverantwortlich preisgiebt. Die Welt gewinnt in beiden Fällen 
nichts bei ſolcher falſchen Behandlung ihrer wichtigſten Probleme, und 
das Gotteswerk, das der Menſchheit anvertraut iſt, das Werk beſtändigen 
Fortſchreitens, leidet auf das empfindlichfte in den Händen aller derer, 
welche einem dieſer beiden Extreme ausſchließlich zuſtreben. Aber während 
das Extrem des Materialismus, welchem heutzutage im größeren oder 
geringeren Maße die ſtark überwiegende Mehrheit aller intelligenten 
Menſchen unferer RKaſſe zuneigt, die Gefahr bringt, daß hohe, troſtreiche 
und ſittlich fruchtbringende Dinge gänzlich abgeleugnet werden, oder gar 
das Recht der Menſchen beſtritten wird, dieſe Dinge in Betracht zu ziehen, 
da ſeine geiſtigen Kräfte hierfür nicht ausreichend ſeien, ſo iſt doch in 
dieſem Extrem weniger Gefahr als in dem andern, dem des „Spiri“ 
tualismus“. In jenem liegt weniger Gefahr, inſofern ſich gerade jetzt 
ein „Spiritualismus“ geltend macht, deſſen blinder Fanatismus fo voll. 
ſtändig und urteilslos von den phänomenealen Einflüſſen der überfinn- 
lichen Sin nenwelt befangen iſt und die ſittlich⸗geiſtigen Aufgaben des 
Menſchen im Erdenleben ſo völlig verkennt. 

Der ſchwere Ballaſt des Materialismus unſerer Seit lähmt die 
Schwingen des aufſtrebenden Geiſtes. Starke Kräfte tief eindringender 
Erkenntnis unſerer inneren Natur, deutliche Beweiſe unſerer Zugehörigkeit 
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zum großen außerirdifchen Leben der Welt keimen im Herzen der Menſch⸗ 
heit; aber bis jetzt ſind ſie eben erſt im Keimzuſtande, und es iſt ein 
Irrtum, wenn die Spiritiſten glauben, dieſes Wachstum durch den 
Derkehr mit Verſtorbenen künſtlich treiben zu können. Es iſt 
ein zu gewaltiger Unterſchied zwiſchen dem Leugnen aller Anzeichen einer 
höheren £ebensentwidelung und der Störung dieſer ruhigen, normalen 
Entwickelung des neuen Lebens durch ſolche Verkehrsverſuche, als daß 
ſich dieſe beiden gleichermaßen hinderlichen Gegenſätze durch einen Aus 
tauſch ausgleichen könnten. 

Die Spiritiſten vergeſſen ganz bei ihrer Hingebung an ein ſehr be⸗ 
ſchränktes Gebiet überfinnlicher Thatſachen, daß fie mit ſcharfen Waffen 
ſpielen, und daß nur wenige von ihnen dies Gebiet ſo geſund an geiſtigen 
Sähigkeiten, Willenskraft und Menſchenliebe verlaſſen, wie fie es betraten. 
Sie vergeſſen den Nutzen ihrer Beſtrebungen an feinen Keſultaten auf die 
Mehrzahl ihrer Mitmenſchen zu prüfen. Aus Unwiſſenheit oder Unacht⸗ 
ſamkeit verkennen ſie, daß geſunde Seelen gar keiner handgreiflichen 
Beweiſe überſinnlicher Kräfte bedürfen, um an ihre eigene Unſterblichkeit 
und die Unvergänglichkeit der Ciebe, die in ihnen lebt, zu glauben. Die 
Spiritiſten, welche durch die Einwirkung überfinnlicher Weſen auf ihren 
Verſtand und ihr Gefühl beweiſen wollen, daß „Geiſter“ die Menſchen 
beeinfluſſen, ſollten und würden weit mehr beweiſen, wenn dieſe „Geiſter“ 
ihnen nicht Sand in die Augen ſtreuten; und deren Möglichkeit, uns be⸗ 
liebig irre zu leiten, iſt um ſo größer und ſtärker, als ſie die Art ihres 
Vorgehens uns gegenüber verſchleiern können. 

Die eigentliche Wahrheit in betreff der Art ihrer Beeinfluſſung wird 
den gewöhnlichen Medien und denen, welche überfinnliche Erfahrungen 
ſuchen, forgfältig verborgen gehalten. Ihre Mitteilungen haben uns 
niemals verkündet, daß gerade gewiſſe Leidenſchaften oder gar Laſter der 
Medien die Veranlaſſung find, daß ſolche „Geiſter“ von Teilen ihres 
menſchlichen Organismus Beſitz ergreifen. Sie haben dem Menſchen 
niemals offenbart, daß die Urſache aller Armut ſeiner moraliſchen Kraft 
die iſt, daß ſolche „Geiſter“ an ihr zehren, daß fein Mangel am Dollgefühl 
der Gottheit in ihm, am Dollgefühl feiner untrennbaren Geiſtesgemeinſchaft 
mit andern Menſchen daher kommt, daß ihm ein Teil feiner eigenften geiſtigen 
Natur durch jene Kaubweſen entzogen wird; daß er in feiner Erden⸗ 
aufgabe als freier Diener des ihm innewohnenden Gottes gefeſſelt, ge 
hindert, gequält wird durch jede fremde Einwirkung der Sinnenwelt, mag 
dieſelbe nun aus der innerfinnlichen Seite der Natur von „Geiſtern“ oder 
aus der äußerſinnlichen Welt von lebenden Mitmenſchen herrühren. Daß 
freilich Menſchen ohne perſönlichen Willensakt mediumiſtiſchen Fähigkeiten 
unterworfen ſein und trotzdem gedeihen und fortſchreiten können, iſt ſo 
gewiß, wie man aufs Krankenlager geworfen werden und ſich geſunder 
als vorher von demſelben erheben kann. Daß der Menſch in der Stärke 
ſeines Mitleids mit dem Erdenweh und in der Demut dieſer Stärke durch 
Willenskraft mit der überſinnlichen Welt in Verbindung treten kann, iſt 
ebenſo gewiß. Aber der Menſch muß ſich erſt der göttlichen Macht ſeiner 
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eigenen innerſten Weſenheit bewußt werden, bevor er ſich auf das ver- 
worrene und ſchwierige Unternehmen eines perſönlichen Verkehrs mit der 
überſinnlichen Welt einlaſſen und ſich durch ſolche Erkenntnis ganz zum 
Herrn der Erde machen kann. 

Des Menſchen Empfänglichkeit für Beeinfluſſung und Überwältigung 
von feiten der wüſten Kräfte der uns nächſtliegenden Regionen der über- 
finnlichen Welt iſt eine fo vollſtändige, daß ihm nur die Wahl bleibt, 
entweder ſich jenen Mächten, die er beherrſchen wollte, hilflos zu unter 
werfen, oder ſich in den täuſchenden Glauben einzuwiegen, fie exiſtierten 
nicht, und ſich infolgedeſſen ganz gegen die Erkenntnis der tiefſten Cebens⸗ 
kräfte zu verſchließen, — wenn anders er ſich nicht zu jener höheren 
Geiſtesgemeinſchaft erheben will, für welche dieſe Empfänglichkeit die Dor- 
bereitung if. Er muß ſolches erhabene Los mit all’ feinen Mühen und 
Verantwortlichkeiten auf ſich nehmen, mit allen erſchütternden Empfin- 
dungen und Erfahrungen, oder, wenn er es zurückweiſt, kann er über⸗ 
zeugt ſein, daß er ſich in nichts Weſentlichem von den Menſchen vergange⸗ 
ner Seiten unterſcheidet und nicht vermögen wird, ſich auf die Höhe 
des jetzt heraufkommenden Seitalters zu erheben. Wenn er aber jenes 
neue Cos annimmt und mutig an der höheren Entwickelung der geiſtigen 
Natur des Menſchen mitarbeitet, ſo werden die Anſprüche dieſer Natur 
— ihre Triebe und ihre Wünſche — alle Kräfte ſeines Intellekts und 
ſeiner Muskeln vollſtändig überwältigen und ſeinen ganzen Organismus 
weit über ſein Vermögen anſtrengen, wenn er ſich alsdann nicht bewußt 
wird, daß dieſer Drang in ihm Gottes Gegenwart im Menſchen bedeutet, 
und daß dieſe in gleicher Weiſe alle Naturen der ganzen Menſchheit 
erfaſſen wird. Aber dieſe Bottes-Bemeinfchaft, dies Gefühl einer un- 
mittelbaren Verbindung des Menſchen mit der Urkraft des Weltalls und 
das Bewußtſein dieſer einheitlichen Kraft in dem innerſten Leben der 
kleinen Welt ſeiner menſchlichen Natur bildet einen ſcharfen Gegenſatz zu 
allem perſönlichen Verkehr mit der überſinnlichen Welt. In demſelben 
Maße, wie dem Menſchen bewußte Freundſchaft mit anderen befriedenden 
und veredelnden Menſchenweſen höherer Natur zu teil wird, in demſelben 
Maße wächſt in ihm auch der Ekel vor der Sudringlichkeit der fich 
mediumiſtiſch geltend machenden Weſen, — wächſt das Pflichtgefühl, welches 
ganz beſonders allen denen dringend notwendig iſt, die durch Krankheit 
oder Thorheit ihren Organismus überfinnlichen Kräften preisgeben, ehe 
ihr Derftändnis für jene reinen geiſtigen Einflüſſe gereift und ihre Ver ⸗ 
bindung mit denſelben ihnen geſichert war, — wächſt das Gefühl der 
Pflicht, ſich mit allem Ernſt zu bemühen, dieſe einander fo völlig entgegen ⸗ 
geſetzten Vorgänge ſtets klar und ſcharf zu unterfcheiden. 

Dann aber wird der Menſch nie mehr ſeine Fähigkeiten irgend 
welchen überſinnlichen Weſen, welche ſich ihm nähern, zum mechaniſchen 
Gebrauch in der ſichtbaren Welt zur Verfügung ſtellen. Er kann dies 
nicht mehr thun und jene ſie auch nicht benutzen aus dem Grunde, welcher 
allen, die mit dieſen Thatſachen vertraut ſind, wohl bekannt iſt, weil 
nämlich die Sphären, welche die ſeiner geiſtigen Höhe entſprechenden 
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Tebenskräfte entwickeln, himmelweit entfernt find von der äußerlichen 
Organiſationsſtufe, auf welcher ſich die äußerſinnlichen mediumiſtiſchen 
Vorgänge bewegen, und wie paſſiv ſich auch fein eigener Organismus 
verhalten mag, jene höheren geiſtigen Kräfte können dann niemals durch 
ihn automatiſch reden oder handeln. Die Menſchenliebe, welche durch 
die ewigen Welten ſtrahlt, wohin immer des Menſchen Seele in ihrer geiſtigen 
Weſenheit wandert, £eben ausſtrömend und Leben in ſich ſammelnd, dieſe 
£iebe durchdringt des Menſchen Weſen bis in deſſen innerſtes Heiligtum, 
von dem aus er ſich in der äußeren Welt, der Erde, kund thut und be⸗ 
thätigt. Dort nur muß er jene geiſtigen Lebenskräfte durch die An ⸗ 
ſtrengung ſeines eigenen einſamen Willens ſammeln und bewegen, um ſie 
dann in feinem übervollen, friſch erſtarkten Herzen erdwärts zu tragen. 
Dorthin allein fließen jene höheren Kräfte und vertrauen deshalb auch 
für ihre irdiſche Vermittelung in der Welt des äußern Daſeins völlig auf 
die Thätigkeit feines äußern bewußten Selb ſt. Seine Aufgabe ift 
es, nicht die von „Engeln“, die erhabenen Kräfte ſolches geiſtigen Lebens 
in der irdiſchen Sphäre geltend zu machen. Deshalb iſt er Menſch. 

Jede ſeiner Fähigkeiten, und zwar in vollkommen geſundem Suſtande, 
fol von ihm ſelbſtändig bethätigt werden, nicht als Werkzeug oder 
Medium anderer Weſen. Er ſteht im Weſen ſeines eigentlichen Selbſtes 
auf der Erde fo unabhängig da, als wäre er in gar keiner inneren Der- 
bindung mit der höheren geiſtigen Cebenskraft der Welt. Sein Wille ge⸗ 
horcht nur einer einzigen Inſpiration, der göttlichen, die durch ihn in 
ſeiner Thätigkeit auf Erden wirkt. Ein ſolcher Menſch entlehnt bewußt 
oder unbewußt zu beſonderen Handlungen aus jenen höheren Sphären 
Kräfte, die beſtändig feine Fähigkeiten neu beleben, ähnlich wie er auch 
von irdiſchen Menſchen durch Beobachten und Fragen Kenntniſſe und 
Kräfte in ſich ſammelt, welche über die Erde hin verbreitet und aufge⸗ 
ſpeichert ſind. Aber während er ſo ein unendliches und mannigfaltiges 
Material in ſich aufnimmt, bleibt ihm noch die Auswahl aus demſelben 
übrig, und in dem Bewußtſein ſeiner männlichen Kraft fühlt er, daß ſeine 
Derantwortlichleit beim Auswählen, Verarbeiten und Anwenden dieſes 
Materials lediglich beruht auf feinem aufwärts ſtrebenden Willen, welcher 
keine andere Verbindung als die mit dem Söttlichen anerkennt. Dieſe 
Gottgemeinſchaft, dieſes innere göttliche Leben verläßt ihn nicht auf halbem 
Wege, wenn es für ihn gilt, ſeine tief innerlichſten Kräfte in äußere 
Handlung umzuſetzen; es giebt ſeinen jungfräulichen Willen keiner Macht 
preis, die geringer als die göttliche. 

In unferen Tagen iſt kein Grund mehr dafür da, daß gute Hand⸗ 
lungen von Menſchen mit Aufgebung ihres bewußten Willens ausgeführt 
werden ſollten, denn die Kindheit unſerer Naffe iſt vorbei. Die Mächte 
eines göttlicheren Alllebens können jetzt durch weite Thore bei uns Einzug 
halten, nicht mehr wie in früheren Jahrhunderten ſich nur durch enge 
Spalten drängend. Dieſe Mächte nahen ſich uns wie die Atherſtrömungen 
des weiten Himmelsraumes, ſich ſanft anbietend, nicht aufdrängend, gleich 
Gäften im Bereich der Erde, welche auf den ſelbſtändigen Willen des 
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Menſchen warten, der ſie hier einlade. Dieſer Wille aber muß vor allem 
auf Ordnung im eignen Haufe, in feinem äußern Organismus halten, 
welche durch die zunehmende Steigerung ſeiner Nervenſubſtanz auch der 
bewußten und unbewußten Beeinfluſſung von niederern Willenskräften 
der überſinnlichen Welt ausgeſetzt iſt, und dieſe, ungleich den Mächten 
jenes höheren Lebens, ſtreben den Willen zu töten. Unvollkommenheiten, 
Irrtümer und Verbrechen, die ſo viel und weit noch unter uns verbreitet 
find, bezeugen unter anderem auch folche teilweiſe Beeinfluſſung des 
Menſchen, feine unbewußte Hingebung an Kräfte aus der überfinnlichen 
Welt. Die ſeltſame Leichtigkeit, mit welcher dieſe letzteren, die oft ſogar 
von verhältnismäßig reinerer und höherer Natur find, die Herrſchaft über 
den Körper und den Willen ſolcher Menſchen annehmen, die ſich ihnen 
bewußtermaßen als Medien aufdrängen, iſt für alle diejenigen, welche 
ſolche Thatſachen frei von jeder Täuſchung beobachten, ſtets ein peinlicher 
Beweis für die armſeligen Anſchauungen, welche heutzutage im Leben 
unſerer Seit herrſchend geworden ſind. 

Dennoch aber ſtrebt der freie Menſchengeiſt gegenwärtig kräftiger 
und erfolgreicher als je danach, in Freiheit und Selbſtändigkeit zu handeln. 
Dies Bewußtſein feiner vollkommenen Freiheit, feiner Zugangsfähigkeit 
zu den Urquellen des Lebens, feiner Verantwortlichkeit für die Ergießung 
göttlichen Lebens über die Menfchheit wird für ihn zum Prüfſtein für 
die zahllofen Kräfte, welche aus den höheren Welten, den mittleren des 
überfinnlichen Cebens und endlich den irdiſchen Organismen feiner Chätig- 
keit zuſtrömen. Daran, wie die wahre oder angebliche Mitwirkung dieſer 
verſchiedenen Kräfte ſich zu der in ihm empfundenen Dreieinigkeit, feines 
Selbſt, der Weltkraft und der Menſchheit, ſtellt, erkennt er, ob fie echt 
oder trügeriſch iſt. Wenn die ſich ihm nähernden Einflüſſe ſeinen Körper 
kräftigen, fein Hirn ſtärken oder verfeinern, die Freiheit der erwähnten 
dreieinigen Harmonie in ihm befeſtigen, fo mag er ſich ihnen anvertrauen, 
— es ſind ihm göttliche Sendungen, und der Lebenszufluß, den ſie ihm 
bringen, ift feiner eigenen reinen Weſenheit verwandt. Wenn aber unter 
den ſich nahenden Kräften ſolche ſich befinden, welche feinen freien Ver ⸗ 
kehr mit dem göttlichen Geiſte und der Menſchheit beeinträchtigen; wenn 
ſolche darunter find, die ihn allmählich ſeinem Element der Einfachheit, 
der Treue, der Wahrhaftigkeit, der Selbſtändigkeit, der Freundlichkeit und 
der Demut entführen; oder wenn es ſolche ſind, die in ihm irgendwie 
perſönliche Eitelkeit oder irgend welche perſönlichen Intereſſen mehren und 
nähren, ſo hat er ſolche Kräfte als verderbliche zurückzuweiſen, wie 
glänzend und wie anhänglich ſie ſich auch immer zeigen mögen. 

Die Perſönlichkeit des wahrhaften Menſchen iſt der Durchgangspunkt, 
nicht etwa ein Anhaltspunkt, aller wahrhaften Kraft. Die Selbſtſucht 
tritt auf, fobald die höheren Kräfte ruhen oder fehlen; die Kräfte aber, 
welche die menſchliche Entfaltung hindern, um ſelbſt aus ihr Gewinn zu 
ziehen, ſtammen nicht aus hohen Sphären und ihr Werk iſt nicht die Der- 
vollkommnung der Erde. 

Der thätige Kampf der Mlenfchheit gegen die ſchwer bewaffneten 
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Mächte, welche ihr ſelbſtſüchtige Einflüſſe zuführen, hat jetzt ernſthaft 
begonnen. Die höchſten Beſtrebungen vergangener Jahrhunderte haben 
dazu geführt, und unſer fernerer Weg iſt durch inneren und äußeren 
Fortſchritt, durch Bewegungen im Geiſtesleben der Welt, in der Geſellſchaft 
und in der Politik hinreichend vorbereitet worden. Bisher vermochte 
unfere Raſſe nicht in ihrer vollen Kraft ſich aufzurichten, bisher vermochte 
ſie noch nicht für wahre Sittlichkeit im äußeren Leben mit wuchtigen 
Waffen aufzutreten, indem gleicherweiſe Mann und Weib in geſchloſſenen 
Reihen mutig kämpfen. Bisher nicht, weil bisher noch nicht die Gött⸗ 
lichkeit der inneren menſchlichen Natur jedes irdiſche Herz für die voll. 
kommene Harmonie begeiſtert hatten; jetzt aber, obwohl der Menſch noch 
immer wenig über ſich ſelbſt weiß, obwohl kaum erſt die am tiefſten in 
das geiſtige Wiſſen Eingedrungenen einen Teil der reinen Gotteskraft zu 
begreifen anfangen, ſo iſt doch dieſe Kraft im Menſchen wie im Weltall 
voll lebendig wirkſam; und vermöge dieſer Kraft kann und ſoll jeder 
Mann und jedes Weib erkennen, welcher Natur und von welchem Werte 
oder welcher Schädlichkeit all und jede überſinnlichen Einflüſſe find, die 
auf und durch ſie wirken, und ſie ſollten lernen, welche von denſelben 
zuzulaſſen und welche zurückzuweiſen ſind. Sobald dies in der ganzen 
Welt gelehrt und gelernt fein wird, dann wird die Seit der „Religion 
der Sukunft“ da ſein. 

Die Hingebung an dieſe Religion, obwohl möglich und notwendig, 
wird doch nicht leicht ſein; um ſo mehr entwickelt oder um ſo kräftiger 
die Naturen ſind, deſto ſchwieriger wird ihre Aufgabe ſein, weil ſolche 
unvermeidlich um fo zahlreicher und um ſo ſtärker überfinnliche Kräfte 
anziehen, die zu unterwerfen und ſich dienſtbar zu machen ihre Aufgabe 
iſt. Die Bekenner dieſer neuen Religion werden, jeder gemäß den beſonderen 
Anlagen ſeiner Perſönlichkeit, diejenige Weisheit in ſich erringen, durch 
welche fie am beſten ihrer geiſtigen Freiheit ein reiches Wirkungsfeld er- 
ſchließen. Beſondere Hinweiſung ſoll hier nur auf eine der zahlreichen 
Gefahren gegeben werden, welche dabei des Menſchen Freiheit und Wirk. 
ſamkeit bedrohen, die Gefahr, vor der oben gewarnt ward, die irrige 
Überzeugung nämlich, daß dem äußerlichen Verkehr mit der überfinnlichen 
Welt irgend ein praktiſcher Nutzen und ein geiſtiger Wert für den Menſchen 
beizulegen ſei. 

Der Menſch, wie er heute dafteht, braucht nicht dunkle Belehrungs ; 
quellen aufzuſuchen, um ſich über ſeinen Geiſt und ſeine Welt zu unter⸗ 
richten; was er auch immer in dieſer Beziehung mit gelegentlichem Nutzen 
in der Thorheit feines früheren Zuflandes gethan haben mag — in feiner 
jetzigen geläuterten Seinfinnigfeit bedarf er keiner Beweiſe für die Hoheit 
der inneren Kräfte ſeiner Individualität, für deren Geiſtigkeit und deren 
Ewigkeit. Er verlangt viel eher, daß die Wahrnehmungsfähigkeit feiner 
Sinne für die überwältigende Maſſe der Thatſachen, welche ſich aus 
der überfinnlichen Welt an ihn herandrängen, bisweilen umſchleiert 
werde, damit nicht feine forſchende Verwunderung ihn verwirre. Er darf 
keine Methode der Betrachtung oder Unterſuchung einſchlagen, welche 
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auch nur eine einzige feiner Fähigkeiten klarer, kritiſcher Verarbeitung der 
beobachteten Thatſachen beeinträchtigt; wenigſtens darf er dies nicht mit 
Wiſſen und Willen thun. Er kann nichts als endgültige Wahrheit an- 
erkennen, was er ohne volle Mitwirkung ſeines ganzen Selbſt erlangt hat; 
er kann nicht als Naturgeſetze, beſonders nicht als fittliche und geiſtige, 
hinftellen, was er in Suſtänden der Bemußtlofigfeit oder der künſtlich 
erzeugten Ekſtaſe, der Ermüdung oder der Willensloſigkeit erfahren hat, 
weil in allen dieſen Zuſtänden die Harmonie feiner körperlichen, ſeeliſchen 
und geiſtigen Kräfte geftört iſt. Seine Herrſchaft über ihm unentbehrliche 
Funktionen, feine Verantwortlichkeit und Urteilsfähigkeit hören dabei auf 
und fallen unreinen überſinnlichen Einflüſſen zum Opfer. 

Die veredelnden und neubelebenden Ströme, welche der Menſchen⸗ 
natur wohl auch äußerlich aus den höheren Regionen der Vollkommenheit 
zufließen, wirken freilich größtenteils auf den Menſchen ein, ohne daß er 
davon weiß, je mehr und fchärfer aber feine Sinne der Wahrnehmung 
dieſer Einflüſſe erſchloſſen werden, um ſo deutlicher empfindet er, daß 
dieſe Einflüſſe jenen der unreinen Überſinnlichkeit nicht nur unähnlich, 
ſondern geradezu entgegengeſetzt find. Sie durchdringen wie Licht jeden 
Teil unſeres Organismus, ſie flößen uns Widerwillen gegen jede eigen⸗ 
nützige Derheimlichung, gegen jede verſteckte Art des Denkens und Handelns 
ein; nirgends lauern ſie im Dunkeln, ſondern drängen gebieteriſch jedes 
Gefühl und jedes Wiſſen, das ſie zeitigen, heraus zur thätigen Arbeit für 
die Menſchen. Sie nähren im Menſchen die innere Zufriedenheit mit der 
ihm hier geſetzten Cebensaufgabe, die geduldige Annahme aller Umſtände 
und Bedingungen des ihm hier geſetzten Dienſtes und die Überzeugung, 
daß er trotz ſeiner Kleinheit und ſeiner Mängel dennoch göttlichen Weſens 
iſt, in „Gott“ lebt und furchtlos jede feiner Handlungen zu vertreten hat 
angefichts dieſer Urkraft des Alls, die ſich ihm durchweg offenbart 
im Menſchen. 


— ———ã — 


Die Täſtigen. 


Don 
Edarles Butftgerald. 
* 


Die Weſpe ſchwirrt und ſticht nach dir, 
Beläftigt dich unſäglich; 
Doch ſcheuchſt du ſie und ſchlägſt nach ihr, 
Summt fie: wie unverträglich! 

Und wenn du dich von Menſchen kehrſt, 
Um ungekränkt zu leben: 
Der Dreiſte, des du dich erwehrſt, 
Wird dir das nie vergeben. 


* 


8 | 1 für wiſſenſchaftliche Pſychologie in München. 


Vortrag am 20. März 1891 


Hud fun Gukkle. 


Von 
Judwig Peinbarb. 
3 


Notiz über die nordamerikaniſchen Seitſchriften des Occultis mus, 

„Banner of Light" 2c. wollen wir uns im folgenden mit einem 
Manne befchäftigen, dem wir wohl ſicherlich als Typus eines echten Der- 
treters dieſer Geiſtesrichtung in der Union aufzufaſſen berechtigt ſind, als 
Repräſentanten jenes amerikaniſchen Spiritualismus, den wir uns am 
beſten unter dem Sinnbild eines Januskopfes vorſtellen, halb Prediger, 
halb Praktikus, zum Unterſchied von dem Bilde, das der neuerdings im 
deutſchen Reiche erwachte Okkultismus darbietet, bei dem wir ebenfalls 
den Januskopf vorfinden, aber hier halb Philoſophie, halb Naturforſchung. 

Audfon Tuttle, der uns hier beſchäftigen wird, iſt ein den Leſern 
dieſer Seitſchrift wohlbekannter Mann. Vielen unter ihnen ruft ſicherlich 
der Klang desſelben eine Geſchichte ins Gedächtnis, worin ein bekannter 
deutſcher Gelehrter eine unendlich komiſche Rolle ſpielt, ich meine die 
Begegnung des Verfaſſers von „Kraft und Stoff“ mit dem eben genannten 
Derfaffer der „Arcana of Nature“ (deutſch unter dem Titel: Geſchichte 
und Geſetze des Schöpfungsvorgangs) im Jahre 1873. — Ich glaube 
dieſe Begegnung, welche ausführlich im I. Jahrgang der „Pſychiſchen 
Studien“, S. 93 beſchrieben iſt, bei den Leſern der „Sphinx“ als bekannt 
vorausſetzen zu dürfen, und will nur ergänzend beifügen, daß Profeſſor 
Dr. Cudwig Büchner in Darmſtadt heute nach 18 Jahren über Audfon 
Tuttle und deſſen ungewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Eeiftungen trotz mangel⸗ 
haftefter Vorbildung genau geradeſo zu denken ſcheint, wie damals, wenn 
wir Büchner nach feiner Schrift: Das künftige Leben und die moderne 
Wiſſenſchaft (Max Spohr, Leipzig 1889) beurteilen; ein Umſtand, der 
übrigens kürzlich den Gewerbeverein der guten Stadt Heilbronn nicht 
abhielt, denſelben Gelehrten zu einem Vortrag über Magnetismus, Somnam⸗ 
bulismus ꝛc. zu ſich einzuladen. 

Die Heilbronner, die auf einem Nachmittags⸗Ausflug das Grab der 
Seherin von Prevorſt beſuchen können, die Bewohner der Stadt, deren 
Namen durch Heinrich von Kleiſts Käthchen von Heilbronn ſeit achtzig 
Jahren in Verbindung mit dem Somnambulismus gebracht iſt !), dieſelben 


4 Anſchluß an die im Auguſtheft der Sphinx 1890 gegebene kurze 


1) Vergl. den dies beweiſenden Aufſatz von Carl du Prel: Häthchen von 
Heilbronn als Somnambule. — Sonderabdruck aus der Allgemeinen Stun vom 
18. September 1890. 
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Heilbronner laſſen es ſich 1889 ruhig bieten, daß Büchner das Hellſeten 
im ſomnambulen Suſtand öffentlich für Humbug, für Hokuspokus erklärt, 
der, wenn er eine reale Grundlage hätte, die Naturgeſetze über den Kaufen 
würfe. Wie wenn die Natur danach früge, was die materialiſtiſche 
Naturforſcherſchule am Ende des 19. Jahrhunderts als Naturgeſetz an- 
erkennt, und was nicht! Daß der ganze Vortrag von Anfang bis zu 
Ende für den beſſer Eingeweihten nichts anderes war, als ein trauriges 
Beiſpiel von deutſchem Gelehrtendünkel, der ſich anmaßt das im Glauben 
an die Autoritäten auferzogene Volk über Dinge belehren zu wollen, 
worüber er niemals ernſtere Studien gemacht, wird ſich wohl der Leſer 
denken können, und die ſchlecht bediente Tagespreſſe geht in dieſem blinden 
Autoritäten⸗ Kultus voran. So ſchwärmte die Heilbronner Neckarzeitung 
vom 4. Dezember 1889 von den „lichtvollen Ausführungen“ und „gedanken: 
vollen Belehrungen“ durch den Vortragenden. Das Licht aber, welches 
vom Grab der Seherin von Prevorſt in die Welt hinausſtrahlte, gilt längſt 
durch Ceute vom Schlage Büchners für ausgelöfcht; wie aber das von der 
Gräfin Maldeghem geftiftete Grabdenkmal gegenwärtig einer gründlichen 
Ausbeſſerung bedarf !), fo thut es auch not, wie der erwähnte Fall 
beweiſt, die durch Büchner und ſeinesgleichen verbreiteten Anſichten über 
Somnambulismus ebenſo gründlich zu reparieren. — 

Tuttle nun hielt am Sonntag den 1. Februar 1891 in der „First 
Society of Spiritualists“, Adelphi Hall zu New⸗Nork einen Vortrag über: 
die Manifeſtationen als Grundlage des Spiritualismus. Derſelbe 
it im „Banner of Light“ vom 14. Februar 1891 abgedruckt. Wir wollen 
die intereſſanteren Stellen hier wiedergeben. Nach einer kurzen geſchicht. 
lichen Einleitung (Geſchichte iſt aus begreiflichen Gründen die ſchwächſte 
Seite der amerikaniſchen Bildung, das Intereſſe dafür iſt bei ihnen ein ſehr 
geringes, etwa wie das für Geographie bei den Franzoſen) fuhr Redner fort: 

„Der Parifer Figaro ſchätzte 1889 gelegentlich des Parifer Kongreſſes der Spiri - 
tualiſten deren Fahl auf der ganzen Erde auf 20 Millionen. Vergleicht man dieſe 
Sahl mit dem Wachstum der Chriſtenheit in den Jahrhunderten, fo findet man, daß 
der Spiritualismus in vierzig Jahren mehr Bekehrte errang, als das Chriſtentum 
in den erſten fünfhundert Jahren nach ſeiner Begründung. Ein befreiender Einfluß 
iſt von ihm ausgegangen, und die Kirchen gewinnen daraus für das Leben nach dem 
Tode eine neue Auffaſſung. Wie kam dies zuſtande? Durch Vorträge p Die Grund ⸗ 
gedanken dieſer neuen Philoſophie wurden allerdings durch Vorträge ausgeſtreut, die 
Aufmerkſamkeit wurde nach dieſer Richtung hin gelenkt, aber die Vorträge hatten 
keine Unterlage und glichen in dieſer Beziehung den Predigten, die fo lange Zeiten 
hindurch von den Kanzeln ertönten. — Die Logik iſt wohl recht, aber die Kraft leben · 
diger Thatſachen iſt erforderlich. — 

Wenn wir nun fragen, was bildete denn die unüberwindliche Kraft, welche den 
Spiritualismus volkstümlich machte, fo muß darauf geantwortet werden: Die Mani · 
feſtationen. Sie find frei zu haben für alle. Wo immer ein harmoniſcher Cirkel 
zuſammentritt, werden ſich die Geiſter freunde einſtellen und unter günſtigen Be- 
dingungen mit ihm geiſtig verkehren. „„Sind Sie die Manifeſtationen überdrüſſig 
geworden, find Sie darüber hinaus gewachſend““ Weswegen. Ich kann mich niemals 


!) Siehe „Sphinx“ vom November 1890, 5. 320 und April 1891, S. 255. 
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eines Lächelns enthalten, wenn mich ein Spiritualiſt fo frägt. Hinausgewachſen wor · 
über ? Aus dem Wunſche hinausgewachſen, mit meinen hinübergegangenen Freunden 
geiſtig zu verkehren d Allerdings habe ich nun feit 30 Jahren denjenigen Stand 
gehalten, die durch mich geſchrieben haben, die beruhigende Wirkung ihres Einfluſſes 
gefühlt, und trotzdem würde ich auch heute noch jede Unbequemlichkeit auf mich 
nehmen, um diejenigen, welche mir tener waren, hören, und ihre Fragen beant 
worten zu können.“ 

Tuttle zeigt ſich hier als echter Spiritualiſt; für ihn iſt das Abhalten 
von Sitzungen ein Bedürfnis geworden, das mit der Seit eher an In⸗ 
tenſität zugenommen, als abgenommen haben mag. Man möchte ſagen, 
er geht ganz auf darin. Der Skeptiker wird von einem ſolchen Mann, deſſen 
ganzes Denken ſich um eine krankhafte fixe Idee (Verkehr mit Geiſtern) 
dreht, logiſcherweiſe nichts anderes ſagen können, als er iſt vollſtändig 
verrückt. Hören wir, wie ſich dieſe „Narrheit“ weiter äußert: 

„Wenn wir die ganze Welt nach Wahrheit ausforſchen, ſo werden wir nichts 
finden, wenn wir die Bedingungen hierzu nicht ſelbeſt mitbringen. Wenn wir Groß ⸗ 
thaten betrachten, ſo verſtehen wir nur diejenigen Charakterzüge, denen entſprechende 
Saiten in unſerm Innern anklingen. Der ſich abmühende Alltagsmenſch kann die 
Motive einer Charlotte Corday, einer Jeanne d'Arc, die Selbſtverleugnung eines 
Märtyrers ebenſowenig begreifen, wie etwa ein Problem in der höheren Mathematik. 
Der reine Geiſt findet Reinheit überall, wie die Lilie auch aus dem Schlamme den fein ⸗ 
ſten Wohlgeruch entwickelt, während durch den Unreinen die Reinheit ſelbſt mißdentet, 
und die Unſchuld als geplante Niedertracht aufgefaßt wird. Der Geiſt kann nicht über 
ſich ſelbſt hinaus; ſind ſeine Abſichten unehrlich, ſo wird er der Unehrlichkeit begegnen, 
ſind ſie betrügeriſch, ſo wird er bei jedem Schritt Betrug heraus fordern und begegnen.“ 

Das find allgemeine pſychologiſche Geſetze, deren Entwickelung in dieſer 
klaren Weiſe auch auf einen klaren Kopf ſchließen laſſen. Es wird in 
Deutſchland wenig einfache Landleute (was Tuttle urſprünglich iſt) geben, 
die fich zu ſolchen pſychologiſchen Wahrheiten verſteigen. 

„Die ſpiritualiſtiſchen Forſcher haben ihre Rechte und die Medien die ihrigen. Die 
letzteren haben das Recht, zu verlangen, daß die Unterſuchungen nach ſpiritnellen 


SGeſetzen, ſoweit dieſe bekannt find, geführt werden. Wir werden offenbar dann am 


beſten fahren; denn ſo wenig noch bekannt iſt, ſo vieles bleibt noch zu lernen. Wenn nun 
einer jener ſchnellfertigen Forſcher (Tuttle hatte im Vorhergehenden von der famoſen 
Seybert⸗Hommiſſion geſprochen, welche im Novemberheft der „Sphinx“ beſprochen wurde) 
in ein photographiſches Atelier ginge und zum Photographen ſagte: „„Ich möchte 
Ihr Verfahren unterſuchen. Daß man in einem Augenblick ein ähnliches Porträt her 
ſtellen könne, ſcheint mir eine kühne, gewagte Behauptung, eher Schwindel; ich glaube im 
Gegenteil, Sie ſind ein Erzbetrüger und beanſpruche darum eine genaue Unterſuchung.““ 

Tuttle will hier das Benehmen illuſtrieren, welches die Herren der 
officiellen Wiſſenſchaft Medien gegenüber an den Tag zu legen pflegen. 

„„Gut, ſagt darauf der ſich in die Sachlage ſchickende Photograph. „„Setzen 
Sie ſich hin, und ich werde Ihnen beweiſen, daß es in weniger als einer Sekunde 
moglich iſt.““ Und er richtet feine Camera her. „„Oho — ſchreit der Herr Unter⸗ 
ſuchungs⸗KHommiſſär — mit dem Apparat hier laß ich mich nicht täuſchen. Sie haben 
außerdem da ein Dunkelkabinett und einen Helfershelfer, wie ich ſehe. Nein, mein 
Lieber, Sie ſind zwar außerordentlich geſchickt, aber täuſchen laſſe ich mich auch nicht. 
Wenn Sie mich nicht ohne Dunkelkammer aufnehmen können, ſo bekennen Sie ſich für 
mich dadurch als Betrüger, und ich werde Sie als ſolchen vor die Gffentlichkeit bringen.““ 
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Um den Vergleich zu vervollſtändigen, müßte dieſer hochweiſe Unterſuchungs · 
Hommiſſär nun einen Bericht an die Tagespreſſe auffegen, worin er fi die Be 
hanptung leiſtet, er habe der Photographie den Garaus gemacht.“ 

Tuttle hat hier in humoriſtiſcher Weiſe ein Bild gezeichnet des von 
offiziell⸗wiſſenſchaftlicher Seite gegen die Medien üblichen Verfahrens, das 
wohl in Europa noch häufiger zutreffend gefunden werden wird als 
drüben. Es ſeien hier nur noch die für den überzeugten Spiritualiſten 
charakteriſtiſchen Schlußſätze Tuttles angeführt: 

„Alles, was gut iſt am Spiritualismus, ſagen die liberalen Geiſtlichen, ſteht 
in der Bibel. Wir glaubten von jeher an Schutzgeiſter. Die heilige Schrift ſpricht 
vom neuen Jeruſalem, eurem Sommerlande. Geht nur mit eurem Namen, ihr ſeid 
doch nichts anderes, als Glieder der Kirche. Wir Spiritualiften waren aber ſicherlich 
nicht orthodox, als wir vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren uns konſtituierten. 
Damals waren wir weit davon entfernt, und wenn wir unſern Gedankenkreis ſeither 
erweiterten, ſo wird dies hoffentlich zukünftig noch mehr der Fall ſein. Die Kirchen 
müßten uns demnach mehr als halbwegs entgegengekommen ſein. Sie werden wohl 
von dem mächtigen Golfſtrom, welcher den geiſtigen Ocean durchzieht, ergriffen und 
mitgeriſſen worden fein, ihnen ſelbſt undewußt wohin. — Wir aber freuen uns, daß 
unſer Glaube und unſere Manifeſtationen von keinem Dogma eingeengt werden. 
Frei ſind dieſe für alle Suchenden, wie das Licht der Sonne und mehr denn je gilt 
heute der Spruch: Suchet und ihr werdet finden! Auf dem Fels der Manifeſtationen 
ruht der großartige Tempel der Erfahrungen des Spiritualismus. Dort thront die 
Wiſſenſchaft des Geiſtes. Für uns iſt die Inkunft nicht jenes kühle, in das Meer des 
Selbſtvergeſſens hineinſtarrende Vorgebirge, wie uns der Materialismus glauben machen 
möchte, eine ſchauerliche Waſſerwüſte, deren dunkles Gewäſſer ſeit ewig bricht an jenem 
Felſen. O nein! Im Kichte des Spiritualismus erſtrahlt uns die Zukunft in blen 
dendem Glanz, und durch jeden Spalt, von jeder Terraſſe, und dem leuchtenden Gipfel 
aus erſchauen wir die Geſtalten der Dahingegangenen, der Guten und Edlen dieſer 
Erde, die uns hier nahe und teuer waren. Und ſie winken uns vorwärts, vorwärts 
durch Sumpf und ſteinigtes Geröll hinauf den Hügel zu jenem ewiggrünen Geſtade, 
wo es keine Trennung mehr giebt und wo wir uns beruhigen werden, in nie raſtender 
Thätigkeit, in einer Weiſe, die uns die Verwirklichung aller Möglichkeiten bringt, 
von welchen unſere Seele jemals träumte.“ 

Den Grund dafür, daß dieſer „Bauer“ ſeinem Unſterblichkeitsglauben 
in ſolch' ſchwungvollen Worten Ausdruck zu geben vermag, finde ich darin, 
daß wohl die auf vielſeitige Erfahrung während eines langen Lebens feſt 
gegründete eigene innerſte Überzeugung einer ſolchen Begeiſterung fähig 
iſt, nicht aber die ſich auf bloßen Autoritätsglauben und Dogmen ſtützende 
religiöfe Empfindung, die fo häufig in des Lebens Stürmen ganz erliſcht. 

Daß allerdings die ſchwärmeriſche Begeiſterung einen self-made-man 
wie Tuttle manchmal über ſein Siel hinausſchießen läßt, namentlich da, 
wo es ſich um wiſſenſchaftliche Thatſachen handelt (ein Beiſpiel davon 
findet ſich im Religio-Philos.-Journal vom 29. Aug. 1891 als „Inſpira.⸗ 
tions⸗Archäologie“ angeführt), das darf und wird Niemanden Wunder 
nehmen. Immerhin aber iſt er neben Andrew Jackſon Davis eine der 
merkwürdigſten Erſcheinungen von intellektueller Ausbildung mit Hilfe 
überſinnlicher Schulung, wie wir dem in Deutſchland noch nichts an die 
Seite zu ſtellen haben. 
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Ein: möglicht allſeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicder Chatſachen und Fragen = 
x iR der Zweck dieſer Settfchrift. Der Herausgeber Abernimmt keine Verantwortung für die N 


ansgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
EB seinen Artikel und ſonſtigen Mittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. H 


Vir Ara 


mei Bälle unn Gelspathie, 
mitgeteilt von 
Dr. Hans Spatzier, 
3 


ach perfönlichen Mitteilungen von feiten der hier im Folgenden 
erwähnten Perſonen, reſp. deren nahen Verwandten, kann ich 
folgende Thatſachen berichten, von deren ſachgemäßer Darſtellung 

ich vollkommen überzeugt bin. 

In einer Geſellſchaft, in welcher ſich der Major Wermelskirch 
von der 4. Magdeburgiſchen Artillerie- Brigade, und der jetzige komman⸗ 
dierende Generalleutenant C., ſowie der Lehrer am „Gymnaſium zum 
grauen Kloſter“ Dr. Otto Toeſener befanden, erzählte der letztere 
folgendes: 

„Ich bin unverheiratet und wohne mit meiner Schweſter in der 
Prenzlauerſtraße. Unſer Dienſtmädchen ſchläft auf einem Hängeboden 
und hat ihren Koffer des beſchränkten Raumes wegen im Schlafzimmer 
meiner Schweſter ſtehen. Als das Dienſtmädchen einmal lebensgefährlich 
erkrankt war und im heftigen Sieber lag, gefchah es in einer Nacht, daß 
meine Schweſter zu mir ins Schlafzimmer hereinſtürzte und mir noch ganz 
verſtört zurief: „Du, Otto, ſoeben iſt Friederike aus ihrem Koffer in 
mein Simmer geſtiegen!“ — Wir gingen nun beide zu dem Dienſtmädchen 
und fanden, daß dasſelbe im höchſten Fieberparoxismus lag und ſich nach 
Angabe des ſpäter befragten Arztes gerade damals in der Kriſe befand. 
Als das Mädchen wieder hergeſtellt war, erzählte ſie uns, ſie hätte in 
jener Nacht, wo ſie ihr Ende nahe glaubte, beſonders ſtark an ihre Er⸗ 
ſparniſſe gedacht, die ſich in dem betreffenden Koffer befanden.“ 

Auch der Major Wermelskirch erzählte nun ein Erlebnis, welches er 
gemeinſam mit dem jetzigen kommandierenden Generalleutenant £. hatte. 

„Wir beide ſaßen in meinem Simmer am Theetiſch und beſprachen 
unſere Arbeiten (ſie waren beide damals zur Kriegsſchule kommandiert), 
als plötzlich die Thür ſich öffnete, in waſſertriefendem Anzuge mein 
jüngerer Bruder Georg eintrat und ſich zu uns ſetzte. Wir beide wußten, 
daß derſelbe (auch preußiſcher Offizier) ſich auf der Reiſe nach Amerika 
befand, wo er in die dortige Armee eintreten wollte; daher riefen wir er- 
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ſtaunt faſt gleichzeitig: „Wo kommſt Du denn her, Georg?” In dem ⸗ 
ſelben Augenblick verſchwand er. Wir waren beide ganz erſtarrt vor 
Schreck, zumal wir an dem Platze, wo er geweſen, keine Spur von 
Feuchtigkeit wahrnehmen konnten, obgleich wir das Waſſer von ſeinem 
Anzug herabtriefen geſehen und gehört hatten. — Wir merkten uns Tag 
und Stunde und mußten fpäter erfahren, daß zur felbigen Stunde das 
Schiff, welches meinen Bruder nach Amerika bringen ſollte, untergegangen 
ſei und mein Bruder zu den Ertrunkenen gehörte.“ 

Dieſe Fälle ſind durchaus gut beglaubigt. Der Gymnaſiallehrer 
£oefener war ein tüchtiger Aſtronom und Naturforſcher, der bei feinem 
Amtsgenoſſen als „aufgeklärt“ galt; der Major Wermelskirch war Meiſter 
einer Freimauerloge und der heutige kommandierende Generalleutnant C. 
dürfte durch feine Tebensſtellung und die feinem Stande in myſtiſchen 
Fragen anhaftende Nüchternheit auch Gewährsmann genug ſein. 

Mir erſcheinen dieſe Fälle wertvoll. Beides ſind Fernwirkungen einer 
Sieberkranken reſp. eines Sterbenden, welche ſich auf das Geſicht (iu 
letzterem Falle auch auf das Gehör) beziehen. 

Die Situation des Mädchens in der Erſcheinung deckt ſich mit dem 
fie in demſelben Augenblick bewegenden Bewußtfeinsinhalt; die Erſcheinung 
des Sterbenden deutet die Situation des Sterbenden nur zum Teil an, 
indem aus dem triefenden Anzug noch nicht auf den durch Ertrinken 
Sterbenden geſchloſſen werden kann. Beide Fälle aber beweiſen, daß die 
Art des Erſcheinens in der Seele der Kranken reſp. des Sterbenden be⸗ 
gründet iſt. Sie beſtätigen alſo die Hypotheſe, daß die Erſcheinungen immer 
ſolche Merkmale zeigen werden, auf welche die Pſyche des Erſcheinenden 
den Nachdruck legt, die alſo im Bewußtſein einen hervorragenden Platz 
einnehmen. 

Bei dem Ertrinkenden iſt der letzte Gedanke auf den ſympathiſch 
verbundenen Bruder gerichtet, alſo im Selbſtbewußtſein des Ertrinkenden 
accentuiert; er erſcheint im naſſen Anzuge, welchen, als die Schwimm⸗ 
bewegung hindernd, der Ertrinkende ſicherlich empfand. Beſonders beach · 
tenswert erſcheint mir auch der Umſtand, daß in beiden Fällen durch das 
Erſchrecken, welches im letzten Falle auch durch Worte zum Ausdruck 
kommt, das Phantom verſchwindet. In dem Falle mit dem Dienſtmädchen 
war das Bewußtſein der Sehenden ſicherlich mehr oder weniger umflort, 
da ſie aus dem Schlafe erwachte und in der Annäherung an den 
Traumzuſtand eine günſtige Dispofition für die Wahrnehmung von Phan- 
tomen hatte; mit dem Erſchrecken kehrte das wache Bewußtſein zurück 
und das Phantom verſchwand. Anders in dem letzten Fall: hier können 
wir ein umflortes Bewußtſein nicht konſtatieren, wir müßten denn ein 
ſolches auch wegen einfeitiger Vertiefung des Bewußtſeins in ſtrategiſche 
Dinge annehmen. 

Bei dem Mädchen erfahren wir direkt, daß ihr Bewußtſein beſonders 
auf die im Koffer befindlichen Erſparniſſe gerichtet war. 


. 


2 Eine möglich afeitige Unterſuchung und Erörterung äberfinzlicher Chatiachen und Fragen 
j der Zweck dieſer Zeitfchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 5 


J ausgefprochenen Anftchpten, ſowelt fie nicht von ihm unteryeidmet find. Die Derfaffer der rin ⸗ 
zelnen Artifel und ſonttigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Den Fuß im Bügel. 
Spiritißifdge Grlzbniſſe und Belrachlungen 
von 
Auguft Butſcher. 

5 
(Fortſetzung.) 

s war ein ſchöner Herbſtabend und wir ſaßen diesmal im Salon 
des Schloſſes um einen großen Tifh. Bis die Nacht einbrach, 
waren die Aufſchreibungen des Mediums von ziemlich untergeord · 

neter Bedeutung. Nach einer Pauſe aber fühlten wir förmlich, daß 
ein ganz neues Element ſich gelt end machte, denn der Tiſch begann ſofort 
nach dem Auflegen der Hände zu klopfen, und zwar in ganz beſonderer, 
nicht zu beſchreibender Weiſe, und der alte Herr griff ſchleunigſt nach 
dem Stifte, denn mit geklopften Auskünften gaben wir uns nicht mehr 
ab, Wie gewöhnlich fragten wir zuerſt nach dem Namen der „anweſen⸗ 
den“ Perſönlichkeit, und der Stift ſchrieb den nicht ſehr ungewöhnlichen 
Namen „Müller“. Kächelnd fragten wir wie aus einem Munde, wie 
es ja „im wirklichen Ceben“ ſicher auch der Fall geweſen wäre: „Welcher 
Müller?“ Und die merkwürdige, ſicher von niemandem erwartete Ant; 
wort lautete: 

„Ich ſchnitt es gern in alle Rinden ein‘, 

Ich werde wohl der rechte Müller ſein!“ 


Natürlich waren wir hoch überraſcht, wußten aber — wenigſtens 
der größte Teil des Perſonenringes, denn vier Teilnehmer waren mufika⸗ 
liſch und drei von dieſen Ton⸗Künſtler — ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
originelle Einführung mit Wilhelm Müller, dem Verfaſſer der Schubert 
ſchen „Müller⸗Cieder“ im Suſammenhange ſtehen mußte. Und fo verhielt 
es ſich auch, wenigſtens gab der inſpirierte Stift an, daß Wilhelm Müller 
„perſönlich“ anweſend ſei. (Beiläufig bemerkt, war uns allen aber über 
feinen Tebensgang, über feine Verhältniſſe, über feinen Hingang u. ſ. w. 
nichts Näheres bekannt und wir orientierten uns erſt fpäter teilweiſe aus 
dem Lexikon über das Einſchlägige, immerhin aber gab uns auch dieſe 
Einſichtnahme nicht den völlig paſſenden Schlüſſel zu den fo trübe lauten 
den nachfolgenden Außerungen, denen wir in höchfter Spannung entgegen ; 

18“ 
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fahen.) Wir erwarteten nach der eigenartigen und „geiſtwollen“ Ein- 
führung eine ebenſolche Fortſetzung, und ſollten uns nicht getäuſcht finden. 
Wir baten in jenem reſpektvollen Tone, den wir unwillkürlich derart 
hervorragenden Beſuchern gegenüber anzuſchlagen pflegen, er möge uns 
irgend etwas mitteilen. Sofort ſchrieb der Stift langſam, ja mit einer 
gewiſſen Schwerfälligkeit (ich erinnere mich an die ſen Abend noch fo 
genau, als wäre er geſtern geweſen) folgende Verſe: 

„Schaffen ſoll derſelbe Geiſt, 

Der mir hier in Feſſeln liegt, 

Der mich nicht durch's Dunkel weiſt, 

Drin die arme Seele ſiecht. 


Her bſt iſt's, von der Früchte Laſt 
Alle Zweige niederhangen, 

Doch von einem dürren Aſt 

Kann man keine Frucht verlangen!“ !) 


Dieſe ſchönen Derfe, deren Klangfarbe fo ganz dem teilweiſe ſchwer⸗ 
mütigen Tone der „Müller ⸗Cieder“ entſprach, muteten uns an, und wir 
baten um weiteres. Jetzt erſchien in raſcheren Zügen nachſtehendes Ge 
dicht — abgerechnet die letzte Strophe, welche auffallenderweiſe andern 
Tages um elf Uhr morgens der mehrfach angeführte Sohn, ebenfalls 
in automatifcher Schrift, anfügte. Ich habe dieſes Gedicht, ein Lied 
tiefſter Schwermut, wie einen Schatz bewahrt und es iſt nur in ein⸗ 
zelnen Abſchriften verbreitet.?) Niemals bis zur Stunde habe ich erfahren 
können, ob es ſchon irgendwo exiſtiert oder was es ſonſt für eine Be⸗ 
wandtnis damit haben könnte. Solange mir nichts anderes nachgewieſen 
wird, halte ich es unbedingt für ein Original, ſtamme es nun aus 
dem „Unbewußten“ irgend eines Cirkelſitzers, oder gar „von jenſeits des 
Grabes“ her. Es lautet wie folgt: 


„Müde bin ich, ſchrecklich müde, 

Ob ich gleich nicht lang gegangen, 
Doch es fällt ſo manche Blüte, 

Die als ſchöne Frucht könnt' prangen. 


In den Frühling meines Daſeins 
Mußt' des Lebens Herbſt mir fallen, 
oldes Minneglück! ich ſah keins, 

d' wird meine Klag’ verhallen. 


Heines Engels frohe Weiſen 
Haben meinen Geiſt gelichtet, 
Eh’ ich Liebe konnte preifen, 
War mein Kebensglück zernichtet. 


) Die Derfe knüpfen alſo an die Jahreszeit an und find fo recht ein Stimmungs · 
bild, inſofern der Seelenzuſtand des Dichters in Gegenſatz zu dem ſchwellenden Segen 
in der Natur geſetzt wird. — Auch in dem folgenden längeren Gedicht A diefer 
Naturton nicht zu verkennen. 

2) Abgefehen von den pfrcliſchen Studien“, woſelbſt übrigens der Be 


daß die letzte Strophe erſt nachher durch den Sohn hinzugefügt ward, nicht erwähnt 
wurde. 
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Weil auf meinem Dornenpfad 

Ich ein Herz nicht nannt' mein eigen, 
Kannt’ mein Schickſal keinen Rat, 
Als hinab ins Grab zu ſteigen. 
Nichts braucht mir den Weg zu ſchönen — 
Ich gedenke jener Seit, 

Dann ergreift mich ſtilles Sehnen 
Aach des Friedhofs Einſamkeit! 
Wenn ich nochmals weinen könnte! 
Doch der Thränquell iſt verfiegt. 

Will verzeihen vor dem Ende 

Ihr, die alſo es gefügt!“ 

Nach Vollendung der zweitletzten Strophe ſtellte der Stift feine Thätig 
keit ein und wir ſchloſſen damit an jenem Abend überhaupt ab. Wir 
befanden uns unter dem Eindruck dieſer Außerung in einer eigenartigen 
Stimmung und wollten für dieſen Tag nichts anderes mehr hören. 
Immerhin vermißten wir an dem Gedichte irgend eine Schlußwendung 
und verſammelten uns andern Tages am hellen Mittag wieder um den 
Tiſch, mit dem ausgeſprochenen Wunſche, eine Fortſetzung oder irgend 
einen etwas befriedigenden Abſchluß „von der Hand des Dichters“ zu 
erhalten, — alfo in den Augen mancher Eeute die richtige „Nekromantie“! 
Der bewußte junge Mann, welcher auch ſonſt ſchon Einzelnes automatiſch 
geſchrieben hatte, nahm diesmal verſuchsweiſe den Stift und erhielt ſofort 
die obige Schlußſtrophe, nach deren Niederſchrift das geheimnisvolle Leben 


in der infpirierten Hand augenblicklich erſtarb. Und dieſe Schlußſtrophe 


bildet nach meiner Anficht wirklich eine Art Abſchluß. Das Vorhergehende 
läßt allerdings deutlich genug erkennen, daß es ſich um irgend eine 
unglückliche Liebe des Dichters handelt, die ſogar mit feinem frühen Hin- 
gange in Suſammenhang zu ſtehen ſcheint. Die letzte Strophe aber weift 
ziemlich deutlich auf eine Nichterwiderung dieſer tiefen Neigung, wenn 
nicht gar auf Untreue hin, denn „ihr“ wird die Schuld zugemeſſen 
und als verföhnenden Ausklang Verzeihung zugeſichert. Wie weit der 
ganze Inhalt dieſer poetiſchen Ausſtrömung — wenn dieſelbe wirklich 
auf die Perſönlichkeit des Verfaſſers der Schubert⸗Cieder zurückgeführt 
werden könnte oder dürfte — mit den thatfächlichen Verhältniſſen 
zu feinen „Cebzeiten“ in Suſammenhang gebracht werden könnte, vermag 
ich nicht zu entſcheiden, und allen von jener „Tafelrunde“ war dies ⸗ 
bezüglich weder aus Büchern, noch vom Hörenſagen irgend etwas Ein- 
ſchlägiges bekannt. Es dürfte aber doch vielleicht jetzt noch möglich ſein — 
es giebt ja bei vielen derartigen Vorkommniſſen „Eingeweihte“ oder den 
jeweiligen Derhältniffen Naheſtehende — zu konſtatieren, ob dieſes fchwer- 
mutsvolle Gedicht, das uns ſo „rein menſchlich“ anmutet, in irgend einen 
Sufammenhang mit Thatfächlichem gebracht werden kann. Über das 
Gedicht „an ſich“ und ganz beſonders über ſeine Auffaſſung je nach der 
ihm zugeſchriebenen Quelle, ließe ſich wohl manches ſagen. Daß das 
Gedicht einige poetiſche Schönheiten aufweiſt, neben freilich auch einzelnen 
Härten, dürfte für jedes tiefere Gemüt unverkennbar und unableugbar 
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fein. Und ganz befonders — es mag nun herſtammen von wo es will — 
hat es Charakter, ergreifende Stimmung. Es iſt tieftraurig und 
erſcheint nach meinem Dafürhalten eines Wilhelm Müller, Heine oder 
Lenau u. ſ. w. völlig würdig.!) 

Wir hatten es aber in jener denkwürdigen Seit, wie ſchon ange⸗ 
deutet, auch noch mit anderen Dichtern zu thun, und auch ihnen glaube 
ich — wenn auch nicht jedem in ſo eingehender Weiſe — nach Jahren 
einige Aufmerkſamkeit zuwenden zu müſſen, ſchon als Akt der Höflichkeit. 
Nebenbei ſei hier eingeſchaltet, daß in unſerem Sitzungskreiſe ſich außer 
meiner Wenigkeit kein Dichter befand. Die anderen hätten wohl kaum 
einen Ders zuſtande gebracht, höchſtens vielleicht der alte Herr, das 
Medium, der einen Gperntext verfaßt hatte, welcher aber ziemlich holperig 
war, ganz ſeinem Weſen entſprechend. 

Es iſt freilich ſchade, daß wir die uns gewordenen poetiſchen Mit ⸗ 
teilungen der Mehrzahl nach nicht aufhoben; aber wir lebten gleichſam 
wie die Vögel im Hanfſamen und empfingen eine ſolche Fülle von Ge⸗ 
dichten, daß wir ſie mitſamt der Proſa den Flammen übergaben, ſogar 
die ausgezeichnetſten Proben, die jeder Seitſchrift angeſtanden hätten, fielen 
zuweilen der aufräumenden Hausfrau zum Opfer. So erinnere ich mich, 
daß wir einmal ein Gedicht von „Freiligrath“ durch den Stift er⸗ 
hielten, das ſo ganz der Eigenart dieſes Dichters entſprach, daß man 
dasſelbe unbedingt als aus ſeinem Nachlaſſe ſtammend hätte ausgeben 
können. Der Derewigte hatte mir zu Lebzeiten eine ganze Reihe von 
Briefen geſchrieben und mich in meinem poetiſchen Schaffen väterlich er ⸗ 
muntert; doch lernte ich ihn nie perſönlich kennen. Er lebte damals in 
Cannſtatt und ſtarb auch dort. Erſt nach ſeinem Tode hatte ich die 
ſchmerzliche Genugthuung, fein Grabmal auf dem Uffkirchhofe in Cannſtatt 
zu beſuchen. An dieſen Umſtand erinnerte ich mich nun, als in irgend 
einer Sitzung eine Intelligenz fich als „Freiligrath“ vorſtellte. In ziem ⸗ 
lich naiver Weiſe fragte ich, ob er mich an feinem Grabmale „gefehen“ 
habe. Die Antwort erfolgte in Form eines ziemlich langen und geradezu 
formvollendeten Gedichtes, deſſen Strophen immer mit einigen knappen 
Worten abſchloſſen, wie es zuweilen ſeine Art war. Dem Inhalte nach 
war es ein wenig humoriſtiſch angehaucht und wies in zarter Satire 
meine kindliche Annahme zurück. Mag nun die Quelle jenes Gedichtes 
zu ſuchen ſein, wo immer man will, es hätte ſich von ihm dasſelbe ſagen 
laſſen, was man von einer guten Anekdote zu ſagen pflegt: „Wenn ſie 
nicht wahr iſt“ — in unſerem Falle, wenn das Gedicht nicht auf die 
geiftige Perſönlichkeit des genannten Dichters zurückzuführen iſt — „fo if 
ſie doch gut erfunden“. Freilich liegt dann auf dem ſcheinbar ge⸗ 
fäuberten Tiſche noch die harte Nuß: Woher ſtammt es denn fonft? 

Einmal hatten wir ſogar angeblich den gewaltigen Shakeſpeare in 


) Die „Härten“ der Form, ſowie auch der Inhalt ſcheinen uns doch eine Furück ; 
führung dieſes Gedichts auf Wilhelm Müllers Dichtergenie kaum zuzulaſſen. 
(Der Herausgeber.) 
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unferem Kreiſe und der Stift warf mit Geiſtesblitzen nur fo um ſich. 
An zwei Derszeilen, die meiner Perſon galten, mit denen ich aber nicht 
ſonderlich gut fuhr, erinnere ich mich noch ganz genau. Ich hatte näm⸗ 
lich — man wolle ja nicht vergeſſen, daß der Berichterſtatter damals noch 
ein junger, ehrgeiziger Mann war — in etwas zaghafter Weiſe die An- 
frage geſtellt, ob ich es mit der Seit zu einem berühmten Namen bringen 
werde, und welche Wege ich dazu einſchlagen ſolle. Das war allerdings viel 
auf einmal verlangt. Um aber die knappe Antwort nach ihrem eigentlichen 
Werte würdigen zu können, iſt noch in Betracht zu ziehen, daß ich damals 
ziemlich viel auf Eſſen und Trinken und infolge großer Nervoſität auch 
aufs Schlafen hielt. Der Stift ſchrieb ohne Zögern in ſcharfen Zügen, 
aber in deutſcher Sprache: 

„In dir ſelbſt liegt der Keim zum großen, berühmten Manne, 

Nicht im Bett, nicht in der Schüſſel, nicht in der Kanne!“ 

Und gerade fo war die kraftige Abfertigung und gute Lehre zugleich 
auch unterſtrichen. Die betreffende Intelligenz, mochte man fie nun „dies 
ſeits oder jenſeits fuchen, hatte den Frager alſo ficher durchſchaut und 
ihm ein paſſendes Sprüchlein auf den Leib gefchrieben. 

Eine Genugthuung eigener Art aber wurde mir von anderer Seite. 
Es war bei einer kurzen Sitzung in O., und zwar im Nebenzimmer einer 
Wirtſchaft. Der gute alte Herr ging nämlich mit dem Spiritismus ſogar 
auf Reifen und hatte feine alte Manie, gehoben von den inzwiſchen 
gezeitigten Erfolgen, noch nicht verloren. Weſſen er irgendwie habhaft 
werden konnte, den zog er auch in ſeine Kreiſe, machte aber durch eine 
ſolche Beiziehung neuer Elemente die Sache meiſtens nicht beſſer, ſondern 
ſchlimmer. An die Stelle guter Antworten trat vielfach die oft konſtatierte 
Verwirrung. 

In dem gemeinten Falle aber hatten wir eine Ausnahme von der 
unliebſamen Regel dieſer „Werbungen“ zu verzeichnen, allerdings eine 
ſehr kurze, dafür aber auch beſonders prägnante. Um die betreffende 
Außerung verſtändlich zu machen, muß ich vorausſchicken, daß ich einige 
Jahre zuvor meinen Volksroman „Der Dreibirkenhof“ geſchrieben hatte 
— ich darf wohl ſagen, mit meinem ganzen Können, mit all der mir 
damals innewohnenden Begeiſterung und „mit meinem Herzblute“ — und 
derſelbe iſt auch zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangt. Er eröffnete 
3. B. die große illuſtrierte Seitſchrift „Deutſcher Hausſchatz“ und iſt im 
Laufe der Jahre in mindeſtens 200 Seitungen in mancher Herren Länder, 
auch in Paris und Amerika, erſchienen. Damals (1878) hatte niemand 
von meiner Umgebung eine Ahnung von der Zukunft diefes Werkes und 
in jener Sitzung ſpeziell dachte ſicher keine einzige Perſon auch nur im 
entfernteſten an den „Dreibirkenhof“. 

Seltſamerweiſe nun kam auf meine Anfrage — der Tiſch bewegte 
ſich in ſonderbarer Weiſe und mit dem Schreiben war noch nicht begonnen 
worden — wer denn mit uns zu verkehren wünſche, durch den Stift, den 
der alte Herr raſch zur Hand nahm, die flüchtig kingeworfene Äußerung: 

„Sei mir gegrüßt, Dreibirkenhofer!“ (So werden nämlich in dem 
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betreffenden Roman die Mitglieder der Familie Radacher kurzweg be⸗ 
zeichnet.) 

Höchlich verwundert baten wir die betreffende „Intelligenz“, die ſich 
noch nicht genannt hatte, um weiteres, und beſonders um Namensangabe. 
Die Antwort lautete: 

„Ich wollte dir nur kund thun, daß ich dich und den Dreibirkenhof 
kenne. Elſa von der Rede.“ 

Damit war die „Botſchaft“ zu Ende und der Stift außer Thätigkeit 
geſetzt. Es war eine ziemlich große Geſellſchaft beiſammen, aber von 
einer „Elſa von der Recke“ wußte keiner der Anweſenden etwas, und 
erſt die Befragung eines Lexikons gab uns ſpäter den Aufſchluß, daß 
dies der Name einer nicht unbedeutenden Schriftſtellerin aus früheren 
Seiten — Einzelheiten ſind mir nicht mehr gegenwärtig — war. 

Doch kehren wir wieder in den alten Ritterbau und zu dem ge⸗ 
wohnten Cirkel zurück, wo alles beſſer „klappte“. 

Ein befonders häufiger Beſucher war Heinrich Heine — fo wenig⸗ 
ſtens führte ſich bei uns eine ſtets willkommene „Intelligenz“ ein. Und 
„intelligent“ war fie unleugbar, voll Geiſt und Witz und befonders voll 
Satire. Man konnte meinen, der originelle Mann ſei wirklich und wahr · 
haftig gegenwärtig. Mit ihm — und noch einigen andern — warf der 
Humor gleichſam ſchillernde Teuchtkugeln durch das „Nachtgebiet der 
Natur“, eine Seite der ſpiritiſtiſchen Erlebniſſe, welcher man meines Mifjens 
am allerſeltenſten begegnet, die mir aber — zu der gemeinten Friſt und 
ſpäter — noch öfter zu teil ward. 

Vieles, was uns dieſer Beſucher brachte, iſt mir im Taufe der Jahre 
aus dem Gedaͤchtniſſe entſchwunden; aber einzelnes iſt mir doch verblieben 
und liegt auch teilweiſe in Form von Abſchriften vor mir. 

Meiſtens kamen wir dem ſatiriſchen Dichter gegenüber ziemlich ſchlecht 
weg und ſeine Außerungen ſtreiften zuweilen ſehr nahe die Grenze der 
Derbheit, aber originell waren ſie ſtets. So erbaten ich und das Medium 
Ha einmal ſein Urteil über unſere dichteriſchen Teiſtungen — H—a 
hatte feinen Gperntext und ich meine früher herausgegebene Gedicht⸗ 
ſammlung im Auge — und die durch den Stift übermittelte Antwort 
lautete: 


„Der B—a und der eitle Butſcher 
Sind der Poeſie Miſtbeetrutſcher!“ 


Das war nun allerdings eine harte Rede, aber wir mußten fie un- 
weigerlich anhören, und es wünſchte uns niemand guten Appetit. Faſt 
komiſch war der Eindruck, den das Medium nachher machte, als es das 
gewiſſermaßen ſelbſt ausgefertigte Todesurteil verleſen hören mußte. Aber 
ſelbſtverſtändlich ergaben wir uns mit dem entſprechenden Humor in die 
nicht zu ändernde Thatſache. 

Noch ſchlimmer ging es mir dieſem Spötter gegenüber ein andermal, 
als ich trotz der erfahrenen lakoniſchen Abfertigung doch wieder die Frage 
vorbrachte — ich redete die „Intelligenz“ mit Sie an, um ſie durch 
meine Höflichkeit, wenn möglich, zu beſtechen —: 
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„Was halten Sie von meinen „Gedichten“ ? 

Die Antwort iſt ſo einzigartig, daß ihr wohl auf dem ganzen Felde 
des Spiritismus, was ſchriftliche Kundgebungen anbetrifft, nicht ſo leicht 
eine andere ebenbürtig an die Seite geſtellt werden kann. Sie lautete — 
ich wurde, wie bemerkt werden wird, ebenſo artig und auszeichnend „ab- 
gefertigt“ —: 

„Ich halte (große, mit ängſtlicher Erwartung ausgefüllte Pauſe) 
mir Ihre „Gedichte“ nicht. 

Dies iſt mein einz'ger Croft in dieſer Ode, 

Denn wo's nach Pech und Schwefel riecht, 

War nie von Ihnen noch die Rede. 

Bei uns iſt nicht im Gebrauche - 

Die Pegaſusjauche!“ 

Das ging denn doch ein wenig über den Spaß, und ich hatte meinen 
Lohn von ſeiten dieſes überſinnlichen Kritikers ein für allemal dahin. 
„Diesſeits“ iſt es mir in dieſem Stück zum Glück teilweiſe ein wenig 
beſſer ergangen. Aber, fo derb ſolche Ausſprüche auch waren, fo geift- 
reich waren ſie doch. Und da faſelt man immer noch von „läppiſchem, 
dummem Seug“, das bei den ſpiritiſtiſchen Sitzungen „zu Tage“ trete! 

Heine — immer die Identität vorausgeſetzt — ſprach ſich faſt ſtets 
in Derfen aus, welche ganz feiner Griginalität in dieſem Ceben entſprachen, 
man hätte ſie unbedenklich, als von ihm herrührend und in irgend einem 
verborgenen Winkel aufgefunden, drucken laſſen können. Eines ſeiner 
köſtlichſten Cieder, welches der wunderbare Stift improviſierte — wenn 
man ſo ſagen darf — und welches vielleicht noch im Beſitze des Mediums 
oder ſeiner Familie iſt, drehte ſich um einen fahrenden Muſikanten, welcher 
unter einem Holunderbuſche feiner Fiedel die Empfindungen feiner Seele 
anvertraut und deutlich „die lachende Thräne im Wappen“ zeigt. Es 
erſchien uns als eine Art Seitenſtück zu Lenaus „drei Sigeunern“, von 
denen der mit der Fiedel „ein feuriges Tiedel“ ſich ſpielt. In vielen 
dieſer poetiſchen Außerungen verwob ſich ſchwermütiges Empfinden mit 
überlegener Spottluſt. Von der letzteren nur noch ein kurzes Beiſpiel, 
das mir im Gedächtniſſe geblieben iſt. Wir ſtellten zuweilen noch recht 
kindliche und müßige Fragen, und ſo erinnere ich mich, daß wir die ſich 
„Heine“ nennende Intelligenz auch einmal baten, uns die Tagesordnung 
des greifen Kaiſers Wilhelm I zu beſchreiben. Das hierauf erfolgende 
Gedicht war ein Muſter von überlegener Ulkerei und ziemlich ausführlich. 
Einer einzigen Strophe erinnere ich mich noch. Sie lautete: 

„Und dann zieht der Gottesgnaden 
Seine Strümpfe an die Waden, 
Und dann will er was zu eſſen, 
Was — das habe ich vergeſſen.“ 

In dieſem Tone ging es fort und dieſe poetiſche Teiſtung verſetzte 
alle bei der Leſung in die lauteſte Heiterkeit. Überhaupt hatte in jener 
Periode der Spiritismus alles Unheimliche für uns verloren, und wir 
hatten geiſtige Genüſſe, welche ſich denen bei guter und anregender 
Lektüre empfundenen unbedingt an die Seite ſtellen durften, den in der 
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ſogenannten „guten Geſellſchaft“ häufig kurſierenden Tageskrempel aber 
weit überragten. Ich hätte die geſchwollenen Abſprecher in dieſen 
Cirkel hineinverſetzt wünſchen mögen, fie würden ſich wohl gehütet haben, 
mit ſo leichtfertigen Behauptungen um ſich zu werfen. Allerdings waren 
bei unſern Sitzungen jene für den großen Haufen überzeugendſten phyfi- 
kaliſchen Manifeſtationen weniger vertreten. Wir hatten keine Apporte, 
direkte Schriften u. dergl. Aber wir wirkten auch nicht nach dieſer Rich 
tung, und zwar aus einem ſehr einfachen Grunde: wir wußten nämlich 

damals kaum etwas von dieſen Dingen, und deswegen lagen ſie uns 
außer Schußweite“. Allem nach aber hätten wir — das Willen von 
dieſen Erſcheinungen und die Wirkſamkeit nach dieſer Richtung voraus 
geſetzt — auch auf dieſem Gebiete Auffallendes erlebt. (Übrigens wurde 
uns, worauf ich bald zu reden komme, eine Materialifation ganz 
eigener Art.) 

Als wir einmal fo recht „den Fuß im Bügel“ hatten, drängten fich 
geiſtig hervorragende Kundgebungen und wir kamen aus dem Derwundern 
gar nicht mehr heraus, trotzdem wir das Gegebene als ſelbſtverſtändlich 
entgegennahmen und immer unwillig wurden, wenn ſich zuweilen dieſe 
oder jene „Intelligenz“ nicht ganz „auf der Höhe der Seit“ hielt. Es 
trat in unſerem Kreiſe eine ſonſt wenig bemerkte Richtung der intelligenten 
Außerungen auf, der Humor, von der derbften, aber niemals obſkönen 
Abfertigung an bis zu den geiſtreichſten und verblüffendſten Wendungen, 
und dabei in eine Form gegoſſen, welche an feinſter Ausführung nichts 
zu wünſchen übrig ließ. 

In zwangloſem Anſchluß an das oben Geſagte und an Heines 
ſatiriſche Schilderung der Tagesordnung Kaifer Wilhelms I führe ich 
noch — wir müſſen die Dichter, trotzdem noch eine ganze Reihe zu nennen 
wäre, in Kückſicht auf den Kaum verlaſſen — eine andere Fürftlichkeit 
an, welche ſich von ſelbſt in überraſchender Weiſe an einem anderen 
Sigungsabende kundgab. 

Ich ſchicke voraus, daß ich ſolche Außerungen (oder auch andere 
Geſchehniſſe) für die überzeugendſten halte, welche den Erwartungen des 
Mediums und aller Cirkelteilnehmer entgegengeſetzt ſind. Und 
eine derartige Überraſchung wurde uns an dem gemeinten Abend. Auf 
einmal meldete ſich ſchriftlich der verſtorbene König Wilhelm von Württem · 
berg. Hoch überraſcht und fehr erfreut ſahen wir einer weiteren Auße 
rung dieſes ſchneidigen Potentaten entgegen und bildeten uns alle nichts 
anderes ein, als daß uns eine recht huldvolle Anſprache bevorſtehe. Das 
Medium ſelbſt überließ den Stift mit förmlichem Vergnügen der ſchreiben 
den Kraft, und dieſe malte in ganz eigener Art eine Kundgabe auf den 
Bogen, die ſich im Halbdunkel wie ein Dekret, von hoher Stelle aus 
gehend, anſah. Als ich damit — ich machte meiſt den Dorlefer — nach 
geſchehenem letzten Schnörkel zur Campe trat und ſie hinaufſchraubte, 
fah ich ſofort, daß es ein Schriftſtück ganz in der Form der üblichen 
Erlaſſe aus Kanzleien war, und auch der trockene Kanzleiftil ließ fich 
gleich erkennen. Unſer Behagen ſchwand aber bald, denn der Inhalt 
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des Erlaſſes ſtimmte fo wenig mit unſerer Erwartung, daß wir ſämtlich 
nach beendigter Lektüre und „Kenntnisnahme“ ziemlich verblüffte und 
vielleicht ſogar ein wenig einfältige Geſichter machen mochten. Das Schrift⸗ 
ſtück lautete wörtlich wie folgt: 

„Wir, Wilhelm von Gottes Gnaden, König von Württemberg, Herzog zu 
Urach, Graf zu Teck ꝛc., verordnen und verfügen hiermit, daß alle Spiritiſten inner · 
halb Unferer Landesgrenzen ſofort aufgegriffen und auf Unfere Defte Hohen ⸗Asperg 


abgeführt werden. 
So gegeben in Unſerer Reſidenz Stuttgart am (un leſerlich) 1878. 
. Gez. Wilhelm.“ 


Ich muß heute noch lachen über den Eindruck, den dieſe unerwartete 
und drakoniſche Verfügung auf uns machte. Es war nur ein Glück, 
daß ſie nur auf dem Papier ſtand, und unſere Verblüffung wich bald 
einer gewiß berechtigten Heiterkeit. Mag nun das ſonderbare Reſkript 
herſtammen von wo immer, die damit erregte Senſation verblieb ihm 
ungeſchmälert. - 

Daß wir uns hier vielleicht einem (von uns fo bezeichneten) „Neck⸗ 
geiſte gegenüber befanden, liegt ziemlich nahe, trotzdem wir auch von 
dieſen fo recht eigentlich nicht wiſſen, wo wir fie hinthun ſollen. Ich 
für meinen Teil hege übrigens noch den ſtarken Verdacht, daß dieſer 
wohlgelungene Schelmenſtreich jener Intelligenz, welche ſich Keine nannte, 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit zugeſchrieben werden dürfte. 

Sei dein nun wie ihm wolle, die Originalität bleibt beſtehen, und 
die Thatſache ebenfalls, daß es mit jenen wegwerfenden Behauptungen, 
in dieſen „Geiſtercirkeln“ ſei ſehr wenig Geiſt zu finden, eitel Wind iſt. 
An Geiſt hat es bei den uns gewordenen Kundgebungen faſt nie gefehlt. 
So erinnere ich mich 3. B. noch, daß eine Intelligenz, welche Caſſalle 
zu fein behauptete, ganze Bogen voll wirklich geiſtvoller Abhandlungen 
über ſoziale und nationalökonomiſche Fragen in ganz genialer Form und 
wie aus einem Guß in rapideſter Schnelligkeit hinwarf. Dabei ließ das 
ſchreibende Medium die Hand, welche wie von dem übrigen Körper 
ausgeſchaltet erſchien und gleichſam ein abſonderliches Leben für ſich 
hatte, völlig frei gewähren und unterhielt ſich mit uns vielfach während 
dieſer fabelhaften Produktivität der infpirierten Hand zwanglos über 
andere Dinge. Eine derartige Vollkommenheit eines Schreibmediums — 
ganz abgejehen von der geiſtigen Bedeutung des Geſchriebenen — iſt mir 
in keinem anderen Falle mehr entgegengetreten. 

Faſt immer äußerten ſich in dieſer in ſich gewiſſermaßen abgegrenzten 
Periode Intelligenzen höherer Art und von ſtets auffallender Eigentüm- 
lichkeit. So war angeblich auch die berühmte Cenormand öfter anweſend, 
und die Hand des Mediums zeichnete Spielkarten, wie fie damals in 
jenen Kreiſen üblich waren, und gab Erläuterungen über Wahrſagekunſt 
aus Karten, Händen u. dergl. Ewig ſchade, daß wir dieſe „Dokumente“ 
nicht gehörig zu würdigen verſtanden! Wir wurden durch die Überfülle 
des Gegebenen förmlich verwöhnt im Vergleich zu der „Armut im Geiſte“ 
von früher, und ſchmauſten wie Schlemmer an üppiger Tafel, nicht be- 
denkend, daß auch wir, dem Vorgange im Evangelium entſprechend, 
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zwölf Hörbe voll hätten als Abhub aufbewahren ſollen. So ift es teil- 
weiſe auch auf diefem (überfinnlichen) Gebiete: „Wenn der Bettler auf 
den Gaul kommt, fo reitet er ihn zu ſchanden!“ Ich ſpeziell lernte 
ſpäter — aber allerdings zu ſpät — einſehen, in welch reichen Vorrats⸗ 
kammern wir gleichſam als Verſchwender gewirtſchaftet hatten, die fieben 
dürren und unfruchtbaren Jahre blieben nicht aus. Immerhin iſt aus 
jener reich ausgeſtatteten Seit genug übrig geblieben; aber es hat uns 
ſpäter, als der feſtgefügte Ring unſchließbar auseinandergeriſſen wurde, 
dieſer Ceichtſinn oft genug gereut. 

Wie ſchon früher flüchtig erwähnt wurde, erhielten wir auch Mit⸗ 
teilungen in fremden Sprachen. Von den vielen nur ein Beiſpiel. Ein⸗ 
mal fchrieb eine Intelligenz, welche ſich als Kardinal Mezzofanti be⸗ 
zeichnete — bekanntlich ein Sprachgenie, wie es vielleicht einzig daſteht —, 
auf eine Seite in zwölf Sprachen „Ehre ſei Gott in der Höhe“, lateiniſch 
beginnend mit „Gloria in excelsis deo“, wenn ich mich recht erinnere: 
lateiniſch, deutſch, engliſch, franzöſiſch, italieniſch, griechiſch, türfifch, 
ſpaniſch, portugieſiſch, ſchwediſch, indiſch (p) und — in Keilfchrift. Wir 
ließen, ſoweit dies möglich war, das Gegebene auf ſeine Echtheit prüfen 
und, ſoweit ſich Sprachenkenner auftreiben ließen, erwies ſich alles als 
richtig. Was wir nicht klarſtellen konnten, dürfen wir doch ſicher in 
logiſcher Folgerung ebenfalls als zutreffend annehmen, denn wenn das 
eine richtig iſt, ſo muß es ziemlich naheliegend auch das andere ſein. Das 
Schriftſtück ging ſpäter in die Hände der ſchon erwähnten Dame über 
und ſoll, wenn es nur einigermaßen möglich iſt, im Original vorgelegt 
werden. 

Ein anderes Mal machte der Tifch ſeltſam ſchaukelnde, tanzartige 
Bewegungen und der Stift teilte mit, daß wirklich eine Tänzerin — mit 
franzöſiſch klingendem Namen, der mir aber entfallen ift — anweſend 
ſei. Nach einigen Mitteilungen unweſentlicher Natur fragten wir, wie in 
manchen anderen Fällen, an was ſie geſtorben ſei. Nun erhielten wir 
als Antwort nicht etwa, wie erwartet, die Bezeichnung einer Krankheit, 
ſondern die geradezu überraſchende Mitteilung: 

„Charette ließ mich wegen Spionage erſchießen.“ 

Wir waren wie aus den Wolken gefallen. „Charette ?“ Niemand 
von uns hätte zu ſagen gewußt, wer „Charette“ ſei, denn in der fran⸗ 
zöſiſchen Geſchichte hatte unſer aller Schulſack ein großes Toch. Und 
während wir uns den Kopf über die unbegreifliche Kunde zerbrachen, 
war die Tänzerin, ganz ihrem ſylphidenartigen Weſen entſprechend, ent- U 
ſchwunden; der Stift gab keinen weiteren Aufſchluß. Erſt ſpäter brachten 
wir mit Mühe und Not heraus, daß damit ein in jener Seit vielgenannter 
Anführer der Vendeeer („TChouans“) in dem Kriege der „großen Be⸗ 
publik“ gegen die Dendeeer gemeint fein müſſe. Ob eine derartige Mit⸗ 
teilung auf Wahrheit beruhen konnte, weiß ich auch heute noch nicht be» 
jahend oder verneinend zu beantworten, und die Tänzerin ließ fich trotz 
aller Derfuche, fie zu erhafchen, nicht mehr erwiſchen. Daß ſich Tänze⸗ 
rinnen in franzöſiſche Feldlager verirren konnten (beſonders in jenen zügel- 
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loſen Seiten), war an ſich durchaus nichts Unbegreifliches — Mac Mahon 
ſoll ja noch im letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege derart leichte Ware mit⸗ 
geführt haben —, daß aber auch Frauenzimmer wegen Spionage füfiliert 
wurden, iſt kaum glaublich, immerhin aber nicht gerade unmöglich. Merk⸗ 
würdig bleibt nach meiner Anſicht dieſe Mitteilung beſonders deshalb, 
weil fie fo ganz unſeren Vorausſetzungen widerſprach und wohl kaum 
in irgend einer Falte des Gedächtniſſes von Medium und „Beifigern” ver- 
borgen war. Und dann war ſie „an ſich“ ſo auffallend, daß ich dieſe 
kurze Außerung zu dem Überraſchendſten rechne, das uns in jener Zeit 
der Überraſchungen entgegentrat. Ich kann mich vielleicht diesbezüglich 
täuſchen, vermag aber dieſen Eindruck nicht abzuweiſen. 

Bevor ich dieſe Station der ſpirituellen Erlebniſſe verlaſſe, muß 
ich noch eines Vorganges gedenken, welcher eine Epiſode für ſich bildet 
und zu einer eigenartigen Materialiſation führte. 

Eine Seit lang — es dauerte Wochen — meldete ſich ſtets zu Beginn 
der Sitzungen eine Intelligenz, welche ſich als Nonne Cäcilia aus einem 
längſt aufgehobenen Kloſter, welches mit Namen angeführt wurde, ein⸗ 
führte. Anfänglich intereſſierten uns die Mitteilungen dieſer Intelligenz, 
die ſich meiſt um begangene ſchwere Sünden drehten, deren Aufführung 
ich hier nicht für angezeigt und rätlich halte. Die uns gewordenen 
Schilderungen zeichneten in oft rührenden Zügen den Suſtand einer ſchwer 
niedergebeugten Seele, auf welche Schillers Wort: „Alle Schuld rächt ſich 
auf Erden“ nur in einem Sinne zutrifft, welchen der Myſtiker annehm⸗ 
bar findet. Dieſe Nonne war nach ihrer Angabe, für welche ich ja 
keine Verantwortung zu übernehmen habe, noch das, was man kurz ge⸗ 
ſagt erd gebunden nennt. 

Den uns gewordenen Aufſchreibungen nach hatte ſie aber das un⸗ 
ſtillbare Verlangen nach einer Beſſerung ihres derzeitigen Schickſals, 
empfand tiefe Reue und lechzte förmlich nach Erlöſung, welche fie bei 
uns ſuchte. Wir waren natürlich nicht wenig von einem derartigen An⸗ 
finnen überraſcht und fühlten uns auch ſehr wenig geeigenſchaftet dazu, 
denn mit unſerer geiſtigen Vollkommenheit war es wie bei den meiſten 
Menſchenkindern nicht gerade glänzend beſtellt. Offen geſtanden, wären 
wir dieſe etwas unangenehme „Perſönlichkeit“ mit guter Manier und ohne 
weitere Verpflichtungen wieder gerne losgeworden. Aber trotzdem wir 
ſie nicht gerufen — wir ließen zu jener Seit dieſe Dinge in völliger 
Paſſivität einfach an uns herantreten —, wurden wir fie nicht mehr los. 
Mit einer unbeſchreiblichen Hartnäckigkeit äußerte ſich eben dieſe Nonne 
Cäcilia immer wieder und beſtürmte uns mit ihren Klagen und Bitten. 
Und jetzt traten auch jene längſt ausgeſchalteten phyſikaliſchen Manifeſta⸗ 
tionen wieder ein, welche man wohl mit allen derartigen Vorkommniſſen 
vereinigt findet. Aber dieſe beſaßen nicht den erſchreckenden Charakter 
der früher geſchilderten. Es war alles zarter, faſt möchte ich ſagen 
„frauenhafter“ als zu Beginn jener denkwürdigen Epoche. Dieſes Klöpfeln, 
Kauſchen, Schlürfen, Anwehen u. dergl. ließe ſich — zuſammengehalten 
mit dem unabweisbaren Beharren — etwa mit den in der „Seherin von 
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Prevorſt“ enthaltenen Schilderungen vergleichen. Man muß derartiges 
erlebt haben, um fich einen annähernden Begriff davon machen zu können. 
Was konnten wir ſchließlich dagegen thun Auf die Sitzungen völlig 
verzichten D Das wollten wir doch nicht, und überdies war dieſer neue 
Fall ſo außerordentlicher Natur. Und ſo gaben wir denn nach und 
fragten, was ſie eigentlich von uns verlange. Es war das gewöhnliche 
Verlangen, wie es in den alten Geiſtergeſchichten gefchildert if. Wir 
ſollten für dieſe verirrte und ſeeliſch unglückliche ehemalige Nonne beten. 
Dazu wurden uns dieſe und jene Gebete und Lieder als beſonders wirt. 
fam bezeichnet. Und — jetzt möchte ich aus der Vogelſchau das verächt⸗ 
liche, bedauernde Achſelzucken und das überlegene Lächeln gewiſſer Ceute 
ſehen, wenn ihnen dieſe Seilen in den Wurf kommen ſollten — wir 
thaten es! Jawohl — und wenn mir je noch einmal ein derartiger 
Fall begegnen ſollte, ich würde es wieder thun! Ich kann bei aller 
Selbſteinkehr nichts Gefährliches darin finden, daß wir „für eine arme 
Seele“ beteten; es müßte denn nur ſein, daß wir ſogar auf dem Gebiete 
der Frömmigkeit die überall beliebte Selbſtſucht hervorkehren und in erſter 
Linie für uns hätten beten ſollen. 

Je getreuer wir dem nun einmal gegebenen Derfprechen nachkamen, 
deſto befriedigter lauteten die Ausſprüche dieſer Nonne, welche ſogar be ⸗ 
hauptete, daß fie nach und nach „heller“ zu werden beginne und fich 
vielleicht, wenn ſie damit weit genug ſei, uns ſichtbar zu machen vermöge. 

In einer fpäteren Sitzung meldete fich wieder die Nonne Cäcilia 
und ſprach durch den Stift ihren inbrünſtigen Dank aus. In der „Bot. 
ſchaft“ drückte ſich aber diesmal eine gewiſſe Eilfertigkeit aus, wie etwa 
von ſeiten eines „Menſchen“, der möglichft raſch weiterzukommen wünſcht. 


Sie werde — ſo lautete etwa die Mitteilung — nicht mehr zu uns 
kommen, denn fie trete in einen beſſeren Suſtand ein, welcher fie anders ⸗ 
wohin rufe. Sie werde uns nur noch raſch — wenn es ihr irgendwie 


möglich ſei — unſerem Wunſche gemäß erſcheinen und dann nicht mehr 
wiederkehren. Wir fragten, wo wir fie materialifiert zu erblicken ver⸗ 
möchten, und die Antwort lautete: „Im Schloßhofe, und zwar fofort.“ 
Es iſt wohl einigermaßen bemerkenswert, daß ſich die Materialiſation 
entfernt vom Medium und dem Sitzungszimmer, wie es doch ſonſt wohl 
in den meiſten Fällen ſich zu ereignen pflegt, vollziehen ſollte. Und zu 
allem befand ſich der alte Herr keineswegs an dieſem Abende, und auch 
ſonſt nie, in dem Suſtande, den man als „Trance“ bezeichnet. Man 
konnte niemals auch nur die Spur einer Veränderung feines Weſens gegen 
ſonſt entdecken. 

Das Medium war alſo — und ſo auch wir alle — anſcheinend um 
kein Haar anders als ſonſt. Nichts von „Trance“ oder nur irgendwie 
Schläfrigkeit. Und doch war eine nicht ganz zu verkennende Veränderung 
mit meinem lieben alten Freunde nach der empfangenen Mitteilung vor ⸗ 
gegangen, wenn er ſie auch nicht eingeſtand; er hatte — Furcht. Der 
gute Herr gab vor, er hätte fo etwas, wenn es überhaupt fo weit komme, 
lieber im Simmer geſehen, glaube aber nicht recht daran und wolle zurück. 
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bleiben; wenn je etwas vorgehe, fo möge man es ihm rafch melden und 
er komme dann nach. 

Und fo gingen wir übrigen denn allein hinaus auf den Korridor, 
von welchem aus man durch verſchiedene Fenſter auf den vom Mondlicht 
überfluteten Schloßhof hinunterſehen konnte. Offen geſtanden, beſchlich 
mich ebenfalls ein etwas bängliches Gefühl, als ich mit den übrigen an 
dem geöffneten Fenſter ſtand und der Dinge wartete, die da kommen 
ſollten. Was die übrigen empfanden, weiß ich nicht. Es war mir aber 
nicht vergönnt, den ganzen Vorgang zu ſehen, ich ſah nur einen Teil, 
und daran war das Medium ſchuld. 

Eine Weile durchforſchten wir umſonſt den faſt in Tageshelle da, 
liegenden, abgeſchloſſenen und völlig vereinſamten Hof, aber auf einmal 
wies die eine der Töchter des Mediums — fie iſt jetzt in Berlin ver 
heiratet — auf eine Gebüſchgruppe rechts vom Schloßbrunnen (von uns 
aus gefehen) und flüſterte: „Dort!“ Und richtig: am Rande des Ge⸗ 
büfches bildete ſich etwas, das etwa wie ein wallender Nebel ausfah und 
nach und nach Menſchengeſtalt anzunehmen ſchien. 

Spornſtreichs lief ich zurück, um Herrn H. zu holen, der ſehr ver⸗ 
blüfft dareinſchaute und nach allerlei Ausreden ſuchte. Wir befanden uns 
noch in der Debatte, als die andern herbeigeeilt kamen und ſehr aufge⸗ 
regt Bericht erſtatteten Die Sache war ſchon vorüber und ich hatte teil⸗ 
weiſe, und das Medium völlig, das Nachſehen, was dem letzteren aber 
nicht gerade beſonders leid zu ſein ſchien. Es waren fünf Perſonen — 
Frau H., eine ſehr ernſte und energiſche ältere Dame, ihre beiden Töchter, 
der mehrfach erwähnte Sohn und meine damals etwa 65 jährige Mutter, 
welche einſtimmig (faſt im buchſtäblichſten Sinne des Wortes) folgendes 
berichteten: 

Sofort nach meinem Weggehen habe der Sohn, dem die Sache zu 
lange dauerte, ganz ſeiner exaltierten Weiſe entſprechend, hinuntergerufen: 
„Geiſt, erſcheine!“, und die „Geſtalt“ ſei faſt augenblicklich vor aller Augen, 
anſcheinend in weißlichen Gewändern, mit einem (bei ſolchen Vorgängen 
oft erwähnten) Kopftuche, welches das Geſicht verhüllte, verſehen, vorüber 
gegangen, oder beſſer: „geſchwebt“. Dieſes „Vorbeigehen“ geihah — 
es liegt abſolut kein Grund vor, den Sind ruck dieſes „Vorganges“, es 
mag ſich nun damit verhalten wie es will, anzuzweifeln, und meine jetzt 
hochbetagte Mutter ſchwört heute noch Stein und Bein darauf — auf 
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Gebüfchgruppe aus in Diagonalrichtung über den völlig freien Platz vor 
dem Schloßportal ziemlich langſam vorüber. Sie beſchrieb alſo den moͤg⸗ 
lichſt weiteſten Weg — vielleicht cirka 100 Schritte — und verſchwand 
dann (anſcheinend) in der Vorderfront des Gebäudes, gleichſam hindurch. 
gehend. 

So lautete der Bericht der fünf Zuſchauer, die mehr erſtaunt als 
erſchrocken waren. Weiter vermag ich nichts hinzuzuſetzen, denn mit 
dieſem „Abſchied“ war die Nonne völlig aus unferem (überfinnlichen) 
Gefichtsfreife verſchwunden und auch uns führte das Geſchick in unferner 
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Seit auseinander. Hiermit ſei dieſem Cirkel und dieſen Erlebniſſen 
Valet geſagt. N 
S8 


Es erübrigt mir nur noch, kurz meine perſönliche Anſicht über 
die möglichen Urſachen der von mir ſelbſt erlebten Vorkommniſſe — 
welchen ſich allerdings tauſende anderer, von anderen beobachtete ähn- 
licher oder noch viel komplizierterer Art ergänzend an die Seite ſtellen 
— auszuſprechen, und dieſe Ausſprache wird ſo unumwunden ſein wie 
die Art der ganzen vorausgegangenen Darſtellung. 

Dieſe ſeltſamen Erlebniſſe ſcheinen mir teilweiſe zu bekräftigen, was 
du Prel ſchon öfters betont hat, daß wir anläßlich der ſpiritiſtiſchen 
Derfuche faſt allen überfinnlichen Vorkommniſſen begegnen, die uns ſonſt 
nur in ſporadiſcher Vereinzelung entgegentreten. 

Auch ich gelangte freilich teilweiſe zu einer Modiſtzierung meiner 
Anſichten über meine Erlebniſſe auf dem ſpiritiſtiſchen Gebiete — von 
andern ſogenannten überſinnlichen Erſcheinungen ganz abgeſehen. Es 
leuchtete mir ein, daß das fo oft bis ans CTebensende lavrierte Ich des 
Menſchen, wenn es unter gewiſſen ſeltſamen Bedingungen ſieghaft zutage 
tritt, einige der gemeinten Vorkommniſſe ohne Hereinziehen einer abge- 
ſonderten „Geiſterwelt“ erklären laſſe. Wie wollten wir uns aber ſchon 
eine nach meiner Anſicht viel zu wenig betonte, von allem Anfang in 
den ſpiritiſtiſchen Sitzungen aufgetretene Thatſache erklären, daß ſich ſtets 
ſogenannte Verſtorbene anmelden, vielfach niemand bekannte, und ſich 
doch genau ausweiſende, wenn all die auffallenden Außerungen und Ge⸗ 
ſchehniſſe mit „entkörperten Menſchen“ nichts zu thun hätten? Dürfte 
alles auf das „transſcendentale Subjekt“ zurückgeführt werden — an 
welches und deſſen unzerſtörbare Sorteriftenz wir auch ohne Spiritismus 
unbedingt glauben können — d Für was dann eine derartige unbegreif- 
liche und unlogiſche Maskeraded Könnte dieſe überſinnliche Perſönlich⸗ 
keit — unſer unſterblicher Teil — oder müßte ſie nicht vielmehr folge⸗ 
richtig ohne weiteres ſagen: „Schau, lieber Freund, ich bin das eigent⸗ 
liche, unſterbliche Geiſtweſen, das ſich in ‚dramatifcher Spaltung‘ unter 
gewiſſen gegebenen Bedingungen jetzt mit deinem alltäglichen Verſtande 
und deiner gewöhnlichen tagwachen Einſicht unterhält und dir beweiſt, 
daß ich viel höher ſtehe als du u. ſ. w.“ Aber nichts derartiges ge⸗ 
ſchieht, ganz abgeſehen davon, daß die geradezu unbegreiflichen Dinge 
und Geſchehniſſe ſich mit einer derartigen Auffaſſung der Sachlage nie 
und nirgends reimen könnten. Nein, es bleiben uns zu einer irgendwie 
begreiflichen Erklärung in ſehr vielen Fällen nur die „Geiſter“ übrig; 
und wenn der Spiritismus nichts anderes beweiſen könnte, als ihr Daſein, 
welches auch das unſere im ſeinerzeitigen Dortſein verbürgt, er hätte 
Derdienfte genug, aber er beweiſt noch viel mehr. Freilich nur bei 
ernſter und unentwegter Forſchung, von welcher ich auch ſagen möchte: 
„Das Himmelreich leidet Gewalt“ (erfordert Kampf und Beharrlichkeit). 
Wir haben — dies fteht für Tauſende unerſchütterlich feſt — bei ech ten 
Sitzungen zur Hinüberſchau ins Cand der Sukunft gleichnisweiſe „den 
Fuß im Bügel“! 
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arsgeſprochenen Anfichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein- |1> 
J seinen Zrtitei und fonfigen Mitteilungen haben das von ihnen Dorgebrachte felbft zu vertretrn. P 


Zur Muſtin im Irrfinn. 


Don 
Dr. Subwig Außlenbed. 


5 
I. Spich gegen On Pil. 


ter Du Prels „Studien aus dem Gebiet der Geheimwiſſenſchaften“ 

befindet fich auch ein Kapitel über Pſychatrie mit der Überfchrift „die 

Myſtik im Irrſinn“; der Aufſatz iſt zuerſt in den „Pſychiſchen Studien“, 
Jahrgang 1889 und danach als Separatabdruck erſchienen. Er hat nicht 
nur bei den gebildeten „Caien“, ſondern auch bei den Ceuten „vom Fach“ 
Beachtung gefunden: der königl. Hilfsarzt an der Kreisirrenanſtalt Erlangen 
Dr. Guſtav Specht iſt durch dieſen Aufſatz zu einer Erwiderung an- 
geregt worden, die ſich uns in einem ſtattlichen Buche von 127 Seiten 
präfentiert. Mir erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß kein Pſychologe und 
am wenigſten ein ſolcher wie Du Prel, deſſen Philoſophie um die Pfycho- 
logie gravitiert, die traurigſte aller ſeeliſchen Erſcheinungen, die Geiftes- 
krankheit, überſehen darf. Ein Seelenbegriff, der ſich mit dieſer fatalen 
Erſcheinung nicht abzufinden verſteht, kann nicht richtig ſein. Die dua⸗ 
liſtiſche Cehre, welche die Seele in einen unvermittelten Gegenſatz zum Ceibe 
ſtellt, muß an dieſer einen Thatſache ſchon ſcheitern, und der Materia- 
lismus beruft ſich mit Vorliebe gerade auf ſie, die es uns ad oculos 
demonſtriere, wie die Seele unter Umſtänden ſchon vor dem Körper dahin 
ſterbe und wie die Degeneration des Gehirns, wenn ſie die Auflöſung 
der geiſtigen Perſönlichkeit nach ſich ziehe, das Unſterblichkeitsdogma über 
den Haufen blaſe, wie ein Kartenhaus. Obwohl dies bei Feuerbach und 
Büchner ſo beliebte Argument keinen größeren logiſchen Wert hat, als 
etwa der Schluß, daß Richard Wagner nicht länger exiſtieren konnte, als 
ein Klavier, ſintemal er, wenn ſein Klavier verſtimmt war, nicht darauf 
ſpielen mochte oder, wenn er auch wollte, nicht gut ſpielen konnte, — ſo 
hat es doch auf ſchwache Köpfe vornjeher einen großen Eindruck hinter: 
laſſen; und weil die mediziniſche Fachwiſſenſchaft, zu deren Unterfach die 
Pſychiatrie der Gegenwart, indem fie ihre Beziehungen zur Pfychologie 
völlig außer acht läßt, ſich herabwürdigt, eine rein empiriſche Disziplin 
iſt, ſo kann es Ceute geben, die ausgezeichnet zu ſecieren und zu viviſecieren 
und zu mikroſkopieren verſtehen, ja berühmte Baccillen⸗ Entdecker, die 
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gleichwohl logiſch und philoſophiſch fo wenig geſchult find, daß fie alltäg- 
lich das post hoc mit dem propter hoc verwechſeln. Daraus erklärt es 
ſich wohl, daß die moderne Pfychiatrie, einer allgemeinen Windrichtung 
nachgebend, ebenfalls in ein vorwiegend materialiſtiſches Fahrwaſſer ge⸗ 
raten iſt, nachdem freilich die dualiſtiſch ſpiritualiſtiſche Schule eines Heinroth 
ſich gründlich diskreditiert hat. Wenn ſie, in richtiger Würdigung bloß der 
körperlichen Seite ihres Gebietes, dabei überſieht, daß es auch eine 
moniſtiſche Seelenlehre giebt, ſo liegt das an mangelnder philoſophiſcher 
Vorbildung. Was weiß der heutige Durchſchnitts⸗ Kandidat der Medizin 
von Ariſtoteles, Bruno, Krauſe und dem jüngeren Fichte, was von Beneke 
und anderen, die ſich um die deduktive Begründung eines moniſtiſchen 
Seelenbegriffs, eines Seelenbegriffs, der ſich mit der Thatſache der leib⸗ 
lichen Störungen ſehr wohl abzufinden weiß, verdient gemacht haben d 
Überdies gilt heutzutage die bloße Deduktion nichts und die Induktion, die 
Zuleitung von Thatſachen Material alles. Nun hat aber gerade Du Prel 
ſich dem induktiven Bedürfnis der Seit vortrefflich anzupaſſen verſtanden 
und dem modernen Poſitivismus durch den Aufſchluß des myſtiſchen Ge⸗ 
biets die Möglichkeit beſchafft, fein andernfalls fo troſtlos ärmliches Welt 
bild zu ergänzen. 

Herr Dr. Specht erkennt dies Derdienft Du Prels ſelber an, wenn er 
in ſeinem Vorwort zugeſteht, daß die Du Prelſche Weltanſchauung „als 
erquicklicher Euftzug die materialiſtiſche Öde durchweht“. Da iſt es indes 
um ſo unverſtändlicher, warum er in ſeinem Buche ſelbſt gegen Du Prel 
einen polemiſchen Ton anſchlägt, der nur einem Cudwig Büchner und 
deſſen ſozialdemokratiſchem Anhang imponieren kann, jeden anderen ge⸗ 
bildeten Eefer aber nur über den Fachgelehrtenſtolz und die unſachliche, 
ſich ſelbſt überſchießende Gereiztheit des Verfaſſers belehrt. Anſtatt einem 
Du Prel philofophifche Überkebung und den Derfuch unterzufchieben, als 
Caie in Dinge ſich einzumifchen, von denen er nichts verſtehe, wäre es Sache 
einer wiſſenſchaftlich wertvollen Widerlegung geweſen, entweder das That ⸗ 
ſachen Material ſelbſt oder die daraus gezogenen Schlußfolgerungen zu 
beſeitigen. Keiner dieſer Alternativen iſt Herr Dr. Specht ernſtlich gerecht 
geworden. Den von Du Prel bloß referierten Thatſachen gegenüber 
weiß er nur mit der beharrlichen Derficherung feines Unglaubens aufzu⸗ 
warten. Da gelten ſelbſt materialiſtiſche Gewährs männer wie Combroſo 
nichts. Beruft ſich Du Prel auf Arzte —, und er thut dies in fehr 
richtigem Taltgefühl mit Vorliebe — fo ruft Herr Dr. Specht einfach aus: 
„Was müſſen das für Arzte ſein!“ Es giebt freilich Ceute, die vor allem 
Myſtiſchen, wie der Vogel Strauß, ihren Kopf in den Buſch ſtecken, und 
zu dieſen Teuten haben nicht alle Arzte, 3. B. nicht der Phyſiologe 
Bur dach, Medizinalrat Schubert und Schindler u. a. gehört, wohl aber 
ſcheint dazu Herr Dr. Specht zu gehören; und wenn derfelbe gleichwohl 
beteuert, kein Materialiſt ſein zu wollen, ſo muß ich ihm mindeſtens den 
Vorwurf des einſeitigen Poſttivismus machen und verweiſe ihn auf 
das, was der Vater des modernen Poſitivismus, Auguſte Comte, 
im I. Bande feines Cours et., 5.12, ſehr richtig bemerkt: 
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Si, en contemplant les phenomenes nous ne les rattachions point immédia- 
tement à quelques principes, non- seulement il nous serait impossible de combiner 
ces observations isolées et par conséquent d'en tirer aucun fruit, mais nous 
serions meme entièrement incapables de les retenir, et le plus souvent, les 
faits resteraient inapergus sous nos yeux. 

Wenn daher Herr Dr. Specht den gewichtigen Satz hinfchreibt: 
(S. 25): „Ich ſelbſt habe in mehrjähriger praktiſcher Thätigkeit gewiß 
ſchon tauſend Geiſteskranke zu beobachten gehabt, und nur ein einziger 
iſt darunter, bei dem man allenfalls an Myſtik im Du Prelſchen Sinne 
denken könnte, — könnte, — von müſſen iſt vollends gar keine 
Rede“, fo dürfte die Sahl feiner eigenen Beobachtungen vielleicht all 
mählih auf das Verhältnis von 1: 100 anwachſen, vermöchte er es, 
den Erbfehler der Fachgelehrſamkeit, das negative Vorurteil des Syſte⸗ 
matikers, abzulegen. Im übrigen verfolgt ſein Buch den Sweck, die 
vermeintliche Kompetenz - Aberſchreitung Du Prels lächerlich zu machen, in 
fehr verfehlter Weiſe; und die einzige gute Wirkung, welche dieſe Seite 
der Spechtſchen Erwiderung gehabt hat, iſt die Replik Du Prels: „Zur 
Myſtik im Irrſinn, Erwiderung an Herrn Dr. Guſtav Specht.“ !) 

Schon wer nur an der ſtiliſtiſchen Begabung dieſes geiſtvollen Dor- 
kämpfers der individualiſtiſchen Weltanſchauung Gefallen findet — und 
ich meine, dafür könnte ſelbſt mancher eingefleiſchte Materialiſt empfänglich 
ſein — muß Herrn Dr. Specht Dank zollen, daß er dieſe kurze Erwiderung 
provoziert hat. Herr Dr. Specht ſucht auf die Lachmuskeln feiner Leſer 
einzuwirken, wenn er Du Prel die Behauptung unterſtellt, alle Irr⸗ 
ſinnigen ſeien Somnambule oder Medien, und ihm die Tendenz unter⸗ 
ſchiebt, aus dieſem Geſichtspunkte die Pſychiatrie reformieren zu 
wollen. Er entwirft ein lachhaftes Bild von einer im Sinne Du Prels 
geleiteten Anſtalt: 

„Dem Direktor wird gemeldet, ein Irrfinniger habe mit Feuer geſpielt und 
ſtehe in Flammen. Der Arzt ſchaut kaum vom Schreibpult auf: „Wozu der Lärm? 
Der Hranke leidet keinen Schmerz, denn nach Du Prel find Geiſteskranke unempfind · 
lich gegen Feuer, wahrſcheinlich befigt er ſogar Feuerfeſtigkeit, wenn nicht, auch gut, 
denn die lumpigen Brandwunden find infolge der Naturheilkraft bis morgen ſicher 
geheilt, und zwar ohne ärztliche Behandlung“ —; — der Oberwärter iſt paff (I) und 
verſchwindet.“ — (S. 56). 

„Ein „Beſeſſener“ — im Jargon Du Prels — glaubt, der Teufel ſtecke in 
ihm. Man unternimmt eine Scheinoperation, und im geeigneten Moment ſpringt 
ein eigens zu dieſem Swed mitgebrachter als Teufel maskierter Jongleur hervor, den 
man unter allgemeiner Heiterkeit zur Thür hinauswirft.“ (S. 110.) 

„Wenn dann der letzte Irrenarzt die letzte Irrenanſtalt mit Entrüſtung ver⸗ 
laſſen haben wird, dann zieht herr Du Prel mit feiner „Schule“ dort ein und „kuriert 
wie Dr. Eiſenbart die Leut' nach ſeiner Art“; zugleich mit ihm niſtet ſich auch eine 
große Schar von Ganklern, Fanswürſten, Aquilibriſten, Elektrotechnikern, Handwerkern 
aller Art in die Anſtalt ein; denn fie alle benötigt er zu feiner Behandlungsmethode.” 

Das iſt eine wohlfeile Art, einem Gegner etwas am Seuge zu flicken, 


) Ebenfalls in den „Pſychiſchen Studien“, Juli⸗ und Auguſtheft 1891 veröffentlicht 
und auch als Sonderabdruck bei Oswald Mutze in Leipzig (30 Pf.) erſchienen. 
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indem man ihm erſt die Narrenkappe aufzwingt und dann lächerlich zu 
machen verſucht. Auch wer Du Prels Aufſatz nicht geleſen habe, wird 
nicht glauben, daß ein Du Prel ſich ein derartiges Abſurditäts⸗Argument 
verdient hat. Mit Recht fertigt Du Prel in ſeiner Erwiderung dieſe Art 
der Polemik durch die einfache Bemerkung ab, daß Dr. Specht die End⸗ 
abficht feines Eſſays gründlich mißverſtanden habe; denn nicht aus dem 
Bedürfnis, ſich als Reformator der Pſychiatrie aufzuſpielen, ſondern als 
moniſtiſcher Pſychologe hat Du Prel auf die ſelbſt einem Dr. Specht unter 
tauſend Fällen wenigſtens einmal bei Geiſteskrankheiten aufgeſtoßenen 
abnormen Phänomene hingewieſen; und die Endabſicht Du Prels geht 
klar und ſchön aus dem Schlußſatze ſeines Eſſays hervor: 

Wenn alſo die Myſtik im Irrfinn einſt Gegenſtand umfaſſender Studien ge ; 
worden fein wird, dann wird auch der Eindruck gemildert werden, den dieſe unglück⸗ 
lichen Weſen auf uns machen; denn dann werden wir den Schmetterling bereits 
angedentet finden, der berufen iſt, aus der abſterbenden irdiſchen Raupe zu 
erſtehen. 

In Anſchluß hieran und zum Schluß des erſten Teils dieſer Bemer⸗ 
kungen über die „Myſtik im Irrſinn“ will ich jedoch einen Punkt hervor 
heben, in dem ich Herrn Dr. Specht gegen Du Prel recht gebe; der 
Punkt betrifft lediglich einen Ausdruck, der bei einem Stiliſten erſten 
Ranges, wie Du Prel, und desſelben verſöhnlicher Auffaſſung von Irrſinn 
um ſo ſtörender wirkt. Dr. Specht tadelt nämlich mit Recht, daß Du Prel 
die Geiſteskranken gewöhnlich als „Narren“ bezeichnet. Ich nehme an, 
daß Du Prel zu dieſem Ausdruck durch einen provinziellen Sprachgebrauch 
verleitet worden iſt; er könnte ſich aber bereits aus Luthers Bibelüber- 
ſetzung: „Wer zu ſeinem Bruder ſagt: Du Narr! der iſt des hölliſchen 
Feuers ſchuldig!“ darüber belehren, daß dieſes Wort in der allgemeinen 
Hochſprache keineswegs die harmloſe Bedeutung hat, die er ihm augen; 
ſcheinlich beilegt, daß es vielmehr einen verächtlichen Sinn hat und der 
humanen, gebildeten Anſchauung vom Irrſinn nicht geziemt. Vielleicht 
dürfte es für Du Prel ein Leichtes ſein, den Ausdruck bei einer neuen 
Auflage ſeines ſo leſenswerten Eſſays durch einen zeitgemäßeren zu erſetzen. 

Im übrigen hat gerade Herr Dr. Specht wenig Recht, den „Jargon“ 
Du Prels zu monieren; denn Stilblüten, wie „hört ſich die Gemütlichkeit 
auf“, „durch die Bank hyſteriſch“, und Ähnliches paſſen beſſer zum 
ſtudentiſchen Jargon einer Vorleſung, als in eine wiſſenſchaftliche Kontroverſe. 

Die „Unvollkommenheit der heutigen Pfychiatrie”, durch deren Vor. 
wurf von ſeiten Du Prels, der ihn nur gelegentlich andeutet, unſer 
Fachmann ſich zu ſeinem Buche veranlaßt geſehen, wird den Gegenſtand 
unſerer Bemerkungen zu einer anderen höchſt beachtenswerten Schrift 
bilden, die dieſen Vorwurf ex professo aufftellt und begründet. 


(Schluß folgt.) 
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Eine möglich allfeitige Unterfuchung und Erörterung überfinnlicher Thatſachrn und Fragen es 
N iR der Zweck dieſer Seltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für die 

ausgeſprochenen Anfichten, fowelt ſle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 82 

zelnen Artikel und ſonſtigen Nittellungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 2 
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Des Sufım des 
individualiſtiſchen Montämug. 


Don 
Dr. Raphael v. Koeber. 
5 
Schluß.) 
at man einmal das Daſein individualiſtiſch gefaßt, ſo läßt ſich 
feine Quelle ſchlechterdings nicht anders denken denn als „Wille“. 
Und umgekehrt: den „Willen“ zum Prinzip des Daſeins erheben, heißt 
die (relative) Realität der Individuen, oder den in dividualiſtiſchen Monis 
mus anerkennen. Ob dies nun offenkundig oder, wie bei Schopenhauer, ſtill⸗ 
ſchweigend geſchieht, bleibt ſich gleich. Über Schopenhauers (und Hart,. 
manns) latenten Individualismus ließe ſich manches ſagen, doch es würde 
uns jetzt zu weit von unſerm Gegenſtand ablenken. 

Jede Individualität iſt da, weil ſie da ſein will. Dieſer Wille zum 
Daſein, zum Leben, iſt eine nicht weiter definierbare und ableitbare Urkraft, 
welche unſer Syſtem vorzieht, „Luft“ zu nennen: „Daſeins“ . oder 
„Cebensluſt“. Es iſt die „Weſenskraft“, die jeder Menſch in ſich empfindet, 
in der alles Daſein überhaupt beſteht, und ohne die es gar nicht 
daſein würde (S. 28): 

„Kuſt iſt die Urſache alles Daſeins, freilich nicht die „Luſt“ im abgeleiteten 
Wortfinne, nicht das Wohlgefühl oder Vergnügen, ſondern Luſt im urſprünglichen 
Sinne, das Gelüſte, Luſt zum Daſein und zum Leben, Luſt zu immer mehr Daſein 
und zu immer beſſerem Leben. Dieſe iſt die Quelle, aus der alles Daſein, alles 
Seben fließt (S. V).“ 

„Durſt“ nach Leben (Trishna, Tanha) nennt fie die alt indiſche 
Philoſophie. 

wäre nun die „Luft“ das einzige dem Daſein vorftehende Prinzip, fo 
gäbe es in der Welt nur eine Dielheit beſonderer, in keiner Der- 
bindung miteinander ftehender, ſtarrer, unveränderlicher Weſen: es gäbe 
nur Atome, nicht aber auch Atomkomplexe, und jedes Werden, jede 
Entwickelung würde ausgeſchloſſen fein. Damit dieſe möglich ſei, 
muß das atomiſtiſche Streben, oder die bloße Cuſt, in eine Richtung 
gebracht werden, welche eine Vereinigung, eine gegenſeitige Anſchließung 
verwandter Individualitäten ermöglicht. Die Kraft, die dieſe Umbiegung 
der £uft bewirkt, iſt „Ciebe“. 
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„Alles Entwickelungsſtreben iſt ſolcher Verwandtſchaftstrieb oder Anziehungs - 
kraft, die man im Gegenſatz zur „Luſt“ auch allgemein die „Liebe“ nennen könnte. 
Diefe iſt allein das, was den Dafeinstrieb der „Luft“ geſtaltet und „entwickelt 
(S. 35 f.).“ 

Die Liebe zum „Verwandten“ kann ſich nicht anders äußern, denn 
als Streben nach Derähnlichung mit ihm. Dieſe Derähnlichung iſt 
das, was in der materiellen Entwickelung, ſeit Darwin, „Anpaſſung“ 
genannt wird. Wir wiſſen außerdem, daß keine Entwickelung ohne Er- 
haltung der Kraft geſchehen kann. Auf dieſem letzteren Geſetz beruht 
aber die Möglichkeit der Vererbung; ja Vererbung iſt nur ein anderer 
Ausdruck für Erhaltung der Kraft in gewiſſen Vorgängen des organifchen 
cebens. Da nun Anpaſſung und Vererbung die notwendigen Momente 
aller Entwickelung und nur aus ihr zu erklären find, und da alle Ent 
wickelung die „Ciebe“ zur Dorausfegung hat, fo iſt die „Ciebe“ der letzte 
Grund auch jener beiden Kardinalprinzipien der modernen Biologie. 

wenn wir uns die „Tuſt“ als geradlinig wirkend vorſtellen, fo 
iſt die „Liebe“ diejenige Kraft, welche die in der Tangente (potentiell ins 
Endloſe) fortſtrebende Kuſt „zum Ureisbogen wendet und fo die Indivi 
dualität in ihre kreisähnliche Bahn leitet, auf der allein ſie ihr Siel der 
Vollendung in der Ganzheit erreichen kann“ (S. 116). Die Ciebe bricht 
oder biegt ſozuſagen die egoiſtiſche Euft: fie zwingt fie, eine ihrem Weſen 
widerſtreitende Bahn einzuſchlagen und ſomit ihrer Natur zu entſagen. 
Eine ſolche Entſagung if ein Gegenſatz zur Euftempfindung, d. h. Ce id 
— die dritte der „urſächlichen Triebkräfte der Individualität in ihrem 
Weltkreis laufe: Cuſt treibt fie voran; Leid hält fie in ihrer (Kreis-) 
Bahn; Liebe führt fie zum Ziel” (5. 116). 

Bevor wir von der weiteren Bedeutung diefer Kräfte im Leben der 
Individualität ſprechen, ſehen wir uns nach den Beweiſen für „die 
individualiſtiſche Kontinuität“ um. 

Bier iſt ein Wort zur Verſtändigung nötig. 

Don welcher Seite müſſen wir die individualiſtiſche Evolution bes 
trachten, um die Kontinuität des Individualitätsfaden nachweiſen zu können; 
und wie müſſen die Beweiſe, nach denen wir ſuchen, beſchaffen ſein d 

Die Individualität iſt das Weſen alles Daſeins, welches letztere 
alſo Erſcheinung, d. h. Äußerung der individualiſtiſchen Evolution iſt. 
Dieſe Evolution hat demnach zwei Seiten: die äußere, der finnlichen 
Welt zugekehrte, oder vielmehr die finnliche Welt ſelbſt ausmachende; und 
die innere, uns verborgene und allem Daſein zu Grunde liegende. 

Die ſinnliche Welt oder die Geſamtheit des Daſeins ſtellt ſich uns 
dar als ein ewiges Entſtehen und Vergehen ihrer Formen, in denen die 
Individualität periodiſch fichtbar wird, und periodiſch ihr (äußeres) 
Daſein unterbricht. Es iſt klar, daß durch einen unterbrochenen, zeit · 
weiſe aufgehobenen Entwickelungsprozeß hindurch die Identität des 
ſich entwickelnden permanenten Weſens ſich nicht verfolgen läßt; daß 
uns demnach die äußere Seite der individualiſtiſchen Entwickelung, oder 
die wahrnehmbare Kaufalität nicht den geringſten Aufſchluß über 
unfere Srage giebt. 
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Alſo belehrt uns die Betrachtung der inneren Kauſalität ? Dieſe 
iR aber nicht wahrnehmbar! Während in der Sinnenwelt der Kau- 
falitätsfaden der Individualität nicht verfolgt werden kann, weil er immer 
abreißt, fo hier nicht, weil man ihn nicht fieht, und es bleibt uns gar nichts 
übrig, als ſeine Kontinuität logiſch zu erſchließen. Mit anderen 
Worten: die Beweiſe, welche man für jene Kontinuität füglich verlangen 
darf, können nie anſchaulicher Natur, ſondern nur Schlüſſe (von der 
Wirkung auf das Daſein, d. h. hier: die Identität des Weſens) ſein. 

Des Derfaſſers eigene Worte ſollen die obigen Auseinanderſetzungen 
noch verdeutlichen. 

„Die Kontinuität der äußeren Hauſalität — ſagt er (S. 29.) — ſtellt ſich 
in der ganzen „belebten“ Welt nur genealogiſch dar, d. h. nur kollektiv für einen ganzen 
Feugungskreis, im weiteſten Sinne für alles Dafein auf der Erde („Planetenleben“). 
Jede genealogiſche Reihenfolge iſt eine Summe aller jener innern individnaliſtiſchen 
Kanfafreihen, die ſie in ſich vereinigt, hat aber keine (andere) ihr zu Grunde liegende 
eigene innere Kaufalität. Sie iſt immer nur dieſe äußerliche Summe jener inner ⸗ 
lichen Summen von Entwickelungs⸗Ergebniſſen aller ihrer Kettenglieder ; und in 
dieſer Summe nur bleibt die Kontinuität der äußerlichen (Seite oder Erſcheinung 
der) Kauſalität erhalten, indem fie ſtofflich vermittelt und un unterbrochen übertragen 
wird.“ 

Sur Veranſchaulichung dieſes dient die nachſtehende, fein erfundene 
Figur. 

„In dieſer Figur wird die innere Kaufalität durch die ſieben feinlinigen, in 
den Pfeilrihtungen ſich zuſammenziehenden Spiralen dargeſtellt, welche hier als In 
dividnalitäten zuſammenwirkend einen genealogiſchen Feugungskreis bilden. In jeder 
dieſer Spiralen bezeichnen die vol l ausgezeichneten Bogen alle einzelnen Derförperungen 
dieſer Individualität als Individuum, 3. B. jeder Bogen ein Menſchenleben; und 
jedes ſolches Bogenſtück bildet zugleich einen Teil der „äußern“ Kanfalität des 
weltgewebes. Die Kontinuität dieſer äußeren Erſcheinung der Welt-Kanfalität wird 
nur durch die genealogiſche Reihenfolge hergeſtellt, indem die verſchiedenen Leben der 
vorfahren, Eltern, Kinder, Nachkommen ſich äußerlich aneinander reihen. Die dadurch 
entſtehende, hier vollausgezeichnete Geſam tſpirallinie der genealogiſchen formerhal- 
tenden Reihenfolge iſt gleichſam ein „Muſter“ im Kauſalgewebe der Geſamtevolution, 
wird aber nur aus jenen inneren formſteigernden „Hanſalfäden“ aller Indivi- 
dnalitäten dieſes Feugungskreiſes gebildet. Sobald dieſe genealogiſche Reihenfolge 
wieder zu einer dieſer Individualitäten hingelangt, ſtellt jede ſich von nenem in 
äußerer Kaufalität als Individuum dar, was hier alfo durch die Vollauszeichnung 
ſolches Bogenſtückes angedeutet wird. Swiſchen diefen einzelnen Leben jeder Indivi · 
dualität beſteht außer ihrer eigenen inneren Kaufalität als äußerliche Verbindung 
nur die Verwandtſchaft (die Kauſal⸗Gemeinſchaft) innerhalb des genealogiſchen Seugungs 
kreiſes, zu dem dieſe Individualität gehört. Dieſe Reihenfolge durch „Vererbung“ 
erhält allein die Kontinuität der äußeren Kaufalität (S. 30).“ 

Aus dieſem Schema, inſofern es das periodiſche Auftauchen der In⸗ 
dividuen aus der Tiefe des Weſens, und ihr Wiederverſinken in dieſelbe 
verdeutlicht, erhellt die Unmöglichkeit, e i n e Individualität durch ihre ganze 
Evolution hindurch zu verfolgen und einen empiriſchen Beweis ihrer 
Identität zu liefern. 

„Die Individualität — fagt Hübbe⸗ Schleiden treffend (S. 3af.) — gleicht einem 
Menſchen, welcher eine Reife um die Welt macht, heute ſich auf dieſem Dampfboot, 


296 Sphinx XII, 21. — November 1891. 


morgen in jenem Eiſenbahnzuge, und übermorgen auf der candſtra ze im Hochgebirg 

befindet und fi die verſchiedenen Landſchaften anſieht, bis er alle Gegenden kennen 
gelernt hat. Auch hier bleibt für uns das Geſamtbild der Gegenden, der Landſtraßen 
und Eiſenbahnen beſtehen, und wir ſehen fortwährend die Menſchen auf denſelben 
wechſeln; aber es if für uns ſchwer, je einen einzelnen Weltreiſenden auf feiner 
Fahrt weit zu verfolgen. Dennoch können wir dies an der Hand von Landkarten, 


Äussere und innere 


Kanfalifät der Guolnfion. 
Genealogiſche und individualiftifche Kontinuität. 


Keiſehandbüchern und Fahrplänen. Genau ebenſo aber können wir auch den Kaufal- 
faden der Individnalität durch das geſamte Weltdaſein hindurch mit logiſch voll · 
kommener Sicherheit an der Hand der uns bekannten Naturthatſachen (zu denen wir 
auch die Vorgänge des inneren Menſchenlebens rechnen müſſen) verfolgen.“ 

Aus der „Aberfülle“ ſolcher Beweisthatſachen greift Hübbe · Schleiden 
zwölf heraus (S. 51—59). Wir wollen einige der überzeugendſten hier 


anführen. 
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Eine Ahnlichkeit der Kinder und Eltern und der Geſchwiſter unter- 
einander findet man in allen Zügen bekanntlich nie. Und doch müßte 
eine ſolche ausnahmslos ſein, wenn jede Geburt eine Neugeburt im 
ſtrengſten Sinne des Wortes, d. h. ein abſoluter Anfang des Indivi⸗ 
duums wäre. Woher alſo dieſe individuelle Verſchiedenheit, welche man 
bei jedem Gliede einer Familie, ſchon von ſeiner Geburt an, beobachtet d 
Iſt es nicht klar, daß ſie aus einem früheren Daſein in das gegen⸗ 
wärtige herübergebracht iſt, und folgt nicht daraus, daß dieſelbe indivi⸗ 
duelle Kraft („Individualität“), welche ſich jetzt in gewiſſen phyſiſchen 
und pſychiſchen Eigenfchaften äußert, vorher, d. h. vor ihrem Erſcheinen 
als dieſes Individuum, als dieſe Perſönlichkeit, eine Entwickelung durch 
gemacht hat, welche die notwendige Vorausſetzung ihres gegenwärtigen 
Lebenslaufes bildet, und ſelbſt ein noch früheres Daſein zur Dorausfegung 
hat; u. ſ. f. u. ſ. f.? Es if ein endloſer Regreß, der gebieteriſch die 
Annahme eines endloſen Progreſſes derſelben Individualität fordert. 

Eine der genialſten Entdeckungen auf dem Gebiete der ſpekulativen 
Naturforſchung iſt unſtreitig Häckels „biogenetiſches Grundgeſetz“, 
nach welchem jedes einzelne Individuum in feiner Embryonalentwickelung 
alle unteren Entwickelungsſtufen ſeines Stammes wiederholt, oder in 
feiner Ontogeneſe die Phylogenefe abgekürzt darſtellt. Auch aus dieſer 
Thatſache erhellt die Kontinuität der metaphyſiſchen Weſenheit: 

„Denn, weil es eine Individualität iſt, die wir in ihrer Ontogeneſe alle dieſe 
Stufen durchmachen ſehen, kann es auch nur eine Individualität ſein, und zwar 
muß es eben dieſe ſelbe Individnalität ſein, welche vordem ſchon in langſamer 
Evolution dieſen Entwickelungsprozeß durchlaufen hat und ihn nun wiederholt, ihn 
auch nur deshalb wiederholen kann, weil eben ſie ſich ſelbſt alle die Fähigkeiten 
der Kraftdarftellung ſchon erworben hatte (S. 84).” 

Wenn wir jetzt in unſere innere Welt blicken, ſo entdecken wir 
darin, erſtens, gewiſſe ethifche und intellektuelle Eigenſchaften ganz in ⸗ 
dividueller Art, die mit uns auf die Welt gekommen find; zweitens, 
das Bewußtſein unſerer Unſterblichkeit, das jede Religion in ihrer 
Weiſe zum Ausdruck bringt; drittens, das Gefühl der Verantwort⸗ 
lichkeit für unſere Chaten; und, endlich, ein Streben nach Vervoll⸗ 
kommnung, nach Steigerung und Veredlung unſerer Geiſteskräfte. 

Was für die phyſiſchen individuellen Kräfte und Eigenſchaften gilt, 
muß auch für die geiſtigen gelten: auch die geiſtigen Anlagen, mit denen 
wir geboren werden, können nichts anderes ſein, als die von uns ſelbſt, 
in einem früheren Daſein, in einer früheren Verkörperung, erworbenen 
Entwickelungsergebniſſe. Oder läßt es ſich denken, daß das unverbrüch⸗ 
liche Geſetz der Kaufalität auf ethiſchem und intellektuellem Gebiete keine 
Geltung habe d 

Nur Oberflächlichkeit und Voreingenommenheit kann, gegen alle 
Seugniſſe der ſubjektiven Erfahrung, der Völkerkunde und Geſchichte, das 
Unſterblichkeitsbewußtſein dem Menſchen als ſolchem abſprechen. Wie 
ſollte aber dieſes Bewußtſein möglich ſein, wenn ihm nicht das mehr 
oder weniger deutliche der Ewigkeit (Anfangs. und Endloſigkeit) des 
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Wefens oder der Individualität und ihrer Wiederverkörperung voranginge d 
— Wir haben bereits oben bemerkt, daß die gewöhnliche Auffaſſung der 
Unſterblichkeit (und Auferſtehung) kein abſoluter Irrtum, ſondern nur eine 
un vollkommene Wahrheit iſt, indem fie einen bloß vorübergehenden 
Suſtand im Leben der Individualität für einen dauernden erklärt. Das 
Irrtümliche dieſer Anſicht und die Wahrheit der individualiſtiſchen 
Unſterblichkeit iſt nicht ſchwer einzuſehen, ſobald man die wahre Bedeutung 
der Perſönlichkeit begriffen hat. Nur ſtegen dieſem Begreifen oder 
vielmehr Anerkennen verjährte Vorurteile und beſchränkter menſchlicher 
Dünkel im Wege. Das iſt auch der Grund, warum der Darwinismus, 
der keine andere als die individualiſtiſche Unſterblichkeit in unſrem Sinne 
zuläßt, ja ſie notwendig fordert, von der orthodoxen Theologie und 
Wiſſenſchaft beſtritten wird. 

„Denn, ob die Schöpfung der Formen plötzlich ſich entwickelte oder langſam 
und allmählich geſchah, das iſt nicht die Frage, um die ſich die Theologen kümmern, 
ſondern das, daß ſie in ihrer ſtolzen Individualität nicht früher Tiere geweſen ſein, 
von dieſen nicht abſtammen wollen. Nach ihrer anthropocentriſchen Teleologie wollen 
ſie die Unſterblichkeit für ſich allein in Anſpruch nehmen, aber nicht auch für die 
Lerche und für den Gorilla zulaſſen. Eben dieſe individnelle Kanfalität nun iſt 
nicht nur die einzig wiſſenſchaftliche Grundlage für jede Unſterblichkeits lehre, fie iſt 
auch der ethiſche und intellektuelle Kern des Darwinismus. Es iſt unſere eigene 
Kaufalität, vermöge deren wir das find, was wir eben find; und von den Tieren, 
von den Pflanzen, wie von allen unſeren Mitmenſchen trennt uns kein Weſensunter · 
ſchied, ſondern nur einige Entwickelungsſtufen. Wenn fie alle aber noch die Reihe 
weiterer Derförperungen durchgemacht haben, werden auch fie das fein, was wir 
ſind, und wir ſelbſt werden die Stufen derer erreichen, die uns ſchon voraus ſind 
(S. 55).“ 5 

Nach unferer eigenen Kaufalität alſo geſtaltet ſich unſer Leben, 
d. h. wir ſelbſt ſind Urheber unſeres „Schickſals“, unſeres Daſeins und 
Thuns! Darauf beruht das jedem Menſchen bekannte Gefühl der 
Verantwortlichkeit, wie auch das mit dieſem eng verbundene und eine 
ſpekulative Rechtfertigung des Peſſimismus unmöglich machende Be⸗ 
wußtſein, daß die Weltordnung eine gerechte ſei. 

„Die Weltgerechtigkeit liegt unverbrüchlich gewährleiſtet in der individuellen 
Kanfalität. Deren Erkenntnis vermag freilich nicht un mittelbar die Lebensumſtände 
des Menſchen zu verändern; fie löſt aber jede troſtloſe Weltanſchauung in den Opti⸗ 
mismus einer individuell möglichen Befriedigung, Erlöfung und Vollendung auf. Wenn 
jeder die Urſache feiner Leiden war, fo muß es auch allein bei ihm ftehen, feiner 
Individualität im künftigen Leben ein beſſeres Los zu fichern. Ferner aber wird dieſe 
Erkenntnis jeden antreiben, auch ſeinem Nächſten bis zum letzten Augenblick zu 
helfen, ihn zu fördern, leiblich, geiſtig oder ethiſch. Der Gedanke, daß etwas „nicht 
mehr der Mühe wert ſei“ für den anſcheinend „Verlorenen“, iſt ein Irrtum geiſtig 
Kunrzſichtiger. Sterben freilich iſt für niemand ſelbſt ein Nachteil, kaum ein Zeit- 
verluſt, denn dies ſchafft ihm nur andere Gelegenheit des Fortkommens; jedoch 
„verloren“ geht kein einziger. Wer aber rechte Einficht hat, wird auch ſchon deshalb 
feinem Nächſten helfen, weil alle Kauſalilät in weiteren und engeren Kreifen ſoli⸗ 
dariſch iſt, und weil kein einziger „heraus kommt“, bis nicht jeder auch den letzten 
Heller feiner Schuldigkeit bezahlt hat (S5. 52).“ 
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Was endlich das allen eingeborene Streben nach Vollendung anbetrifft, 
ſo bedarf es wohl keines Nachweiſes, daß dasſelbe nur bei einem der 
Swigkeit feiner Individualität ſich bewußten Weſen ſtatt⸗ 
finden kann. „Bewußt aufwärts zu ſtreben, wäre ein ſinnloſer 
Kraftaufwand, wenn alles das, was wir in einem ganzen £eben ſubjektiv 
an unſerer eigenen Vervollkommnung erreicht haben, mit unſrem Tode 
ganz verloren ginge, wenn wir jene idealen Siele der Vollendung, die 
uns vorſchweben, niemals verwirklichen, wenn wir das Streben nach den ⸗ 
ſelben nicht im fernern Ceben fortſetzen könnten“ (S. 59) — ein Gedanke, 
der ſich durch Ceſſings Erziehung des Menſchengeſchlechts hindurchzieht 
und auf den auch Kant (in der Kritik der praktiſchen Vernunft) fein 
Poſtulat der Unſterblichkeit gründet. 

Die nahe Verwandtſchaft des individualiſtiſchen Monismus und der 
naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung hat ſich aus den vorhergegangenen 
Betrachtungen ergeben. Wir wollen nun, ehe wir weiter gehen, auch 
den Unterſchied beider feſtſtellen und den Punkt bezeichnen, in welchem 
unſer Syſtem ſich mit der alt indiſchen Philoſophie berührt. 

Das geſamte Weltbild läßt ſich mit einer Candſchaft vergleichen, 
welche von zahlloſen Wanderern der allerverſchiedenſten Art — den In⸗ 
dividualitäten — in allen Richtungen durchzogen wird. Steht der Beobachter 
an der Candſtraße oder an der Bahnſtation eines Unotenpunktes, fo ſieht 
er die Unveränderlichkeit der Gegend und den beſtändigen Wechſel der 
Weſen in ihr; ſchließt er ſich dagegen den Reiſenden an, ſetzt er ſich in 
den Eifenbahnzug hinein, fo verwandelt ſich feine Anſchauung in ihr 
Gegenteil: die Gegend wechſelt beſtändig, die Menſchen jedoch bleiben 
ſtets dieſelben. Offenbar muß man die zweite Beobachtungsmethode 
befolgen, wenn man über die Identität der Weltreiſenden Auskunft 
geben will. Dies thut der individualiſtiſche Monismus, und unterſcheidet 
ſich eben dadurch von der gewöhnlichen Naturforſchung, welche ruhig am 
Wege ſteht und von da aus allerdings ganz richtig, aber auch nur äußerlich 
das Weltgetriebe beurteilt. 

„Die Richtigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Anſchauung iſt nicht zu bezweifeln; 
aber fie iſt einſeitig und daher unvollſtändig: fie betrachtet das Weltganze nur vom 
Standpunkte des Ganzen, nicht von dem des Einzelnen; ſte ſieht im Weltdaſein allein 
das All, nicht auch die Individualität; ſie ſchaut den Weltentwickelungsprozeß allein 
von außen an, nicht auch von innen, nur als Objekt, nicht auch als Subjekt; fie 
weiß nur von dem Andauern des makrokosmiſchen Daſeins, nicht auch von dem des 
mikrokosmiſchen. Das Gegenſtück, die innere Anftcht des Weltbildes zu liefern, mag 
vielleicht nicht Aufgabe der „Wiſſenſchaft“ ſein; jedenfalls jedoch iſt dies der eigent ; 
liche Gegenſtand der Philoſophie (S. 61).“ 

Und jedes Syſtem, welches den Begriff der Individualität zu ſeiner 
Grundlage macht, wird, wollend oder nicht, auch die Hauptwahrkeiten 
der indiſchen Philofophie anerkennen müffen. 

„Jeder Darſtellungsprozeß des Weltweſens if die kauſale Entwicke · 
lung einer durchgehenden Individualität. Jede der zahlloſen Einzelweſenheiten 
iſt fol eine Selbſtdarſtellung, welche von der kleinſten bis zur größten Daſeins 
form ſich ſteigernd, ihren Wahrnehmungs- und Wirkenskreis zuletzt über die 
allumfaſſende Individualform eines „Weltalls“ ausdehnt (S. 89).“ 
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Unſere Wiſſenſchaft kann, nachdem ſie die Entwickelung, oder den 
Übergang einer Form in eine andere, als eine Individuation oder Aus; 
prägung von Individualität erkannt hat, die logiſche Folgerung aus 
dieſer Einſicht nicht mehr zurückweiſen, und muß ſo urteilen: „Da es 
lediglich die jedem Individuum zu Grunde liegende Weſenheit ſein kann, 
die es erſt zum Individuum macht, d. b. von anderen Individuen ver⸗ 
ſchieden ſein läßt, und da ferner dieſe ſich individuell darſtellende Wirkung 
auch nur durch individuelle Urſächlichkeit entſtanden ſein kann, ſo folgt 
daraus mit Notwendigkeit, daß es nur die Weſenheiten (Individualitäten) 
find, die ſich im Weltprozeß mit individueller Kaufalität und daher mit 
durchgehender Kontinuität ihrer ſich immer neugeſtaltenden Verkörperung 
entwickeln müſſen (5. 61).“ Dies aber iſt die Quinteſſenz der uralten 
indiſchen Philoſophie. Mit „Karma“ wird in ihr die individuelle Kau⸗ 
falität, mit „Djanma“ die Wiederverkörperung bezeichnet. 

Entwicklung innerhalb des Kreislaufs: — dies iſt die Formel 
für alles £eben, für die große, wie für die kleine Welt. Analyfieren 
wir dieſe Formel. 

Entwickelung iſt Steigerung, Vervollkommnung; Kreislauf iſt 
Rückkehr in den Ausgangspunkt. Der eine Begriff hebt den anderen 
auf. Welcher iſt der dritte, der beide in ſich vereinigt? In welcher 
Kreisbewegung iſt zugleich auch eine Erhöhung des ſich Bewegenden 
gegebend In der Spiralbewegung. Dieſe iſt das Grundſchema, 
welches die Evolution des individuellen Daſeins ſowohl als des geſamten 
Weltdaſeins veranſchaulicht, mit dem Unterſchied, daß in der makro⸗ 
kosmiſchen Evolutionsſpirale offenbar auch die Spiralbewegungen der 
zahlloſen den Makrokosmos bildenden mikrokosmiſchen Individualitäten 
mit eingeſchloſſen ſind. 

„An die Kreisform ſich annähernd, ſehen wir die Weltkörper im 
Bimmelsraume ſich bewegen. Ebenſo aber wie wir nicht bloß eine 
Aundbahn der Planeten um die Sonne, ſondern um dieſe Planeten fich 
die Monde drehen fehen und wiſſen, daß auch unfere Sonne mit all 
dieſen Planeten und Monden ihre eigene Bahn um eine Centralſonne 
durch das Weltall hin verfolgt, fo ſehen wir auch im Teben der Indi⸗ 
vidualitäten jede größere Dafeinsperiode aus kleineren Kreisläufen fich 
zuſammenſetzen, ſo das Jahr aus Tagen, unſer Erdenleben aus den 
Jahren, unſer Daſein als ein Tebeweſen aus vielen irdiſchen und anderen 
Keben; jedes perfönliche Ceben iſt gleichſam nur ein Arbeitstag im indivi- 
duellen Leben unferer kosmiſchen Weſenheit. Nur wenn man von diefen 
kleineren, partiellen Bewegungen abfieht, erſcheint der Daſeinslauf einer 
Individualität als eine einzige volle Rundbewegung; in Wirklichkeit jedoch 
kehrt nichts, was ſich bewegt, genau dahin zurück, wo es ſchon einmal 
ſtand (S. 87 f.). 

Jedem Fortſchritt in der individuellen Entwickelung, d. h. in der 
Entwicklung einer Weſenheit, geht ein Sufland voraus, in welchem die- 
ſelbe gleichſam ſchlummert und friſche Kräfte zu einem neuen Leben als 
Erſcheinung, zu einer neuen Objektivation ſammelt. Dieſer Suſtand, welcher 
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in der Welt „Tod“ heißt, iſt die periodiſch wiederkehrende „Involu⸗ 
tion“ der Individualität, das gerade Gegenteil von „Evolution“, der 
entgegengeſetzte Vorgang: eine Sin wickelung, eine Subjektivierung, Der» 
innerlichung oder Dergeiftigung; ein Streben nicht nach Dielheit und 
Mannigfaltigkeit, ſondern nach Einheit und „Vereinheitlichung“. „Nur 
deshalb iſt alle Involution eine Bewußtſeins und Kraftſteigerung, weil 
und inſofern fie Subjektivierung, alſo das Gegenteil von der Verſtofflichung 
iſt, Umſetzung von potentieller in kinetiſche Energie“ (S. 109). 

Der Satz: der phyſiſche Tod iſt allemal das Eintreten einer Weſen⸗ 
heit in das Stadium der Involution, läßt ſich nicht umkehren. Denn 
ſolches Eintreten in die Involution fällt nicht immer mit einem leiblichen 
Tode zuſammen. Für jede Individualität muß einmal, früher oder 
fpäter, die Periode der Vergeiſtigung ſchon während ihres zeitlichen 
Lebens anbrechen. Einer ſolchen Involution, die gleichſam das Ab⸗ 
ſterben eines noch Cebenden iſt, folgt dann, nach dem phyſiſchen Tode, 
keine weitere Evolution, keine nochmalige Wiederkehr ins Menſchen⸗ 
Daſein; dann hat die Verinnerlichung ihre höchſte Potenz erreicht; dann 
iſt das individuelle Weſen geiſtig in den Mittelpunkt und in die Urkraft 
der Welt, in den „Weltgeiſt“ eingedrungen, um in dieſem endlich, nach 
Ablegung der materiellen Form, auch in Wirklichkeit ohne Reſt auf: 
zugehen. 

Jener Tod im Leben, den auch Plato für das Endziel aller Weis: 
heit anſieht, iſt das, was das Chriſtentum „Wiedergeburt“ nennt — 
ein rein geiſtiger, myſtiſcher Vorgang, der nicht mit dem phyſiſchen der 
Wieder verkörperung verwechſelt werden darf —, die innere Wand⸗ 
lung des Menſchen, der Aufſchwung zum „Gottmenſchen“, für deſſen 
höchſtgeſteigertes Bewußtſein, das recht eigentlich ein Derfchwinden im 
„Überbewußten“ Hartmanns „Unbewußten“) iſt, der ſchöne Ausſpruch 
Rückerts gilt: 

„Je höher du wirſt aufwärts gehn, 
Dein Blick wird immer allgemeiner, 
Stets einen größeren Teil wirſt du vom Ganzen ſehn, 
Doch alles Einzle immer kleiner.“ 

Was wir eben über die „Bewußtſeins und Kraftſteigerung in der 
Involution“ geſagt, veranſchaulicht Hübbe⸗Schleiden durch nachftehende 
gelungene Sigur. 

„Im Mittelpunkt derſelben ſteht die Urkraft des Weltalls, die wir 
den Weltgeiſt nennen. Der große Kreis ſtellt den Umfang des Weltalls 
dar, alſo den Bereich des Wahrnehmungs- und Wirkungskreiſes des Welt⸗ 
geiſtes. Die punktierten Cinien ſind die Grenzen zwiſchen den verſchiedenen 
Daſeinsſtufen. Der ſtark ausgezeichnete kleinere Kreis ſtellt den geſamten 
objektiven Weltkreislauf der Individualität eines Mikrokosmos in dem 
Makrokosmos dar. Die Sahl ſolcher mikrokosmiſchen Kreisläufe iſt unendlich. 
Stellt man ſich das Weltall hier nicht in dem Bilde eines Kreiſes, ſondern 
dem der Kugel vor, ſo erſtrecken ſich dieſe Kreisläufe nach allen Seiten, 
ſich immer weiter differenzierend, bis zuletzt im Höhepunkt der Verſtoff. 
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lichung des Ganzen, die hier als die Peripherie des Weltall ⸗Kraftumfangs 

gezeichnet iſt, die Allkraft ſich nur noch als Atomkraft äußert. Dieſen Vorgang 

der Differenciation oder Kraftzerplitterung haben wir in dieſer Zeichnung nicht 

weiter ausgeführt, ſondern nur den der nachfolgenden Individuation, dem 

aber jener irgendwie entſprochen haben muß. Während nun das Weſen 
E 


Bimnfiſeins- und Krafl- Steigerung 
in der 
Involution. 
— — — — 
der Individualität auf ihrer (objektiven) Involutions bahn immer inner ; 
licher wird und immer tiefer in den Mittelpunkt des Daſeins eindringt, 
obwohl fie zugleich, wie das Weltall ſelbſt, an der Stofflichfeit fefthält, 
wächſt der Umfang ihres (ſubjektiven) Wahrnehmungs- und Wirkens ⸗ 
kreiſes, bis derſelbe ſchließlich den des Weltgeiſtes ſelbſt umfaßt und 
in denſelben aufgeht“ (S. 110). 


e 
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Die Kraft, welche diefes Aufgehen — das anticipierte ideale ſowohl, 
als das endgültige wirkliche — bewirkt, iſt jene durch das Leiden und die 
Erkenntnis hindurchgegangene und geläuterte Form der „Cuſt“, die man 
„Ciebe“ nennen kann. Wir glauben, daß der Sinn, den Hübbe-Schleiden 
mit der „Cie be“ verbindet, dieſen Begriff dem Schopenhauerſchen „Er- 
kenntniswillen“ ſehr nahe bringt. Denn Ciebe iſt immer Cuſt, alſo Wille; 
während aber die gewöhnliche Ciebe Gegenſtände begehrt, die nur vom 
Standpunkt des „Agnana“ (der Unweisheit) aus einen Wert haben, wendet 
ſich die erleuchtete Ciebe, genau wie der „Erkenntniswille“ bei Schopen- 
hauer, lediglich dem wahrhaft Seienden, Ewigen zu, und führt dadurch 
das wollende, nunmehr auch erkennende Subjekt auf den Weg der 
Vollendung und Erlöſung. Mit anderen Worten: die Erkenntnis, die 
„Luft oder Ciebe der Weisheit“ (Gnana), bringt den Menſchen in den 
Urſtand alles Daſeins, „in das All“ zurück, wo die ausgelebte, reiſemüde 
Individ nalität ihr Ende, ihre Auflöſung findet. 

Keine Individualität bleibt, während des ganzen Kreislaufs ihrer 
Wiederverförperungen, vom £eiden unberührt; aber die Dornenkrone ver ⸗ 
wandelt ſich für jede Weſenheit zuletzt in einen Glorienſchein, das Kenn⸗ 
zeichen der Erlöſung und Vollendung. Keine Erlöſung ohne Ceiden; aber 
auch kein Ceiden, dem nicht Erlöſung endlich folgte. 

Dies iſt die Antwort, welche das Syſtem des individualiſtiſchen Monis⸗ 
mus auf die Frage nach der Berechtigung des Peſſimismus giebt: — im 
Grunde dieſelbe Antwort, die wir auch bei Schopenhauer immer gefunden 
haben und die uns nicht erlaubt hat, in die allgemeine Klage über deſſen 
„troſtloſen“ Peſſimismus einzuſtimmen. 

Nicht weniger als den Peſſimismus ſchließt unſer Syſtem auch allen 
Egoismus aus, da niemand für feine eigene Perſönlichkeit arbeitet, 
ſondern immer nur für eine ganz andere, neue, in der ſein individueller 
Kaufalfaden ſich wieder darſtellt. Nur für dieſe ſtrebt und wirkt man, 
was in ethiſcher Rückſicht gerade fo iſt, wie wenn man nur für das große 
Ganze lebt und arbeitet. 

— . —— — 


Der Angenehme. 
Don 
Sharles Buttgerald. 
3 
Wer ſich mit Witz der Kunft ergiebt, 
Wie Thorheit man und Schein ehrt, 
Der iſt bei alt und jung beliebt, 
Wo immer er nur einkehrt. 


Die Welt iſt dankbar jedermann, 
Der mit des Welttons Schnellkraft 
Erträglicher ihr machen kann 
Die eigene Geſellſchaft. 
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Eine möglichſt allfeitige Unterſuchung und Erörterung Aberfinnlicher Thatſachen und Fragen 
iR der Sweck dieſer Zeitſchrift. Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein 
zelnen Artikel und ſonſtigen Mitteilungen haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 
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Der knpnotismus und feine Handhabung. 
Mit besonderen Berüchſichligung dis Dismirismus und den Schulmiſſenſchaff. 
Don 
Franz Imkoff. 
7 


inen wichtigen Fortſchritt auf dem Gebiete der Suggeſtionslehre 
E bedeutet die ſoeben im Verlag von Ferdinand Enke (Stuttgart 
1891) erſchienene, um das doppelte vermehrte 2. Auflage von 
Forels Werk „Der Hypnotismus und feine Handhabung“. Profeſſor 
Dr. Auguſt Sorel, Direktor der kantonalen Irrenanſtalt Burghölzli 
bei Zürich, iſt als Führer der hypnotifchen Bewegung in Deutfchland an- 
zuſehen. Sein Werk bietet unbeſtritten die beſte Darſtellung der hypno⸗ 
tiſchen Erſcheinungen in deutſcher Sprache und hat dazu den Vorzug 
verhältnismäßiger Kürze (172 5.) Schon der Umſtand, daß die vor- 
liegende Schrift Herrn Profeſſor Bernheim in Nancy gewidmet iſt, deutet 
auf die enge Verwandtſchaft Forels mit der Nancyſchule hin. 

Su den wichtigſten Ergänzungen, welche die 2. Auflage der erſten 
Bearbeitung hinzufügt, gehören vor allem eine vortreffliche yſychologiſche 
Einleitung (über Bewußtſein und Nerventhätigkeit), Beiträge zum normalen 
Traumleben, zur Theorie der Suggeſtion, ferner die Kapitel über das 
Verhältnis der Suggeſtion zur Medizin und zu den Geiſtesſtörungen, ſowie 
dasjenige über die Bedeutung der Suggeſtion als Heilmittel. Forel 
hat, wie wir aus dem Ganzen erſehen, die von Myers und Janet 
begründete und in Deutfchland zuerſt von Deſ ſo ir vertretene Lehre vom 
Döppel· Ich (Unter und Oberbewußtſein) angenommen und in der 2. Auf⸗ 
lage durchgeführt. Für den Fachmann find die zahlreichen eingeſtreuten 
Bemerkungen über Gehirnanatomie und Phyſiologie von hohem Intereſſe. 

Der Mangel an richtigen pfychologifchen und anatomiſchen Begriffen 
läßt nach Anſicht des Verfaſſers den Hypnotismus nicht nur bei Caien, 
fondern auch bei Ärzten vielfach als Wunder erſcheinen. „Das Wunder, 
wenn es Wunder giebt, iſt das Problem des Bewußtſeins, nicht aber der 
Hypnotismus, ſobald man den moniſtiſchen Standpunkt einnimmt.“ Die 
Frage der Telepathie iſt nach Forel immer noch eine offene und der 
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forgfältigften Nachprüfung wert bei den zahlreichen glaubwürdigen An- 
gaben urteilsfähiger Perſonen. Dagegen verliert die Tehre „von einem 
unſichtbaren Agens“, die eigentliche mesmeriſche Theorie, immer mehr 
den Boden unter den Füßen. Da die Wiſſenſchaft (hier als Suggeſtions · 
lehre) durch ihre koloſſalen praktiſchen Erfolge täglich mehr den Beweis 
ihrer inneren Wahrheit giebt, fo hat man allen Grund, der mes 
meriſchen Theorie zu mißtrauen und von ihr unzweideutige, 
unerfhütterliche Beweiſe zu verlangen. Ein ſolcher Beweis läßt 
ſich, wie auch der Philoſoph Dr. Carl du Prel in feinem Aufſatze 
„Mesmer und Braid“ (Allgemeine Seitung 1889, Nr. 2) ſehr richtig be · 
merkt, nur durch vollſtändige Ausſchaltung des ſubjektiven Faktors führen, 
das iſt hier, der bewußten und unbewußten Suggeſtion. 

Das ſelbe ift aber weder bei Tierexperimenten noch bei normal Schlafen 
den vermieden, ſobald der Experimentator mit den Verſuchsobjekten in 
demſelben Raume weilt oder durch die in Senſitiven und Hypnotiſierten 
verfeinerte Sinnesperception in irgend einer Form (durch das Gehör z. B.) 
aus dem Nebenraum wahrgenommen werden kann, auch wenn der ganze 
Vorgang ſich im Unterbewußtſein der Derfuchsperfonen abſpielen ſollte. 

Danile ws ky erbrachte den vollſtändigen Nachweis, daß ſelbſt die 
Tierhypnoſe auf einen vereinfachten automatiſchen Suggeſtionsmechanis mus 
zurückzuführen iſt; die Einwirkung, welche auch bei Menſchen durch Aus⸗ 
drucksbewegungen aller Art, alſo nicht nur durch Verbalſuggeſtion, ver⸗ 
mittelt werden kann, iſt in Bezug auf die einfachere Vorſtellung des Tieres 
eine der Suggeſtion bei Menſchen ganz homologe. Dazu kommt, daß der 
er fahrenſte Hypnotiſeur, den wir haben, Dr. £iebeault in Nancy, welcher 
45 Fälle von Heilungen bei kleinen Kindern durch Handauflegen im Jahre 
1883 publizierte und die günſtigen Reſultate bei der ſcheinbaren Abweſen · 
heit der Suggeſtion damals auf das mesmeriſche Agens zurückführte, 
heute in feinem neueſten Werk (Thérapeutique suggestive) !) gefteht, daß 
er die Sache früher falſch deutete. Auf den Rat Bernheims erſetzte 
er das Auflegen der Hände durch „magnetiſiertes Waſſer“ und letzteres 
durch nicht magnetiſiertes Waſſer, indem er aber die Eltern und 
Pfleger der Kinder in dem Glauben ließ, das Waſſer ſei magne⸗ 
tiſiert, und die Heilung feſt verſprach. Auf dieſe Weiſe bekam er 
die gleichen guten Beſultate, die ſich nunmehr nur dadurch mehr er- 
klären laſſen, daß die Perfonen der Umgebung der Kinder durch Ciébeault 
und die Kinder durch ihre Umgebung unbewußt „ſuggeriert“ worden 
waren.?) Den Heilungen dieſer Art laſſen ſich — was ich unbedingt be- 
haupte, ſolange nicht der Gegenbeweis unter Ausſchluß jeder Suggeſtion 
in ernſter Weiſe geführt iſt, — die ſämtlichen Heilungen unſerer 


1) Bei Octave Doin, Paris 1891. 

) Doch wohl nicht. Gerade dieſes ſcheint uns ein Beweis, daß die mesmeriſche 
Theorie richtig iſt, daß alſo weder Handauflegung, noch irgend eine andere finnliche 
Suggeſtion zur Heilwirkung erforderlich iſt, ſondern daß hier ſchon die unbewußte 
körperliche Ausſtrahlung der mesmeriſchen Kraft (Nervenelektricität) Liébaults 
genügte. (Der Herausgeber.) 
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Magnetopathen ohne weiteres zur Seite ſtellen. Wollte man nun zur 
Erklärung ſolcher Heilungen ein „mesmeriſches Agens“ ſupponieren, das 
von einer Perſon auf die andere überſtrömt, ſo würde man ohne Not 
die Erklärungsprinzipien vermehren, was bekanntlich ein Fehler iſt. 

Ich glaube an dieſer Stelle auch beſonders den Mißbrauch her⸗ 
vorheben zu ſollen, der in neuerer Seit in den Reklamen der Magneto⸗ 
pathen mit dem Gutachten des Geheimrats von Nußbaum getrieben 
wird. Ich ſelbſt habe Nußbaum gelegentlich ſeine Anſicht über dieſen 
Gegenſtand ausſprechen hören und aus ſeinen allgemein gehaltenen 
Außerungen folgendes Ergebnis entnommen: Als erfahrener Chirurg 
hatte Nußbaum bereits zu einer Seit, in der eine hypnotiſche Bewegung 
nicht exiſtierte, Gelegenheit, zu beobachten, daß bei „Berührung mit 
Händen“ und bei Trinken von „magnetiſiertem Waſſer“ Heilungen erzielt 
werden. Den Unterſchied zwiſchen Suggeſtion und Mesmerismus hat 
Nußbaum nie gemacht; er bezeichnete daher das ganze Gebiet als 
„tieriſchen Magnetismus“, indem er als Praktiker nur die Thatſache des 
Erfolges ins Auge faßte. Daß dieſe Erfolge ſich allein durch Suggeſtion 
und ohne ein Agens erklären, das haben erſt die neueſten Forſchungen 
£iebeaults bewieſen; das Nußbaumſche ganz allgemeine Gutachten ein ⸗ 
ſeitig für die Lehre vom tieriſchen Magnetismus, beſonders im Gegen ; 
ſatze zur Suggeſtionslehre zu citieren, iſt eine unberechtigte Verdrehung 
nach dem Satze „cum hoc, ergo propter hoc“. — Die Unmöglichkeit fich 
ſelbſt zu kitzeln, auf die Nußbaum ſich bezieht, iſt durch Autoſuggeſtion er- 
klärlich. Auch der Phyſiologe Profeſſor Raidenhein gebrauchte feiner 
Seit, wie ſo viele andere, zur Bezeichnung des ganzen Gebietes den 
Ausdruck „tieriſcher Magnetismus“. Warum leitet man nicht aus ſeinen 
Schriften die Fluidumtheorie ab d Es kommt alſo auch hier wohl mehr 
auf das „Wie“ an, als auf das „Daß“, d. h. auf den Sinn ſolcher 
Außerungen, und nicht auf den bloßen Wortlaut. 

Welche Beweiſe koͤnnte man nun noch für die Fluidumtheorie an ; 
führen d Die vielfach citierten Magnetiſierungen von Pflanzen haben bis 
heute noch keinen Fachmann überzeugen können, find alſo bisher wiffen- 
ſchaftlich wertlos! Es bleiben alſo nur die pſychiſchen Sern- 
wirkungen bei wirklich zureichender räumlicher Trennung von Erperi- 
mentator und Derfuchsperfon, ſowie Kraftwir kungen von Menſchen 
auf lebloſe Gegenſtände, Einwirkungen auf Magnetnadeln x. Die Bes 
obachtungen letzterer Art find aber von fo extremer Seltenheit und unter. 
liegen fo ſehr unberückſichtigten Fehlerquellen, daß man ein wirklich zu- 
reichendes Beweismaterial darin bis jetzt nicht erblicken kann. Indeſſen 
wäre es gerade die Hauptaufgabe für die Anhänger des „mesmeriſchen 
Agens“, durch inſtrumentelle Feſtſtellungen, wie fie 3. B. bereits 
durch den Phyſiologen Tarchanoff mit Hilfe des Meperſteiniſchen 
Galvanometers angebahnt find, den Beweis für ihre Lehre zu liefern. 

Die Klaſſe der pſychiſchen Fernwirkungen, deren Realität wir 
anerkennen, iſt noch eine offene Frage für die Wiſſenſchaft, in der Heil ⸗ 
kun de aber ſpielt ſie bis heute gar keine Rolle; denn Heilungen durch 
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pſychiſche Fernwirkungen berichten weder die Magnetopathen noch die 
Avpnotiſeure. Jedoch die Möglichkeit der Exiſtenz eines mesmeriſchen 
Agens, und das wirkliche Vorhandenſein desſelben find zwei Dinge, 
welche leider oft verwechſelt werden. 

Nefümierend ſtellen wir die Behauptung auf, daß in der Heilkunde 
ein unanfechtbarer Beweis für die Realität des Mesmerismus als Urſache 
von Heilwirkungen nicht geführt iſt, daß alles, was darüber von 
Magnetopathen, Philoſophen und Laien berichtet wird, ſich zwanglos durch 
Suggeſtion allein erklären läßt. kfieraus ergiebt ſich auch, wie wenig 
berechtigt derartige Angriffe auf den ärztlichen Stand find, wie fie in dieſer 
Seitfchrift (Märzheft 1891, S. 188) verſucht worden find. Die Arzte 
behaupten, ſämtliche Heilungen der Magnetopathen find durch Suggeftion 
erklärlich, und liefern hierfür den Beweis, indem ſie durch Suggeſtion 
dieſelben Heilungen vollbringen und die unberüdfichtigte Fehlerquelle der 
unbewußten Suggeſtion in den Heilungsberichten jener nachweiſen. Wenn 
man aber, wie in jenem Angriff, die Behauptung aufſtellt, daß „der 
Magnetismus eine am Organismus des Magnetiſeurs haftende, von 
beliebigen Studien unabhängige Kraft“ fei, alfo etwas durchaus anderes 
als die mehr oder minder in jedem Menſchen liegende Fähigkeit Sug- 
geſtionen zu machen, eine Kraft, die zum Wohle der Menſchheit an« 
gewendet werden ſoll, ſo iſt man auch verpflichtet, den wirklichen 
ſtrengen Nachweis unter Ausſchluß der Suggeſtivwirkungen zu führen, 
— und zwar, da geheilt werden ſoll, zunächſt auf dem Gebiet der 
Heilkunde. 

Denn derjenige, welcher behauptet, ſoll beweiſen, nicht etwa ſeine 
Gegner! Mit Einſchränkung auf die Heilkunde haben weder die Philo⸗ 
ſophen, noch die Magnetopathen bisher den Beweis geführt, daß die 
Heilungen auf anderem Wege zuſtande kommen, als durch Suggeſtion. 

Mit dieſer Widerlegung ſoll nun jedoch keineswegs der „therapeutifchen 
Wiſſenſchaft“ in der heutigen offiziellen Medizin das Wort geredet werden! 
In geradezu muſterhafter Weiſe kritiſiert Forel im IX Kapitel ſeines 
Buches (Die Suggeſtion im Derhältniffe zur Medizin und Kurpfufcherei) 
den wiſſenſchaftlichen Dogmatismus und ſeine Folgen. Als ſolche Fehler 
bezeichnet er: Zunftweſen, Autoritätsglauben, Unfehlbarkeitsdogma, aprio · 
riſtiſches Urteilen und vor allem Ergänzung des wirklichen Wiſſens durch 
Autoſuggeſtionen, die den Charakter von Apriorismen oder Axiomen ge⸗ 
winnen, Leichtgläubigkeit gegenüber den einfältigſten Deduktionen bezüglich 
therapeutiſcher Erfolge, und nicht zu vergeſſen, leider oft Charlatanerie. 

„Je exakter eine Wiſſenſchaft iſt, deſto höhere Anforderungen ſtellt ſie an ihre 
Vertreter bezüglich der Genanigkeit ihrer Ergebniſſe (3. B. die Mathematik und die 
Soologie). Deshalb darf aber die weniger exakte Wiſſenſchaft nicht auf dieſe, wie 
auf eine Licenz, hin ſündigen und auf die Logik der denkenden Vernunft verzichten, 
ſondern muß ihre Unſtcherheit und ihre Schwächen vollauf würdigend, nach größerer 
Exaktheit und neuen Geſichtspunkten zur Beleuchtung unklarer Fragen trachten. 
Wunderbar ſieht es in dieſer Hinſicht mit der therapeutiſchen „Wiſſenſchaft“ aus. 
In denjenigen Abteilungen derſelben, wo eine exaktere, klarere Erkenntnis bereits 
vorliegt, finden wir einen kritiſchen Geiſt, ſtrengere Anforderungen und eine viel 
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größere Reſerve in den Behauptungen. Die mächtigen Fortſchritte der Chirurgie 
haben ſte beſcheidener und vorſichtiger gemacht. Je weniger jedoch die Medizin in 
einem Gebiet weiß, deſto dogmatiſcher werden die therapentiſchen Behauptungen und 
der Sumpf der hentigen Arzneitherapie iſt kaum geringer, als der ehemalige Sumpf 
der Kräntermirturen und ellenlangen Rezepte aus zwanzigerlei Mitteln. Spar muß 
die Chemie bei den neueſten Heilmitteln für den Schein der Wiſſenſchaftlichkeit her 
halten; doch bedeutet dies nur eine Anderung der Etikette. Die bodenloſe Leicht- 
fertigkeit, mit welcher therapentiſche Erfolge, vielfach in reklamehafter Weiſe, ſehr oft 
mit Verſchmähung der elementarſten Logik und der beſcheidenſten Anſprüche wiſſen · 
ſchaftlicher Methode in mediziniſchen Blättern, Geſellſchaften ꝛc. breitgetreten und 
auspoſaunt werden, hat durch die immer mehr wachſende Maſſe der Preßorgane eine 
wirklich erſchreckende Ausbreitung gewonnen. Sie iſt zu einer förmlichen mediziniſchen 
Hachezie geworden. Fügen wir hinzu die ſchwunghafte Reklame, die mit der Hydro ⸗ 
therapie, Balneotherapie, Elektrotherapie, Metallotherapie, Maſſagen, Kurfyfiemen 
nach Dr. X. und Pfarrer Y. ꝛc. rückſichtslos und der Wiſſenſchaft zum Trotz getrieben 
wird, fo haben wir ein ebenſo trauriges, als bekanntes Seitbild, in welchem der Laie 
bald kaum mehr imſtande ſein wird, den gewöhnlichſten Schwindler vom ernſten Arzt 
zu unterſcheiden.“ 

Aufſätze aber, wie der oben erwähnte („Mesmerismus und Schul ⸗ 
wiſſenſchaft“), in welchem dem Magnetiſeur die Rechte eines Arztes 
zugeſprochen werden, können nur dazu beitragen dieſe Verwirrung zu 
vergrößern, beſonders da eine Begründung der mit beredter Dialektik 
vorgetragenen Behauptungen nicht verſucht wurde. Oder iſt es etwa 
mehr als eine bloße Hypotheſe, wenn dort geſagt wird: 

„Die Prozentzahl der durch den Magnetiſeur Geheilten iſt größer, als die der 
Schulmedizin“, und „das Magnetiſieren iſt mit einem organiſchen Kraftverluft ver⸗ 
bunden, was beim Doktor nicht der Fall iſt.“ 

Don einer Begründung durch ſtatiſtiſche Sahlenangaben, wie fie in 
der mediziniſchen Therapie als Beweis überall mit Recht gefordert wird, 
iſt gar keine Rede; wir finden nicht einmal dafür einen litterariſchen Hin ⸗ 
weis; ebenfo hat der Derfafler es verſäumt anzugeben, in welcher Weiſe 
der Kräfteverluſt meßbar iſt.!) — Darf man ſich unter ſolchen Um⸗ 


1) Um Mißverftändniffen vorzubengen, fei hier bemerkt, daß der Vorgang, 
wie eine vom Gehirn angenommene, ſuggerierte Idee ſich im Hörper transformiert, 
d. h. vom Centrum zur Peripherie wirkt, nach der vom Pſychologenkongreß in Paris 
(1889) angenommenen Terminologie in die Suggeftionslehre gehört. Suggeſtion 
if die Erzeugung einer dynamiſchen Veränderung des Nervenſpſtems durch Vor ⸗ 
ſtellungsreize, welche in der Regel durch die Lautſprache oder durch Ausdrucks. 
bewegungen dem Gehirn des Percipienten eingepflanzt werden. — Die Lehre vom 
„animaliſchen Magnetismus”, die „Fluidumtheorie“, umfaßt im 
termmologifhen Gegenſatz hierzu ebenfalls dynamiſche Veränderungen des 
Nervenſpſtems, welche aber durch unmittelbare Einwirkung eines Menſchen 
auf den anderen erzeugt werden, Veränderungen, die ohne urſächliche Beteiligung des 
Gehirns im Percipienten, ohne Inanſpruchnahme ſeiner centrifugalen Wirkung, 
ohne Vermittelung durch die bekannten Sinnesorgane veranlaßt werden. Das 
Weſentliche iſt die unmittelbare Übertragung eines unbekannten Agens 
von einem Körper auf den anderen, welches in ebenſo unbekannter Weiſe die 
Heilung fördern ſoll und ſeinen Weg nicht durch das Gehirn des Perzipienten zu 
nehmen braucht, oder eine unwahrnehmbare Nervenſtrahlung (Fernwirkung) 
über die Körperperipherie des Magnetiſeurs hinaus. Dieſer Strahlungsvorgang oder die 
Abgabe dieſes Agens ſoll mit einem Kraftverluſt im Magnetifeur verbunden fein. Während 
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Händen über eine ablehnende Baltung der Wiſſenſchaft gegen die ſpeziſiſche 
Fluidumlehre des animaliſchen Magnetismus wundern d 

„Ob nun eine Heilung durch elektriſche Behandlung (und zwar je nach der 
Theorie eines jeden Elektrotherapeuten durch die einander widerſprechendſten Arten 
der Ströme und der Applikation derſelben), Hydrotherapie, Maſſage, Metallotherapie, 
Antipyrin, Chinin, Baldriantinktur und dergleichen inwendig genommen, Moren, 
Nervendehnung, Defifatoren, Blutentziehungen, Einatmung von Ampnitrit, Schrecken 
(wohl auch Brown Sequards neueſte ſenile Panacee, die Spermainjektion !), Hände⸗ 
auflegen (Magnetismus!) Homöopathie, Geheimmittel aller Arten, wie das von 
Matthei und anderen, Gebet, Kräuter, die eine Somnambule oder ſonſtige Wahr⸗ 
ſagerin verſchreibt, Weihwaſſer aus Lourdes oder Suggeſtion erfolgt, fo fteht 
man diefelbe wunderartig fofort der Anwendung des Mittels folgen oder dann ruck 
weiſe von Sitzung zu Sitzung fortſchreiten. Kein Mittel wirkt bei allen Menſchen, 
aber jedes der angeführten Mittel wirkt thatſächlich bei vielen, beſonders fo lange 
der Kranke Vertrauen dazu hat und fo lange die betreffenden Arzte, Kurpfuſcher, 
Pfarrer, Hebammen oder alten Weiber, welche es verordnen, an ſeine Wirkſamkeit 
glanben, bei jedem derſelben verfehlen die anderen Mittel meiſtens ihre Wirkung, 
weshalb es ſo viele widerſprechende Anſichten giebt. Was ſoll man nun aus dieſen 
Thatſachen folgerichtig ſchließen d Doch zweifellos, daß dieſe Heilungen irgend eine 
gemeinſchaftliche Urſache haben, von einem einheitlichen Mechanismus 
herbeigeführt werden, der zwar auf ganz verſchiedene Weiſe angeregt werden 
kann, aber dennoch auf gleiche geſetzmäßige Weiſe arbeitet, um die Heilung herbei ⸗ 
zuführen. 

Erhellt denn nicht aus dieſen Thatſachen klar genug, daß der gemeinſame 
Heilmechanismus, den man vermuten und ſuchen muß, im Körper des Kranken liegt, 
und daß er nur in feinem Nervenſyſtem liegen kann d Wenn wir hierbei die Rolle 
des Glaubens und vor allen Dingen desjenigen des Heilkünſtlers berückſichtigen, fo 
liegt es klar auf der Hand, daß alle dieſe Heilungen unbewußt durch die dynamiſche 
Wirkung von Vorſtellungen d. h. durch Suggeſtion bewirkt werden. Eine ruhige 
überlegung läßt kaum die Möglichkeit direkter ſpezifiſcher Wirkungen dieſer Mittel zu; 
denn durch ſolche ließen ſich die damit total inkongruenten Widerſprüche einerſeits 
und Übereinſtimmungen andrerſeits abſolut nicht in Einklang bringen. Durch 
Suggeſtion, wenn wir ſie verſtehen, erklärt ſich alles auf die ein⸗ 
fachſte ungezwungenſte Weiſe. ö 

Man kann die Theorien ſpeziſiſcher Wirkungen gewiſſer Mittel am beſten dadurch 
widerlegen, daß man vom Kranken unbemerkt die Bedingungen der ſpeziſiſchen 
Wirkung beſeitigt und dennoch den gleichen oder einen noch beſſeren Erfolg erzielt, 
dadurch daß man geſchickt und intenſiv ſuggeriert. 

Es darf dabei nicht vergeſſen werden, daß die Suggeſtivwirkung vieler Kurmittel 


durch das Geheimnisvolle ihres Weſens (Elektricität, Metallotherapie), durch eigen · 


tümliche lokale Gefühle (Elektricität), oder Schmerzen (Morgen), durch erotiſche Vor · 
ſtellungen (Spermatotherapie), durch den gewaltigen Shok, den fie hervorrufen (Sus · 
penfion, kalte Douche), durch den religiöfen Glauben (Händeauflegen) durch die hohen 
Koften oder durch die veränderte Umgebung und Lebensweiſe (Badekuren) eine be- 
ſonders gewaltige if und vielfach dadurch die Erfolge der einfachen Verbalſuggeſtion 
übertreffen kann. Wenn ein ſolches Mittel öfters hilft, wo einfache Hypnotiſterung 


alſo die Suggeftionslehre mit relativ bekannten Größen operiert (kleineres 
Erklärungsprinzip), nimmt die Fluidumtheorie ganz unbekannte, rein hypothe ; 
tiſche Faktoren an. Leider werden beide ſcharf zu trennenden Begriffe fo häufig ver 
wechſelt, unklar durcheinander geworfen und gleichgeſetzt. 
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im Stich gelaffen hatte, beweiſt das keineswegs, daß die Wirkung nicht auf Suggeſtion 
beruht. Demnach wird man nach wie vor ſolche Mittel zu gebrauchen und ſie mit 
Derbalfuggeftionen paſſend zu verbinden haben. 

Die Suggeſtion infiltriert fi in rafftnierteſter Weiſe in alle Handlungen unferes 
Lebens und kombiniert ſich in höchſt komplizierter Art mit den therapentiſchen Ein · 
griffen aller Sorten, bald im fördernden, bald im hemmenden Sinne; ſie ſummiert 
oder ſubtrahiert ſich von der Arzneiwirkung. 

In vielen Fällen bildet fie thatſächlich das einzige therapeutiſche Agens. Swar 
haben ſchon früher die „Geſcheiteren“ die Sache mehr oder weniger durchſchaut und 
der Phantaſie eine große Rolle bei den Heilwirkungen zuerkannt. Doch haben ſelbſt 
die Allergeſcheiteſten noch keine Ahnung von der Tragweite der Suggeſtion, von der 
reellen, objektiven Intenſttät ihrer Wirkung und von ihrer Identität mit den von 
ihnen ſelbſt in den Bereich der Myſtik verlegten Erſcheinungen des animalen Magne ; 
tismus (früher Wunder und Fauberheilungen) gehabt. 

Es iſt nun ein Problem der Forſchungen der zukünftigen Therapie, durch 
vorſichtige Derfuche bei jedem Heilverfahren (fei es arzneilich, äußerlich oder ſonſtwie 
angewandt) das ſuggeſtive Element forgfältig und mit wiſſenſchaftlicher 
Genanigkeit auszuſcheiden. Dieſe Aufgabe wird in vielen Fällen eine änßerſt ſchwierige 
und delikate werden. 

Es muß eine ernſte und ſorgfältige Würdigung der Suggeſtion dazu beitragen · 
den in fo hohem Maße aufgewucherten und korrumpierenden heutigen therapentifchen 
Schwindel niederzukämpfen. Doch genug davon! Wir erwarten von der Suggeſtions · 
lehre Liébeaults und Bernheims nichts weniger, als eine tiefgreifende Reform der 
inneren Therapie, eine moraliſche Hebung der Medizin und ihres Anſehens, ſowie 
einen eklatanten Sieg über die Myſtik aller Wunderkuren und Geheimmittel!“ 

Ganz im ähnlichen Sinne, wie wir es bereits hier in den April- und 
und Maiheften 1889 thaten (vergl. „die gerichtliche Bedeutung und 
mißbräuchliche Anwendung des Hypnotismus“), ſpricht ſich heute Profeſſor 
Forel über die ſtrafrechtliche Bedeutung der Suggeſtion aus. Auch 
Forel iſt heute der Anſicht, daß die ſtrafrechtlichen Gefahren des Hypno⸗ 
tismus von Liégeois fehr übertrieben worden find. Wenn nun auch ſeit 
1889 die Suggeſtion vor Gericht eigentlich keine Rolle geſpielt hat, fo 
giebt es doch zweifellos eine beſchränkte Anzahl Somnambuler, die faſt 
widerſtandslos gegenüber den Suggeftionen des Hypnotiſeurs find. Indeſſen 
wird in der Regel ein heftiger Kampf zwiſchen dem Drang der Suggeſtion 
einerfeits und den aſſociierten äſthetiſchen und ethifchen Gegenvorſtellungen 
der normalen Individualität, d. h. der ererbten und erworbenen (an⸗ 
erzogenen) Hirndynamismen andrerfeits ſtattfinden. Dieſer Kampf wird 
um fo heftiger werden, je ſtärker die Gegenvorſtellungen und die Suggeſti⸗ 
bilität entwickelt ſind. Je ſtärker die antagoniſtiſchen Kräfte entwickelt ſind, 
deſto ſtärker wird der Kampf. Intenſität und Dauerhaftigkeit einer jeden 
jener Kräfte entſcheiden den Sieg. 

Nach Anficht von Forel, Bernheim, Delboeuf und aller ruhig denken. 
den Spezialiſten hatte Ciégeois unrecht, in jenem berühmten Falle des 
Mordes durch Gabriele Bompard ſich einzubilden, daß dieſe moraliſch 
defekte Perſon in der Hypnoſe die Wahrheit über den Sachverhalt geſagt 
hätte. Gewiß war Gabriele nicht das wille nloſe arme Opfer typiſcher 
Suggeſtivwirkungen und „Ciégeois Standpunkt war ein allzu einfeitiger. 


Imkoff, Der Hypnotismus und feine Handhabung. 311 


Gewiß iſt die Geſellſchaft verpflichtet, ſolche Verbrecher unſchädlich zu 
machen, genau wie die Geiſteskranken! Man ſollte ſich aber hüten, das 
Odium gerichtlicher Verurteilungen über unverantwortliche Gehirne mit 
großem Pomp zu verhängen! 

Daß Forel, wie alle erfahrenen Spezialiſten, die Nypnoſe bei richtiger 
Anwendung für vollkommen gefahrlos hält, iſt aus ſeinen früheren 
Arbeiten bekannt genug. Die in der zweiten Auflage berichteten Heilerfolge 
liefern ebenſo, wie die geſammelten und in Buchform veröffentlichten 
Krankengeſchichten anderer Arzte, den endgültigen Nachweis, daß wir in 
der Suggeſtion ein wichtiges Heilmittel beſitzen, deſſen Tragweite viel 
weiter geht, als man im Anfang glaubte. 

Die vorſtehenden Mitteilungen dürften genügen, um das auch im 
Stil und Ausdruck mufterhafte Handbuch Forels jedem wärmſtens zu 
empfehlen, dem an einem vertieften Studium und an einer genau den 
Thatſachen angepaßten Darſtellung der hypnotiſchen Erſcheinungen ge⸗ 
legen iſt. 

e 


Dachſchrift des Ptnansgebens. 

Ohne irgendwie Bedeutſamkeit und Tragweite der Suggeſtions⸗ 
wirkung geringer zu achten als die Herren Bernheim, Liébeault, Sorel 
und Imkoff, können wir doch nicht umhin hier auszuſprechen, daß wir 
ihrer Ablehnung der neben der Suggeſtion ſtattfindenden, direkten 
organiſchen Beeinfluſſung durchaus nicht zuſtimmen können. Die 
Anficht Ciébeaults, daß Säuglinge nur durch „Suggeſt ion“ nicht aber 
durch die organiſche Elektricität (oder was dasſelbe ſagen will, den 
tieriſchen Magnetismus) der ſie Behandelnden geheilt worden ſein ſollen, 
halten wir für eine geiſtreiche Selbſttäuſchung. Freilich den Nachweis der 
organiſchen Elektricität gerade nur durch Heilungen von Menſchen liefern 
zu wollen, ſcheint auch uns um ſo weniger ratſam, als dabei die 
Sinneswahrnehmungen nur ſehr ſchwer außer Spiel bleiben können. Hat 
aber doch Profeffor du Bois - Reymond die organiſche Elektricität auch 
nicht durch Therapie, ſon dern durch Inſtrumente nachgewieſen. Wenn 
daher ferner — ganz mit Recht — die Überzeugung der Botaniker und 
Gärtner („Sachmänner“) von der Thatſache der organiſchen Elektricität 
gefordert wird, ſo kann doch jeder geſunde lebenskräftige Menſch ſich von 
dieſer Thatfache durch „Magnetiſieren von Pflanzen“ überzeugen. (Vergl. 
darüber unſer Januarheft 1889, S. 17—24 und 59 —61.) Wenn jene 
„Fachmänner“ ſich dieſe Überzeugung aus Ungeſchicklichkeit oder Krank, 
haftigkeit nicht verſchaffen, fo iſt dies deren Mangel nicht der unſrige. 
Durch ſolche Beeinfluffung des Pflanzenwachstums wird aber noch augen- 
fälliger als bei der Heilung von Säuglingen, feſtgeſtellt, daß die Wirkungen 
der organiſchen Elektricität nicht ausſchließlich auf die „Leitungsdrähte“ 
der Nerven beſchränkt find, und daß auch bei den zu beeinfluſſenden 
Lebeweſen nicht die Vermittelung eines Gehirns erforderlich iſt. 


* 
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Oo und Güter. 
Ein ſpiritualiſtiſches Glaubens bekenntnis. 

Das in Mancheſter (England) erſcheinende Wochenblatt „The Two 
Worlds“ enthält eine eigene „Frage ⸗ Abteilung“, in welcher die Heraus ; 
geberin, Frau Emma Hardinge Britten, eine talentvolle Schrift 
ſtellerin und gewandte Rednerin, Fragen von allgemeinem Intereſſe be- 
antwortet. Einige derſelben mögen hier angeführt werden, da ſie für 
die Kehren des „empiriſchen Spiritualismus“ bezeichnend find. Erwähnt 
hierzu ſei beiläufig auch, daß das, was die Spiritiſten „Hohe Geiſter“ nennen, 
ſich fo ziemlich deckt mit dem Begriffe, der zu allen andern Seiten und 
von andern Völkern als „Götter“ Deva) bezeichnet wurde. 

Fragen: 1. „IR meine Annahme richtig, daß Sie an den Chriſten⸗Gott glanben, 
einzig mit der Ausnahme, daß derſelbe nicht das eifernde, rache · 
ſüchtige Weſen iſt, als welches er in dieſer Religion hingeftellt wird?“ 

2. „SR nicht Gott und Natur eins und dasſelbe d 

Antwort: Wir glauben zweifellos in gleicher Weiſe an eine unend- 
liche, ewige Quelle und einen Centralpunkt geiſtiger Weſenheit, welche die 
Menſchen Gott nennen, wie wir auch an eine geiſtige Urſache und Wir⸗ 
kung glauben, welcher der Menſch ſein Daſein verdankt. Was die Seele 
für den Körper iſt, das iſt die Ur⸗Seele alles Seins, — das Alpha und 
Omega — Gott, für die Natur. Die Natur iſt nach unſerer Überzeugung 
nur der ſichtbare, greifbare und materielle Körper des Univerſums. 
Tauſende von Vorleſungen oder Theſen über Gott vermögen deſſen Daſein 
nicht ſo erſchöpfend auszudrücken und zu beweiſen, als das Eine Wort 
Geiſt, die ewige, unerſchaffene und über den Tod erhabene Summe 
aller Kraft, aller Geſetzmäßigkeit, aller Weisheit und Ciebe. Wir glauben 
nicht an den Gott der Chriſten; denn der Angelpunkt des Kirchen · Glaubens 
iſt die ſtellvertretende Sühnung der Sünde, die wir für eine ungerechte 
und unmoraliſche Cehre halten. Es dürfte ſich wohl auf der ganzen 
Welt keine Behörde finden, welche es wagen würde, den Unſchuldigen zu 
beſtrafen, den Schuldigen dagegen frei ausgehen zu laſſen. Sollte nun 
aber der Menſch beſſer und mehr Gerechtigkeit liebend fein als fein Gott d 
Unſer Glaube geht dahin, daß Gott der Inbegriff alles Guten, aller 
Weisheit und Vollkommenheit ſei, und die Götter jedweder Sekte oder 
Nation, welche ſich mit dieſer Dorftellungsweife nicht in Einklang befinden, 
müſſen wir gänzlich verwerfen. 

Fragen: 5. „Derfiehen Sie unter Gott die Macht, welche die Welt regiert?” 

4. „Wenn dies der Fall iſt, kann man dann nicht die Bezeichnungen 
Gott und Natur vertauſchend“ 

Antwort: Wir alle ſind nur Teile eines unermeßlich großen Ganzen, 
das die Natur zum Teib und Gott zur Seele hat. 

Frage: 5. „Wenn Gott in derſelben Weiſe lebt, wie wir dies von den Geiſtern 

annehmen, find dieſe dann imſtande, ihn ebenſo zu ſehen, wie fie 
fich gegenſeitig ſehend“ 
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Antwort: Kann das Atom das Ganze begreifen oder das Einzelne 
die Summe alles Seins? 

Frage: 6. „Haben Geiſter die Macht, Menſchen, welche ſich eines rechtſchaffenen 

Lebens befleißigen, vor ernſtlichen Gefahren zu bewahren d“ 

Antwort: Geiſter können ihren Freunden auf Erden — gleichviel 
ob dieſe gute oder fchlechte Menſchen find? — nur dann helfen, wenn 
dieſe Freunde für ihre Einwirkung empfänglich ſind, oder wenn ſie irgend 
eine mediumiſtiſche Kraft finden können, durch welche es ihnen ermöglicht 
wird, denſelben nahe zu treten. Aber ſelbſt in einem ſolchen Falle können 
Geiſter zwar warnen, ſind aber nicht imſtande, die Natur und die Ver⸗ 
hältniſſe derartig zu beherrſchen, daß ſie die, welchen ſie gerne helfen 
möchten, vor Ungemach bewahren könnten. Das Feuer brennt die Guten 
wie die Böſen in gleicher Weiſe; das Schiff geht unter, ob es Heilige 
oder Sünder an Bord hat; und die Geiſter können nicht immer die Zu⸗ 
fälligkeiten, welche die Kataſtrophe herbeiführen, lenken, ſelbſt wenn fie 
dieſelben vorherfehen. Dieſe Antwort bezieht ſich auch auf die nächſt⸗ 
folgende und letzte Frage. Ich möchte aber hier noch beifügen, daß 
weiſe und gute Geiſter oftmals ſchon von Anfang an das Ende vorher⸗ 
ſehen; weil fie aber den Nutzen der Widerwärtigkeiten und die reinigende 
Wirkung von Derfuchungen und Kümmerniſſen kennen, fo würden fie — 
ſelbſt wenn ſie es könnten — dennoch den Cauf ſolcher Geſchicke nicht 
ändern, welche ſie für die innere Entwickelung des Menſchen als nützlich 
und notwendig anerkennen. 

Frage: 7. „Wird ein mit außergewöhnlichen Geiſtesgaben ausgeſtatteter Menſch, 
welcher dieſe Gaben zum Beſten der Menſchheit gebrauchen will, 
nicht in der Weiſe von guten Geiſtern unterſtützt und beſchützt 
werden, daß er in den Stand geſetzt wird, ſein gutes Werk für die 
Dauer feines Lebens in der Materie fortzuſetzen p“ 

Antwort: Indem wir die in der letzten Antwort liegenden Be⸗ 
ſchränkungen und Bedingungen auch für dieſe Frage aufrecht erhalten, 
haben wir nur noch hinzuzufügen, daß die geiſtige Kraft, zu ſehen, zu 
handeln und auf die Materie einzuwirken, durch die Geſetze des geiſtigen 
Daſeins genau ebenſo begrenzt iſt, wie der Menſch durch die Feſſeln der 
materiellen Exiſtenz behindert wird, ſich zum geiſtigen Daſein zu erheben. 
Wir dürfen nie vergeſſen, daß die Geiſter, wenn ſie auch von den Banden 
der Materie befreit ſind, dennoch immer menſchlich geartet ſind — menſch⸗ 
lich in Bezug auf Liebe, Zuneigung und Erkenntnis von Gut und Böfe. 
Wer vermag unter dieſen Umſtänden zu zweifeln, daß das Gute und das 
Wahre zwar, ſoweit immer möglich, durch Gutes und Wahres aus dem 
höheren Leben gefördert und behütet wird, daß aber die Bemühungen 
guter Geiſter, böſe Menſchen zu erheben und zu beſſern, nur zu oft durch 
die Neigung ſolcher niedrigen Naturen, die ihnen an Charakter ähnlichen 
Geiſter anzuziehen, vereitelt werden. Wir können hier einmal wieder an 
das alte, doch ewig wahre Sprichwort erinnern: „Gleich und gleich ge⸗ 
ſellt ſich gerne!“ aber „Gottes Hand waltet über allem“. 


* 


31% Sphinx XII, 21. — November 1891. 


Ein fagsnannfer plützlichen Einfall, 

Anfangs Juli d. J. erkrankte der Beſitzer des Hauſes, in dem ich 
wohne. Es iſt dies ein ehrwürdiger alter Mann, der ſein Leben in ſteter 
Arbeit verbracht, und der meine Sympathie ſowohl durch ſein offenes, 
einfach gerades Weſen, wie durch feine mir und meiner Familie ſtets er ⸗ 
wieſene Freundlichkeit erworben hatte. Als ich daher hörte, daß ſeine 
Krankheit bedenklich geworden ſei, beunruhigte mich dies in einer mir 
ſelbſt unerklärlichen Weiſe. Ich hörte von ſeinen Angehörigen, daß der 
Arzt dringend geraten habe, der Patient möchte ſein Teſtament machen, 
es könne jede Stunde mit ihm zu Ende gehen; der Kranke delirierte und 
wurde ſtündlich ſchlechter. Ich fühlte einen ungeheuern Drang in mir, 
den Mann zu ſehen und ihm zu helfen, obgleich ich nicht klar wußte, 
wie d Ich bat die Angehörigen ein paarmal, mich zu einem kurzen Be- 
ſuche bei ihm zuzulaſſen, doch wurde mir dies jedesmal unter Ausflüchten 
abgeſchlagen. 

Am Abend des 11. Juli trat noch eine Verſchlimmerung des Zu⸗ 
ſtandes ein. Ich war darüber ſehr niedergeſchlagen und hatte mich, im 
Dunkeln auf der Bank vor meinem Haufe ſitzend, von ganzer Seele mit 
dem Wunſche beſchäftigt, dem Kranken Linderung und Rettung verſchaffen 
zu können. 

Als ich mich dann in meine Wohnung begeben wollte, trat die Frau 
des Kranken auf mich zu: „Wenn ich nur wüßte, was thun,“ redete ſie 
mich an, „die Medizin hilft nichts, er wird ſchlechter dabei.“ — „Legen 
Sie ihm pulverifierten Kampfer auf, zwiſchen einem Tuch, und geben Sie 
von nun ab keinen Tropfen Arznei mehr!“ antwortete ich in einer plötz⸗ 
lichen Eingebung. Die Frau hatte keinen Kampfer; da ich ſolchen beſaß, 
händigte ich ihr denſelben ein, nachdem ich ihn einige Minuten in der 
Hand gehalten, meine Willenskraft auf den Erfolg dieſes äußern Mittels 
konzentrierend. 

Andern Morgens frug ich in großer Spannung nach dem Befinden 
des Kranken. Es gehe ihm bedeutend beſſer; er habe keine Delirien 
mehr, etwas Appetit und etwas mehr Kräfte, hieß es. Nach einigen 
Tagen konnte der Mann aufſtehen, und heute geht er feiner Arbeit in 
Feld und Haus wieder nach. 

Er war an hochgradigem Rotlauf gelegen, und da er dazu einen 
Herzfehler hatte, glaubte der Arzt, es könnte jede Stunde der Tod 
eintreten. 8. August 1891. Lulss Walter. 

5 


Selpalhis Sienbenden. 

Dem „Deutſchen Blatte“ in Berlin vom 30. Juli 1891 entnehmen 
wir die folgende Mitteilung: 

„Die Flucht einer Anzahl vornehmer Chilenen aus Santiago, unter 
denen ſich auch der frühere Miniſter und Senator Caſtarria befand, hat 
ſich nach einem in San⸗Francisco eingetroffenen Briefe eines der Beteiligten 
zu einer ſchrecklichen Odyſſee geſtaltet. Heimlich bei Nacht waren ſie aus 
Santiago aufgebrochen, da fie erfahren hatten, daß Präfident Balmaceda 


Kürzere Bemerfungen. 315 


ihre Derhaftung befohlen hatte. Da an eine Gewinnung der offenen 
See nicht zu denken war, fo faßten fie den kühnen Plan, über das un- 
wegſame Gebirge nach Mendoza in Argentinien ſich zu retten, um von 
dort nach Iquique, das in den Händen der Kongreßpartei ſich befand, 
zu gehen. Im Gebirge überraſchte ſie ein furchtbarer Schneeſturm, und 
bevor es möglich war, irgend ein Obdach zu erreichen, fiel Caſtarria in 
Ohnmacht, und alle Mittel, ihn wieder marfchfähig zu machen, erwieſen 
ſich als erfolglos. Auch die Cage der übrigen Flüchtlinge wurde eine 
höchſt kritiſche. Sie ſuchten, dem Erfrieren nahe, ſich dadurch zu erwärmen, 
daß fie ſich dicht an einander drängten. Bei Laſtarria ſtellten fich bald 
Sieberphantafien ein, und in denſelben fah er feinen in Concepcion befind⸗ 
lichen Bruder auf dem Sterbelager. Mit dieſer Viſion ſchied der Unglück 
liche aus dem Leben und wurde im Schnee vergraben. Nunmehr brachen 
die Überlebenden wieder auf, und zu ihrem Schrecken ſahen ſie, die völlig 
entkräftet, ſich nur mühſam weiterſchleppen konnten, ſich von Soldaten 
Balmacedas verfolgt. Zum Glück war nicht weit entfernt eine Mine. 
In dieſe flohen die Chilenen, und die wackeren Bergleute nahmen ſich 
ihrer an. Als die Schergen des Präſidenten nach den Flüchtigen forſchen 
wollten, traten die Arbeiter ihnen bewaffnet entgegen, worauf die Soldaten 
es vorzogen, ſich ſchleunigſt zurückzuziehen. So kamen die Flüchtlinge, ge⸗ 
führt von einem ihrer Retter, endlich glücklich in Mendoza an, und das 
erſte, was ſie hier zu ihrem maßloſen Erſtaunen erfuhren, war, daß der 
Bruder des unglücklichen Laſtarria in der That geſtorben, und zwar zu 
der nämlichen Stunde, in welcher ihr ſterbender Leidensgenoſſe ihnen 
dieſen Tod verkündet hatte.“ 


7 


Baſilha ff: Dilzpalhi:. 

Im Jahre 1867 nahm ich als junges Mädchen engliſchen Unterricht 
bei Mrs. O'Brien in München, zu welchem Swecke ich die Dame mehrere⸗ 
mal in der Woche beſuchte. Eines Tages nun ſandte letztere Botſchaft 
an meine Mutter, ich möchte vor der Hand nicht mehr zu den Stunden 
kommen, da ihr Mann plötzlich tödlich erkrankt ſei. Da wir die Dame 
ſehr hochſchätzten, nahmen wir an dieſem Unglück warmen Anteil. Nach 
ein paar Tagen ging meine Mutter hin, um ſich nach dem Ergehen des 
Herrn O'Brien zu erkundigen. 

Hierbei erfuhr fie von Frau O'Brien folgenden merkwürdigen Hergang 
der Sache: Deren Gemahl erkrankte plötzlich ſchwer unter allen Sym- 
ptomen einer Vergiftung. Die herbeigerufenen Arzte wandten alle bei 
ſolchem Falle üblichen Gegenmittel, aber ohne allen Erfolg, an. Der 
Patient hatte durchaus nichts genoſſen, wovon eine Vergiftung anzunehmen 
war, es war überhaupt nach den genaueſten Nachforſchungen kein Grund 
für die Vergiftung erfindlich. Nach circa 48 Stunden furchtbarer Leiden, 
wo man ſtündlich feinen Tod befürchtete, erholte ſich jedoch Herr O'Brien 
ebenſo plötzlich und raſch wieder. 

Sur gleichen Seit meldeten die Seitungen, daß ſich in einem andern 
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Stadtviertel ein armer Commis, der, ſtellenlos, mit verzweifelten Nahrungs⸗ 
ſorgen rang, mit Arſenik vergiftet habe. Dieſer Unglückliche hieß auch 
O'Brien und ſtarb ganz zur ſelben Stunde, als der Patient nahezu in 
der Agonie lag, es wurde ſogar eruiert, daß der eine O'Brien plötzlich 
zur ſelben Stunde heftig erkrankte, nachdem der andre das Gift genommen 
hatte. Beide kannten einander nicht; ob ſie aber nicht, ohne es zu wiſſen, 
verwandt waren, weiß ich nicht und iſt wohl auch nicht feſtgeſtellt worden, 
iſt jedoch nicht unmöglich. Wenn mich nicht meine Erinnerung täuſcht, 
wurde dieſer ſeltſame Fall damals auch in den Seitungen beſprochen. 
Köſſen, am 4. September 1891. r Bertha Mutschlechner. 


Hoirmwirkung sinss Sienbrndrn. 


Am Samstag den 30. März 1872, zwifchen 11 und 12 Uhr abends, 
ſaß ich leſend in meiner im zweiten Stockwerke vorn hinaus befindlichen 
Bibliothek, die Rückkehr meines Sohnes erwartend, der meinen Bruder 
zu beſuchen ausgegangen war. Meine Frau ſaß, mit einer Handarbeit 
beſchäftigt, mir gegenüber, als es wiederholt und heftig, wie mit Fäuſten, 
gegen meine Hausthüre fchlug, obgleich dieſelbe mit einem Glockenzuge 
verſehen iſt. Erſtaunt und erſchreckt eilte meine Frau an das Fenſter, 
öffnete dasſelbe und ſchaute hinaus. Der Mond ſchien ſo hell, daß ſie 
ſowohl unfere Hausthür, wie auch die Häufer und Thüren der Nachbar⸗ 
ſchaft zu beiden Seiten und gegenüber deutlich überblicken konnte, ohne 
irgend jemanden wahrzunehmen. Als die Fauſtſchläge trotzdem andauerten, 
ſprang auch ich zum Fenſter, blickte in die mondhelle Nacht hinaus, ohne 
den Auheftörer zu entdecken. 

Unſere Köchin ſtürzte jetzt bleich und zitternd ins Simmer und meldete, 
daß ganz beſtimmt Diebe im Keller ſein müßten, weil ſo heftig gegen den 
Fußboden der Küche geſchlagen wurde, daß die Dielen erbebten. Während 
ich ein Cicht anzündete und meinen Revolver ergriff, ſchlug es abermals, 
wie mit Fäuſten, an die Hausthür. Ich ließ das Mädchen bei meiner 
Frau zurück und eilte in den Keller, wo ich niemanden fand; dort waren 
Thür und Fenſter wohl geſchloſſen, alles in beſter Ordnung. 

Auf dem Wege nach meinem Simmer öffnete mein heimkehrender 
Sohn die Hausthür und meldete mir, faſt atemlos, daß ich fofort zu 
meinem Bruder eilen ſolle, derſelbe ſei von feinen Stuhle ohnmächtig zu 
Boden gefallen. Auf dem Wege dorthin erzählte er mir, er habe ſeinen 
Onkel in der heiterſten Laune gefunden. Als mein Sohn demfelben einen 
komiſchen Vorfall erzählte, lachte mein Bruder laut auf und rief: „Der 
Witz iſt wirklich gut!“ Mit dieſen Worten ſtürzte er leblos zu Boden. 

Bei meinem Bruder angelangt, umſtanden zwei in der Nähe wohnende, 
eilig herbeigeholte Arzte achſelzuckend fein Lager. Seit zehn Minuten 
hatte er zu atmen aufgehört. N 

Ich kann mir die wiederholten Fauſtſchläge an meine Hausthür und 
die Schläge gegen die Kellerdecke nicht anders, als von ihm herrührend, 
erklären. War ich doch ſein und ſeiner Familie Arzt und Beiſtand; von 
mir erwartete er Hilfe und Rettung während feines Todeskampfes. 
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Am nächſten Morgen beſuchten mich meine Nachbarn, welche wiſſen 
wollten, welcher Flegel in fo grober Weiſe mit Fäuſten an meine Haus- 
thür gedonnert habe. 

An demſelben Tage verließ uns die Köchin, welche, wie fie ſagte, 
um keinen Preis in einem Hauſe bleiben könne, wo es ſo ſchrecklich umginge. 

Baltimore, 5. Auguſt 1891. 4 Dr. med. Morris Wiener. 


Dir Hernmahrnihmung bri den Dieren. 

In dem Artikel „Sur Vorgeſchichte des Somnambulismus“ wird die 
Thatſache, daß Männchen des gewöhnlichen Seidenſpinners ſich auf eine 
Schachtel ſetzten, in welcher einige dem Ausſchlüpfen nahe Puppen weib⸗ 
lichen Geſchlechts enthalten waren, auf drei Erſcheinungen des Fern- 
empfindens geſchoben, während das Erſcheinen der Schmetterlings männchen 
— nah Guſtav Jäger — ganz einfach durch die Duftwirkung 
erklärt wird. Der Umſtand, daß die Männchen erſcheinen, ehe noch der 
weibliche Schmetterling ausgeſchlüpft iſt, beweiſt nur den Beginn des 
Eintritts der Geſchlechtsreife ſchon in der Puppe. 

Das maffenhafte Auftreten des Palolowurmes an aſtronomiſch fcharf 
charakteriſierten Tagen erklärt ſich ganz ungezwungen durch die von 
Martin Siegler entdeckte odifch-magnetifche Einwirkung beſtimmter 
Geſtirn⸗ Stellungen. Wenn die Tiere, „ſobald die Sonne ihre erſten 
Strahlen über das Meer ſchickt, in ihre Löcher und Spalten zurückſtürzen“, 
ſo iſt dies nach Siegler ſo zu erklären: bei Sonnenaufgang 
wechſeln die odiſchen Suſtände, d. h. ſie ſchlagen plötzlich ins 
Gegenteil um; je ſtärker negativ vor Sonnenaufgang die Erde, reſp. 
Luft war, um ſo ſtärker poſitiv wird ſie mit dem Sonnenaufgang, und 

umgekehrt. Sieberkranke in ſüdlichen Klimaten fürchten die Seit des 
Sonnenaufgangs ganz beſonders. Wer ſich hierüber näher inſtruieren will, 
findet in den Sieglerſchen Werken, beſonders in „Lutte pour Y'existence 
entre l'organisme animal et les algues microscopiques*!) merkwürdige 
Aufſchlüſſe. Man muß nur, da zur Seit, als Siegler diefes Werkchen 
ſchrieb, ihm die Exiſtenz des Ods unbekannt war, ftatt Zoicite pofi- 
tives und ſtatt Atonicité' negatives Od ſetzen. So auch in Siegler 
Hauptwerk „Atonicité et Zofcité“ (Paris 1874). 

Dielleicht findet ſich unter den Mitarbeitern der „Sphinx“ jemand, 
der ſich die Mühe nimmt, die allerſeits totgeſchwiegenen Arbeiten Martin 
Sieglers ans Tageslicht zu ziehen. 

Stuttgart, im Gktober 1891. A. 2. 


5 
Zur Dofik im Ierfion. 
Nachſchrift zu dem Auffage von Dr. Kuhlenbed. 
Dr. Specht tadelt mich, daß ich Cenau, 40 Jahre nach deſſen Tode, 
willkürlich unter die myſtiſchen Perſönlichkeiten verſetze. In meiner Replik 
habe ich bereits auf „Cenaus Ceben“ von Schurz hingewieſen, wo Juſtinus 


1) Paris ı878 bei Baillère & fils, 19 rue Hautefeuille. 
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Kerner als Augenzeuge über ein noch dazu ſeltenes mediumiſtiſches Phä. 
nomen — Spukwirkung eines £ebenden — berichtet, das ſich in Cenaus 
Gegenwart ereignete und welches dem Dichter nach deſſen eigener Ausſage 
öfter begegnete. Ich bin nun in der Lage, dem noch eine weitere für 
die Lenau - Biographie intereſſante Notiz beizufügen: Regierungsrat Serdinand 
Angermeier in Meran ſchreibt mir (24. VII, 91) mit nachträglicher Er- 
laubnis, davon Gebrauch zu machen: 

„Mein Vater war mit £enau, ebenſo wie Juſtinus Nerger Schurz, 
der berühmte Irrenarzt v. Vyszanek, dann Hofrat Rokitansky und die 
ärztlich und wiſſenſchaftlich hochgebildete Frau Emilie Reinbeck, innig be⸗ 

freundet. Niemand von den vorgenannten Perſönlichkeiten hat daran 
gezweifelt, daß Lenaus intenſiver Hang zur Melancholie und zum Myſti⸗ 
cismus ſchon während der beſten Seit ſeines poetiſchen Schaffens Formen 
angenommen hat, welche nur hochgebildeten pfychiatrifchen Ärzten einen 
Einblick in fein Seelenleben gewährten und ſchon zu jener Seit Befürch⸗ 
tungen der Serrüttung feines Geiſtes wachriefen. Der Pfychologe und 
Philoſophie-Profeſſor Dr. v. Lichtenfels hat nach mehrfachen Beſuchen bei 
£enau im Hauſe des Dr. Schurz — im Schwarzfpanierhaufe, Wien, 
IX Bezirk — einmal geäußert: „„Wenn ich die Theorie und die Folge⸗ 
rungen des Mesmerismus nicht ſtark bekämpft hätte, ſo wäre ich nun, 
wo ich Tenau kenne, verſucht, an die Swei Seelen · Theorie, an Spiritis⸗ 
mus“ — ich erinnere mich an dieſes Wort ganz genau — „„und an 
die vierte Dimenſion zu glauben!!“ Lenau war ein Stümper im Violin. 
fpiel, aber als er geiſtig bereits zerrüttet war, war er ein Pirtuos in 
dieſer Kunſt. So äußerte ſich mein Vater, dann Schurz und Kerner und 
die Reinbeck ſehr oft.“ 

Es find demnach Arzte und perſönliche Freunde Lenaus, die als 
Augenzeugen von der „Myſtik im Irrſinn“ dieſes Dichters reden, und 
was ich 40 Jahre nach Cenaus Tode angeblich mit Unrecht behaupte, 
wird vielmehr von Herrn Dr. Specht mit wirklichem Unrecht nun geleugnet. 


Ehrenburg, 16. VIII, 91. 4 Carl du Prel. 


igen din Malrnialismuns. 


Seit mehr als einem Jahrhundert hat über die abendländiſche Kultur 
eine Weltanſchauung immer größere Herrſchaft gewonnen, welche den 
Namen der materialiſtiſchen trägt, deren Weſen (um das feinen verſchie 
denen Färbungen Gemeinſame kurz zuſammenzufaſſen) in einer einſeitigen 
Würdigung der körperlichen, materiellen Erſcheinungen über den ſeeliſchen 
oder geiſtigen beſteht, und deren Kauſalzuſammenhang mit geſellſchaftlichen, 
wiſſenſchaftlichen, ethifchen Zuſtänden unferer Seit nicht verborgen bleiben 
kann. Der Gegendruck, den jene Herrſchaft ſeit je erfuhr, wächſt in den 
letzten Jahrzehnten ſtets mehr an, und es erſcheint an der Seit, ihn 
öffentlich auszuſprechen und zu fördern. 

Su dieſem Sweck ſoll unter dem Titel: „Gegen den Mlaterialis- 
mus“ eine Reihe von gemeinfaßlichen Flugſchriften erſcheinen, in 
welchen alle diejenigen Gruppen des heutigen Lebens zu Wort kommen 
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mögen, die an der Bekämpfung des Materialismus ein ſachliches Intereſſe 
tragen. Jede dieſer Richtungen ſoll willkommen ſein, möge ſie auch anderen 
Teilnehmern noch ſo ſehr wider ihre ſonſtigen Anſichten ſtreiten. 

Denn das Unternehmen als Ganzes will keinem anderen Streben als 
jenem einen negativen dienen, insbeſondere keinen der von einzelnen Mit⸗ 
arbeitern vertretenen und nach ihrer Meinung den Materialismus erſetzen · 
den pofitiven Standpunkte zu einem für die übrigen Beteiligten bindenden 
machen. Da jeder Derfaffer eines Heftes ſich zunächſt an einen andern 
Intereſſentenkreis wendet, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß jeder ſich in 
anderer Weiſe ausſprechen und keiner den anderen beeinfluſſen will. Das 
Unternehmen foll deshalb in allen „Fakultäten“ wurzeln; es gleicht den 
Radien eines Kreiſes, die von den verſchiedenſten Punkten der Peripherie 
ausgehend ſich doch ſämtlich in dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkt ſchnei 
den. Für dieſen Punkt bleiben alle Mitarbeiter, für den einzelnen Radiu⸗ 
nur deſſen Vertreter, ſomit jeder Verfaſſer einzig für das unter feinem 
Namen Vorgeführte verantwortlich. 

Um ſo mehr hoffen wir, alle, auch noch ſo verſchiedenen Streiter in 
jener Sache zu einem einigen Heer verſammeln zu können und damit ein 
vollſtändiges Bild des heutigen Widerſpruchs gegen den Materialismus 
zu geben. In dieſem Sinn laden wir jeden, der auf irgend einem Gebiet 
einen, wenn auch nur geringen, Beitrag zu dieſem Widerſpruch gut zu 
vertreten weiß, zur Teilnahme an dem Unternehmen ein. 

Das ſelbe ſoll, ähnlich den „Deutſchen Seit und Streitfragen“ u. dgl., 
aus (jährlich etwa 15) zwangloſen Heften beſtehen, deren jedes etwa 3, 
höchſtens 4 Bogen Groß ⸗Oktav enthält, und ſoll neben beſchreibender 
Kennzeichnung des Anzugreifenden, ausführlicherer Erklärung feines Zu- 
ſtandekommens (Geneſis) und Andeutung feiner Konfequenzen eine mög: 
lichſt allſeitige Polemik gegen dasſelbe eröffnen. Sie wird ſowohl von 
rein wiſſenſchaftlichen als auch von praktiſchen, von allgemeinen wie von 
beſonderen Standpunkten ausgehen. Es follen Philoſophie (insbeſondere 
Pſychologie) und Theologie, ferner Phyſik, Chemie, Biologie (Phyfiologie) 
und Therapie die Kritik des Materialismus auf ihren einzelnen Gebieten 
übernehmen. Auch diejenigen „Geiſteswiſſenſchaften“, welchen der Kampf 
um den Materialismus weniger eigen iſt, mögen ergänzend eintreten, 
nicht zu vergeſſen hiſtoriſche und bibliographiſche Darſtellungen. 

Daneben werden die ſpezielleren Angriffe erfolgen, welche auf den 
Materialismus ſeitens einzelner theoretiſcher und praktiſcher Mächte ge⸗ 
richtet werden können. Hier follen die beſonderen Intereſſen der Kirche 
zu Wort kommen; die des geſellſchaftlichen Lebens; die der Künfte; die 
eigenartiger wiſſen ſchaftlicher Gebiete wie des Nypnotismus nach feinen 
verſchiedenen Seiten u. ſ. w. 

Eine Beſtreitung des innerhalb des Unternehmens Vorgebrachten iſt 
auch in dieſem ſelben Rahmen geſtattet, jedoch nur gelegentlich, nicht in 
Form eigener Hefte. 

Herr Carl Krabbe in Stuttgart hat den Verlag, Herr Dr. Hans 
Schmidkunz, Privatdozent der Philofophie in München (Königinftraße 99), 
die Herausgabe und Schriftleitung des Ganzen übernommen. 
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Ausdrückliche Einladungen geſchehen nicht im Großen, ſondern nur 
an einige wenige Perſönlichkeiten, insbeſondere ſolche, welche bereits in 
den geſchichtlichen Kampf gegen den Materialismus eingetreten ſind. 

In der Hauptſache handelt es ſich dabei um Deutſche; doch ſoll mit 
der Seit auch das Ausland herangezogen werden. Unter denen, welche 
bisher ſchon zugeſagt haben, ſind: Frl. A. Augspurg, Prof. Moritz Carriere, 
Dr. E. Dreher, Dr. A. Graf von Dzieduzychi, Prof. D. Frohſchammer, 
Schriftſteller A. Garborg, Dr. C. Gerſter, Prof. C. Gutberlet, Schrift 
ſteller O. Hanſſon, Prof. A. Caſſon, Dr. Otto Leixner, Prof. J. £ehr, 
Prof. Jürgen Bona Meyer, Dr. OG. Panizza, Dr. Freiherr Carl du Prel, 
Prof. S. Schlefinger, Prälat Rud. Schmid, Prof. H. Struve, Abt G. Uhl⸗ 


horn, Dr. A. Ullrich. H. 8. 
$ 


Wieden Einer. 


Man ſchilt fo oft die Materialiſten wegen ihres angeblich böſen 
Willens — ſehr mit Unrecht. Wenigſtens ſind wohl die beſten Wort⸗ 
führer unter denſelben nur von aufrichtigem Drange nach Wahrheit und 
der Furcht vor Unklarheit und Selbſttäuſchung zu der Beſchränkung auf 
ihre troſtloſe Plattſinnigkeit getrieben worden. Dieſe Herren werden nur 
durch harte Thatſachen von der Beſchränktheit ihres bisherigen Horizontes 
überzeugt; die ehrlichen unter ihnen geſtehen dann aber ihre Bekehrung 
ein. Solch ein Bekehrter iſt nun auch der berühmte Materialiſten⸗Führer, 
Profeſſor Ceſare Lombroſo in Turin geworden durch einige ſpiritiſtiſche 
Sitzungen, denen er im März d. J. in Neapel beiwohnte. Als das Er⸗ 
gebnis diefer feiner Erlebniſſe und Beobachtungen iſt fein folgendes Be⸗ 
kenntnis zu betrachten: 

„Ich ſchäme mich ſehr und bedaure (io sono molto vergognato e dolente), 
die Möglichkeit der ſogenannten „ſpiritiſtiſchen Thatſachen“ fo hartnäckig bekämpft 
zu haben; ich ſage der „Thatſachen“, denn mit der Theorie ſtimme ich jetzt noch 
nicht überein. Allein die Chatfachen exiſtieren einmal, und ich rühme mich, Sklave 
der Thatſachen zu ſein (dei fatti mi vanto di essere schiavo).“ 

Da nun Materialiſten niemals durch die Erfahrungen anderer ge⸗ 
ſcheidt werden, ſondern höchſtens durch eigene Erlebniſſe, ſo wird es 
dieſer ihrer Autorität wohl gerade ebenſo gehen wie ſeinen Vorgängern 
auf dieſem Wege Wallace, Crookes, Söllner und andern: man wird ſagen, 
er ſei plötzlich unzurechnungsfähig geworden. H. 8. 

* 
Gmifhril und Nrirdr. 

Ein Weiſer ſagte nach jeder von ihm abgegebenen Entſcheidung: 
„Dies iſt eine Meinung, und jede Meinung iſt dem Irrtume ausgeſetzt; 
Gewißheit und Wahrheit iſt nur im Ewigen.“ — Höre, und du wirſt 
lernen; ſchweig', und du wirſt Frieden haben. Persisch. 

Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. Rübbe⸗ Schleiden in Neuhauſen bei München. 
Druck und Komm. Verlag von Theodor Hofmann in Gera. 
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Erweiterung unſeres Programms. 
Dom 
Serausgeber. 
9 


Was win wallen. 


ein Geſetz über der Wahrheit! Unter dieſem Wahlſpruch 

unſres Ideal-⸗ Naturalismus wollen wir alle verſprengten 

Schaaren des Idealismus ſammeln auf dem Boden der Natur. 

Die Wahrheit iſt für uns das Weſen auch der Weisheit und der 
Schönheit. 

Wir hangen nicht an irgend welchen Dogmen und Symbolen, in die 
ſich die Wahrheit irgendwo und irgendwann gekleidet hat; noch ſchwören 
wir auf etwelche Geſetze und Begriffe, in denen beſtimmte Seiten und 
beſondere Kulturen wechſelnd ſich ausprägen. Wir kämpfen aber vor 
allem für die Wahrheit, daß jedem Individuum ein eignes ur- 
ſächlich fortwirkendes Weſen zu Grunde liegt. Mit dem 
Feſthalten dieſer metaphyſiſchen Erkenntnis aller Dölker aller 
Seiten ſtreben wir zugleich nach Hebung des ethiſchen und 
äfhetifhen Bewußtſeins. 

Alles, was in unſerer Monatsſchrift beurteilt oder dargeſtellt wird, 
ſoll womöglich unter dem Geſichtspunkte des hö chſten Ideals betrachtet 
werden; und dies iſt Vollendung in dem Wahren, Guten, 
Schönen auf Grundlage der Natur. Daß dies jedoch eine 
Entwicklungsſtufe iſt, die jede Individualität dereinſt erreichen 
muß, dieſe Erkenntnis, welche dem älteren Idealismus und dem neueren 
Realismus fehlt, iſt der Grundſtein des Ideal - Naturalismus. 


* 


Es fragt ſich nun, wie wir dies Streben durchzuführen gedenken. 

Wir wollen Niemanden in feinen Glaubens anſchauungen ſtören. Wer 
Befriedigung findet in den Formen ſeiner Kirche oder in den gerade 
augenblicklich anerkannten Dogmen feiner Wiſſenſchaft, den wollen wir 
nicht ärgern. Wir wenden uns nur an alle Gleich geſinnten und Mit⸗ 
ſtrebenden, daß fie mit uns ſich zum Gedankenaustauſch und zu gemein- 
ſamer Geiſtesarbeit vereinigen. 

Sphinx XII, 22. 21 
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In den Religionen aller großen Kulturzeiten iſt ein Weisheitsfern 
enthalten. Dieſe Wahrheit ift nur Eine, kann nur Eine fein. Was 
eine Religion von andern unterſcheidet, iſt demnach nur deren 
zeitweilige (exoteriſche) Form; das allen Gemeinſame dagegen muß 
jener innere (eſoteriſche) Wahrheitskern ſein. Dies aber iſt offenbar das 
Streben nach Erkenntnis des über unfre Sinne hinausgehenden Weſens 
aller Dinge und nach einem inneren Leben, in dem dieſes ſich verwirklicht, 
oder kurz: das Streben „weiſer und beſſer“ zu werden. Dies iſt das 
Kennzeichen aller derer, die ihr Siel in innerer Vollendung ſuchen, d. i. 
aller wahren „Myſtiker.“ Denn Myſtik im eigentlichſten Sinne iſt nichts als 
der Kern der Religioſität, gelöſt von allen Formen pofitiver Religionen. 

Ebenſo wenig aber, wie wir uns an den Wortlaut der Kehren irgend 
einer Kirche ketten wollen, ſondern nur den tiefern Sinn und Geiſt der⸗ 
felben gelten laſſen, fo find wir uns auch bewußt, daß in der fchulgemäßen 
Wiſſenſchaft zeitweilig Theorien und beliebte Anſchauungen von kurz⸗ 
ſichtigen Geiſtern zu tyranniſchen Dogmen aufgeworfen und von den ihnen 
byzantiniſch Nachſchwaͤtzenden als unfehlbar auspoſaunt werden. Bier 
wollen wir vor allem freies Denken und ſelbſtändige Sorfchung für 
Jedweden. Ganz beſonders widerſetzen wir uns hier dem geiſtloſen That⸗ 
ſachen · Kultus des neuzeitlichen „Materialismus“ der noch Denkunfähigen, 
die, weil fie ſoeben ihre Kinderfchuke der althergebrachten Kirchenlehre 
ausgetreten, meinen, jede erſte beſte unverſtandene Thatſache ſei als Fetiſch 
für ihre Verehrung und als der Erſatz für eine Weltanſchauung tauglich. 

Und wie in der Religion und Wiſſenſchaft, fo ſuchen wir auch in 
den andern Formen alles Menſchenlebens nur das Weſen, welches ſich 
uns überall im guten Wollen und im wahren Können offenbart. So wie 
wir in der Medicin einer KReilkunſt „von Gottes Gnaden“ ſtets den Vor⸗ 
zug geben vor bloß angelerntem Wiſſen und vor etwaiger ſchulgerechter 
Stümperei, ebenſo ſcheint uns auf dem Gebiete des Rechtslebens und 
der Volkswirtſchaft jede wirkliche Hebung ungerechter Verhältniſſe 
im heutigen Kulturleben eine Erlöfung aus „Geſetz' und Rechten, die wie 
eine ew’ge Krankheit ſich forterben.“ 

Nicht minder nehmen wir auch in der Dichtung, ſo wie in der 
bildenden Kunſt und der Muſik lebhaften Anteil an jeder goltge⸗ 
borenen Schaffenskraft, die ſich mit genialer Selbſtäͤndigkeit von der trägen 
Nachahmung konventioneller Formen und Anſchauungen befreit. Wir 
lieben überall die Wahrheit in wahrhafter Darſtellung. Freilich iſt es 
nicht die Wahrheit der häßlichen, ſchmutzigen, gemeinen Natur, die wir 
ſuchen und als Muſter aufſtellen. Wirklichkeit mag dieſe ſein und 
auch „Natur“ nach Shakespeares allbekannter Faſſung: that's the 
nature of the beast! („Das iſt nun einmal die Natur der Beſtie!“). 
Diejenige Wahrheit der Natur aber, die uns als Ziel vorſtegt, iſt nur 
die höch ſte Stufe der Entwickelung in der Natur des Geiſtes und der 
Seele wie des Körpers — iſt das Ideal des Wahren, Guten, Schönen. 

Wir bilden uns nicht ein, zu wiſſen, was das Weſen jedes Dinges 
iſt, wir wiſſen vielmehr, daß kein Sterblicher die reine (abſolute) Wahr ⸗ 
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heit weiß, noch wiſſen kann. Wir ſtreben nur danach, dies Weſen, 
dieſe Wahrheit überall zu finden und zum Ausdrucke zu bringen. Wohl 
aber erkennen wir die Kichtſchnur, welche uns zu dieſem Ziele führt, in 
jenen übereinſtimmenden Grundzügen der Anſchauungen aller Weiſen vom 
Uranfange unſrer Kultur an ſowie noch in unſerer Seit. Es find die 
Grundzüge der Weltanſchauung eines Bruno, eines Goethe, eines 
Schopenhauer ſowie aller anderen intuitiv begabten Geiſter unſerer 
Kaſſe fo im Abend. wie im Morgenlande! 

Durch die philoſophiſche Erkenntnis aller dieſer Denker zieht ſich wie 
ein roter Faden auch Dasjenige hindurch, was frühere Seiten „Okkultis⸗ 
mus“ nannten, ja ſelbſt die uralt bekannten Thatſachen, welche man heute 
unter dem unklaren Sammelnamen „Spiritismus“ zuſammenfaßt. Trotz 
Irrtum, Täuſchung und Betrug, die zweifellos auf dieſem Selde wuchern, 
können wir die Wichtigkeit der echten Thatſachen dieſes Gebietes als 
Erkenntnisgrund der Wahrheit nicht mißachten. 

Wir bezeichneten im Titel unſrer Monatsſchrift bisher unſere An · 
ſchauung ganz allgemein als „überſinnliche“ — mit gutem Grunde; denn 
das Weſen aller Dinge iſt nicht unmittelbar mit unſern Sinnen zu erfaſſen. 
Kräfte können wir ſtets nur durch ihre Wirkungen in und an Stoffen 
wahrnehmen; und ebenſo kann man das innere Weſen eines Menſchen 
weder ſehen, noch hören, noch ſchmecken, noch riechen, noch betaſten, ſondern 
nur erkennen, inſofern es ſich in den Geſichtszügen, in der Geſtalt, in 
Wort, Schrift oder ſonſtiger Darſtellung äußert. Die Berechtigung unſerer 
Anſchauungen haben wir in unſern bisherigen zwölf Bänden hinreichend 
„geſchichtlich und experimentell“ ſowie durch Sammlung von Thatſachen, 
welche ſie veranſchaulichen, nachgewieſen; und wir glauben jetzt über die 
Seit des heißeſten Kampfes um das „Überfinnliche“ hinaus zu fein. 

Wir haben ſchon bisher auf die ethifche und die Afthetifche Ver⸗ 
wertung unſrer Anſchauungen in allem Leben und Streben beſonderes Ge⸗ 
wicht gelegt. Hierauf werden wir auch fernerhin unſer Augenmerk haupt. 
ſächlich richten. In zweifacher Hinſicht aber wollen wir jetzt unſer 
Arbeitsfeld erweitern. . 

Erſtens wollen wir die Nutzanwendung unferer Anſchauungen in 
allen Zweigen des focialen Lebens und der Kunſt durchführen und in 
möglichſt weitem Umfange in den gegenwärtigen Intereſſen des Tages 
und des Jahres aktuell zur Geltung bringen. 

Sweitens wollen wir, mehr als bisher, Gemeinverſtändlichkeit er- 
ſtreben. Bisher galt es zunächſt, uns in akademiſch gebildeten Kreiſen 
Eingang zu verſchaffen. Dies iſt uns gelungen. Mögen weitere Kreiſe 
ſich jetzt unſerem Einfluſſe erſchließen. Dazu ſollen uns nun auch die Mittel 
der Dichtung und der Kunſt dienlich ſein. 

Sum gleichen Zwecke fügen wir auch unſeren Heften eine neue Ab- 
teilung: „Anregungen, Anfragen und Antworten“ hinzu. Unter 
dieſer fländigen Überfchrift werden wir Einſendungen abdrucken, welche 
Gegenftände von allgemeinem Intereſſe zur Sprache bringen. Dieſe Su- 
ſchriften ſtellen wir damit zur Beantwortung und weiteren Verhandlung 
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in dem Kreife unſerer Ceſer und Mitarbeiter hin. Auch werden wir hier 
wie auf einer öffentlichen RNednerbühne wiederholte Gegenrede zulaſſen. 

Wir rufen wieder Alle, die an unſeren Beſtrebungen teilnehmen wollen 
und wirkſam teilnehmen können, — wir rufen fie auf zu rüſtiger Mit ⸗ 
arbeit; und alle unfere £efer bitten wir, uns nicht allein durch eigenen 
Bezug unſerer Monatsſchrift zu unterſtützen, ſondern auch für deren weitere 
Verbreitung durch Empfehlung, ſowie durch Mitteilung von geeigneten 
Adreſſen für die Probeheft - Derfendungen zu wirken oder ſelbſt von uns 
koſtenfrei Probehefte und Proſpekte zu zweckmäßiger Vertheilung zu be · 
ziehen. . 

Möge ſtets der Kreis derer wachſen, die ſich unter unſerem Wahl« 
ſpruch ſchaaren: 

„Kein Geſetz über der Wahrheit!“ 


2.0 
8. 
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Fahre zu! 
Don 
@Barles Buttgerald. 
* 

Wenn auf deiner Lebensreiſe 

Dich ein Hindernis erſchreckt, 
Dich ein Stein in dem Geleife, 
Auf dem Steig ein Stecken nedt: 

Fahre zu! 

Nicht' ges Hemmnis, blinder £ärmen, 
Iſt's zumeiſt, was dich beirrt. 
Wollteſt du dich kindiſch härmen d 
Biſt du gar fo leicht gekirrt ? 

Fahre zu! 

Wähle Srohfinn zum Begleiter, 
Du kommſt durch, wie es auch ſei; 
Stecken bricht und Stein rollt weiter, 
Und die Bahn wird wieder frei. 

Sahre zu! 


* 


Tuer. 
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Eine möglich alfeitige Unterſuchung und Erörterung überfinnlicher Chatlachen und Fragen 

in der Zweck diefer Feliſchrüft. Der Herausgeber übernimmt feine Derantwortung für die 

ansgeſprochenen Unfichten, ſomeit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer det ein · 
einen Artikel und fonfigen Mitteilungen 
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Drei Jahre bei den Shaktern. 


Von 
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Hindus zum Abdruck, worin von den nach einem höheren Geiftes- 

leben Strebenden unter anderm auch das Cölibat (die Enthaltung 
vom Geſchlechtsgenuß) gefordert wurde. Dies iſt auch der hauptfächlichfte 
Grundgedanke des Shakertums, einer Art chriſtlichen Spiritualismus. 

Da mich die Nätfel des Spiritualismus von je her fehr angezogen, 
folgte ich im Mai 1887 einem vegetariſchen Geſinnungsgenoſſen und 
früheren Mitſchüler, Herrn Ernſt Pick aus Wien, über den Ozean, zu den 
Shakern in Mount Lebanon, das in dem nördlichen Teile des Staates 
New Hork, unweit des Hudſonfluſſes, ſüdöſtlich von Albany an waldigen 
Bergen paradieſiſch angebaut if. Wir hatten beide den Plan aufgegeben, 
in Kalifornien im Verein mit Dr. Richard Nagel und anderen deutſchen 
Genoſſen eine vegetariſche Kolonie zu gründen, und hofften nun einen 
Erſatz in den Kolonieen der Shakers zu finden. Wie weit letztere unſerem 
Ideale entſprechen würden, wollten wir aus eigener Anſchauung erfahren 
— war doch der frühere dreimonatliche Aufenthalt meines Freundes vor 
ſeiner Rückkehr nach Europa keinesfalls entmutigend geweſen. 

Allerdings hielt ich zu einem tieferen Einblick in das eben und 
Treiben der „Gläubigen Anna Cees“ einen mehrjährigen Aufenthalt 
für notwendig. Dieſer Anficht getreu, verblieb ich auch, allen Derfuchungen 
widerſtehend, mehr als drei Jahre ununterbrochen als ein „Bruder“ in 
den Shakergemeinden; und ich bin nicht in Groll von hinnen gegangen, 
ohne aber auch, etwa von trügeriſchem Scheine geblendet, gegen die 
nirgends fehlenden Schattenſeiten blind geblieben zu ſein. 

Die hier nächſtliegende Frage iſt nun wohl die: „Wie ſind die 
Shaker - Kolonieen entſtandend“ 

Anna Cee, eine Frau von ſeltener ſpiritualiſtiſcher Begabung, aus 
einfacher Handwerkerfamilie, nicht weit von Mancheſter in England 
ſtammend und daſelbſt verheiratet, wurde vor mehr als hundert Jahren 
die Begründerin der heute noch Tauſende von Bewohnern zählenden 
Shakerkolonien in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Sie war 
bereits Mutter mehrerer Kinder geworden, als fie ſich ihres höheren Be- 
rufs bewußt ward. Ihr tief religiöſer Charakter war ihrer Umgebung 
ſchon in ihrer Kindheit aufgefallen, insbeſondere ſeit ſie ſich mit ihren 


＋ ihrem erſten Jahrgange brachte die „Sphinx“ den Aufſatz eines 
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Eltern einer kleinen religiöfen Sekte unter Leitung von Jane und James 
Wirdley angeſchloſſen hatte. Von den eigenartigen Religions formen, 
welche die Anhänger dieſer Sekte, einfache Leute aus dem Volke, mit dem 
Gottes dienſte verbanden, erhielten fie den Namen „Shakers“ (Schüttler), 
der fpäter auf die Anhänger Anna Cees überging. Der Entſchluß, ihr Leben 
ganz der Predigt des Evangeliums zu widmen, kam in Anna Tee erft 
nach Jahren zur Reife. Nicht lange hatte fie jedoch öffentlich zu predigen 
begonnen, als ſie auch, infolge ihrer bedeutenderen Begabung, an Stelle 
von Jane und James die Seele der Sekte wurde. Unter den erſten 
Forderungen, die ſie einführte, ſtellte ſie das Cölibat obenan, und ſie ſelbſt 
ſetzte dasſelbe in der eigenen Familie mit eiſerner Energie trotz des Gornes 
ihres Mannes durch. Aber ſo ſchnell ihr Anhang dank ihrer flammenden 
Predigt wuchs, ebenſo ſchnell entſtand und mehrte ſich der Haß der herr- 
ſchenden Kirche, welche voll Neid wegen des wachſenden Sulaufs des 
Volkes, bald grauſame Verfolgungen gegen die neuen Ketzer in Scene 
ſetzte und ſogar die Einkerkerung der beredten Führerin Anna Tee be⸗ 
wirkte. Ihre Vorladung vor Gericht und die von ihr ſelbſt vor den 
Richtern geſprochene glänzende Verteidigung ihres Glaubens (im Jahre 
1770) bildet ein leuchtendes Ereignis in dem Leben Anna Cees. Die 
älteſten wie nach ihnen die neueſten Shakerſchriften, deren Sahl ebenſo 
bedeutend iſt, wie der in ihnen waltende Geiſt Achtung gebietend, berichten: 
daß Anna Lee in Mancheſter vor Gericht die Gabe „in fremden Zungen 
zu reden“, wie es die Jünger Jeſu am Pfingſttage bei der „Ausgießung 
des heiligen Geiſtes“ gethan, aufs glänzendfte bewieſen habe, indem fie 
ihren Glauben in mehr als fiebzig fremden Sprachen verteidigte, von 
denen fie keine zuvor geſprochen, noch gelernt hatte. Aus dem Gefängnis 
wurde fie entlaſſen, weil man anfing in ihr das Walten höherer Mächte 
zu befürchten, nachdem man vergeblich verſucht, ſie verhungern zu laſſen. 
Es wird erzählt, ein Knabe (der fpäter einer ihrer treueſten und tüch 
tigſten Nachfolger wurde) hatte ſich aus Verehrung für fie täglich unge⸗ 
ſehen an die Gefängnisthür geſchlichen und ihr durch das Schlüſſelloch 
flüſſige Nahrung gereicht, ſo daß ſie vom Hungertode gerettet wurde. 

vier Jahre ſpäter entſchloß ſich Anna Cee einer Difion zufolge mit 
acht ihrer Getreuen nach Amerika auszuwandern, unbeſorgt um die damals 
mit der Überfahrt verbundenen Lebens · und Leibes gefahren, da ihr prophe · 
zeit ward, daß ihr Glaube in Nordamerika viele Anhänger und fichere 
Heimſtätten finden würde. Auf der Überfahrt bewährte Anna Cee ihre 
Glaubensſtärke und ihre Charaktergröße in bewunderungswürdiger Weiſe, 
indem fie angefichts eines unvermeidlich ſcheinenden Untergangs des Schiffes 
durch ihren feſten Glauben an ein gutes Ende der Fahrt die Mannſchaft 
vor Entmütigung und Verzweiflung bewahrte, fie durch die Macht ihrer 
Rede zur Verdoppelung ihrer Anſtrengungen und ſchließlich zur Über: 
windung aller Gefahren befähigte. 

In der Neuen Welt hatten Anna Lee und ihre Anhänger zunächſt 
zwei Jahre harter Arbeit, getrennt von einander, zu ertragen, indem ein 
jeder durch ehrliche Arbeit ſich ſo gut wie möglich durchſchlug. Anna 
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ee war in New Hork als Wäſcherin, die übrigen in Albany anderweitig 
beſchäftigt. Ihre große Aufgabe jedoch verlor Anna Cee nie aus den Augen, 
vielmehr ſtählte fie ſich, wie es auch Jeſus that, durch die peinlichſten Religions · 
übungen, wie Faſten und Beten, für ihr großes Werk. Tage lang, wird 
aus jener Seit berichtet, war ſie ununterbrochen dem Gebete hingegeben. 

Im Jahre 1776 ſammelte ſie ihre Freunde um ſich und begann 
öffentlich aufzutreten mit der Predigt des reinen, urchriſtlichen Evan ⸗ 
geliums unter den Landleuten in und um Albany; und noch im ſelben 
Jahre wurde die erſte Shaker ⸗Niederlaſſung, zwei Meilen von Albany, 
gegründet. Daran ſchloß ſich zwei Jahre ſpäter die zweite in Mount 
£ebanon, nach einigen weiteren Jahren die Gründung der Shakerkirche 
an demſelben Orte und durch Aufbau weiterer „Familien“ in Mount 
Lebanon entſtand darauf das erſte Shakerdorf, zunächſt aus der Kirchen ⸗ 
familie, der zweiten, Nord, und Südfamilie beſtehend, wozu fpäter noch 
die Sentrums-, Weſt⸗ und Canaanfamilie hinzukamen. In etwas längeren 
Swiſchenzeiten find die übrigen fünfzehn Shakerdörfer erbaut worden, 
welche während ihres ſtärkſten Anwachſens von 5, bis 6000 Mitgliedern 
bewohnt waren, heute aber nur noch 2. bis 3000 Mitglieder zählen. 

Man muß die an Felsblöcken, großen und kleinen Steinen überreichen 
Länderftreden, die noch heute zum großen Teile mit Wald bedeckt find, 
ſich vorſtellen, um zu begreifen, welch mühevolles Ceben die Pioniere der 
Shaker geführt haben müſſen. Noch heute ziehen ſich breite Mauerwälle, 
aus den Steinen der Felder zuſammengefügt, in weiter Strecke über die 
hohen Berge hin, die in Amerika geſetzlich vorgeſchriebenen Umzäunungen 
erſetzend — ein beredtes Seugnis des Glaubenseifers, welcher die „Väter“ 
der Shaker beſeelte. 

Heute machen die ſoliden Gebäude, die Maſchinen neueſter Kon- 
ſtruktion, die wohlangebauten Felder und die ſchöngepflegten Blumen-, 
Gemüſe ⸗ und Obſtgärten den Eindruck behäbiger Wohlhabenheit. Aber 
ſprechen wir mit den neunzigjährigen Brüdern und Schweſtern, die noch 
jene Pioniere kannten, oder leſen wir Berichte über die erſten Seiten der 
. Entftehung dieſer Kolonieen nach, dann finden wir, daß jene Pioniere nicht 
allein mit größter Mühe unzählige ſchwere Steine und ſtark veräſtete 
Baumzweige zu entfernen hatten, um die notdürftigſte Nahrung zu ge⸗ 
winnen, die Dielgeprüften wurden auch noch viele Jahre häufig durch 
grauſame Verfolgungen und ungeſtrafte Beraubungen ſeitens der fanatiſchen 
puritaniſchen Nachbarn um den Lohn ihrer mühevollen Arbeiten gebracht; 
manche der Beſten von ihnen wurden dauernd zu Krüppeln gemacht 
oder qualvoll zu Tode gemartert.*) Aber auch hier, ähnlich wie bei 
den erſten Chriſtengemeinden, waren die intoleranten Feinde „ein Teil 
jener Kraft, die ſtets das Böſe will und doch das Gute fchafft". Man 
darf es wohl in Frage ſtellen, ob die Shaker ohne die ſie ſtählenden 


9 Ein Abriß der Geſchichte der Shakerkolonieen mit manchen intereſſanten 
Einzelheiten iſt in den letzten Jahrgängen des Organs der Shaker „Manifeſto“ 
(Elder Henry Blinn, Canterbury, N. H., U. S. A.) etwa feit 1886 bis 1890 zum Wieder 
abdruck gekommen und wegen der klaren und kritiſchen Darſtellung ſehr leſenswert. 


—— — —— —— ä (KDV— — — 


328 Sphing XI, 22. — Dezember 1891. 


Verfolgungen, bei der Forderung des Cölibats, jemals eine fo große An- 
hängerzahl erreicht hätten. 

Ebenſo allmählich, wie die heute beſtehenden Kolonieen, hat ſich das 
dort heut zu Recht beſtehende Syſtem der Verwaltung ausgebildet, 
das den Denkern unter den Shakers ebenfo viel Ehre macht, wie ihren 
Predigern. Eine Lentralbehörde (central ministry) von zwei Alteren 
(elders & eldresses) aus den Brüdern und Schweſtern fieht an der Spitze 
ſamtlicher Kolonieen. Der Alteſte von ihnen (nach der Amtsthätigfeit) hat 
das Recht, ſeinen Nachfolger zu beſtimmen, ſei es vor ſeinem Tode, oder 
vor der Niederlegung feines Amtes. Dieſer Behörde iſt zwecks der Der- 
waltung von je zwei Shaferdörfern eine gleichartig zuſammengeſetzte Be ⸗ 
hörde unterſtellt (ministry), deren Mitglieder von der central ministry 
ernannt werden. Sämtliche Mitglieder der Miniſtry haben zuvor das 
Amt eines Elder oder Eldress (Dorftehers) einer „Familie“ bekleidet, weshalb 
ſie auch dieſen Titel in der Anrede weiter führen. 

Die „Familie“ iſt wirtſchaftlich, ökonomiſch und religiös eine ſelbſt 
ſtändige Gemeinde; einer ſolchen muß, außer den genannten höchſten 
Behörden, jedes der übrigen Mitglieder angehören. Nur wenn eine 
Familie durch Unglücksfälle verarmt, wird fie durch die übrigen mit Geld ⸗ 
mitteln oder auf andere Weiſe unterſtützt, — wenn fih nicht die Auf ⸗ 
löͤſung derſelben und Verteilung ihrer Mitglieder an die übrigen Familien 
als notwendig erweiſt. 

Eine vollſtändig beſetzte Familie — deren giebt es heute nur wenige 
— befitzt einen erſten und zweiten Älteren und Altere, welche die refigiöfe 
Ceitung, und einen erſten und zweiten Dekan, bezw. Diakoniſſin, (1 st. & 
2 nd. deacon, resp. deaconess), welche die ökonomiſche und wirtſchaftliche 
Leitung in Händen haben. Meiſt liegt auch ihnen die Erziehung der 
von der Außenwelt angenommenen Kinder beiderlei Geſchlechts ob; zu 
Seiten find jedoch auch nicht im Amt befindliche Brüder und Schweſtern 
mit dieſer wichtigen Angelegenheit betraut. Die übrigen Brüder und 
Schweſtern zerfallen wieder in zwei Klaſſen, deren eine, den Kirchenorden 
(church- order) bildend, auf jeglichen Privatbefig verzichten und den Shakers 
mindeſtens fieben Jahre angehört haben müſſen. Aus ihnen werden alle 
Beamtenſtellen beſetzt. Nur in Ermangelung geeigneter Perſonen werden 
jüngere Mitglieder zugelaſſen. Dem Reſt der Gemeinde iſt es geſtattet, 
auf eigene Koften einen gewiſſen Cuxus, 3. B. in Büchern, Bekleidung 
und ſelbſt Nahrungsmitteln zu genießen, fo weit dieſe mit den Rausgeſetzen 
oder der ſpeziell herrſchenden Auffaſſung der letzteren nicht in Wider. 
ſpruch kommt. Früher trugen alle Mitglieder gleiche Kleidung, heute 
iſt das nur bei der Sonntagskleidung der Schweſtern der Fall, welche 
Einfachheit angenehm mit natürlicher, keuſcher Anmut vereinigt und 
den Fremden meiſt Worte der Anerkennung entlockt: Kein Korſet, kein 
Chignon, kein unnützer Beſatz, ſondern ein einfaches Faltenkleid und kleines 
Mäntelchen, das von den Schultern kaum bis an die Hüften reichend, die 
jungfräuliche Büſte verhüllt, um nicht die Brüder zu verſuchen. Als 
Kopfbedeckung dient den Schweſtern im Simmer eine Haube, im Freien 
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der gegen die brennenden Sonnenftrahlen ſchützende Shakerhut, der in 
den eigenen Kolonieen erfunden wurde und noch wie vor hundert Jahren 
angefertigt wird; er kann auch noch heute als recht kleidſam und praktiſch 
gelten. 

Wie aber die Shaker häuslich eingerichtet ſind, das 
iſt nicht fo leicht zu beſchreiben, wenngleich ein kurzer Aufenthalt es leicht 
begreiſſich macht. Wer dabei an ein Kloſter denkt, irrt ſehr. Die Shaker 
ſind die liebenswürdigſten Plauderer und ſehr gewandt und taktvoll im 
perſönlichen Verkehr. Von Jugend auf werden ſie an die beſten Um⸗ 
gangsformen und die ausgewählteſte Höflichkeit gewöhnt; die älteren 
ſuchen darin den jüngeren in Wort und That nachahmens werte Beifpiele 
zu geben. Damit ſoll jedoch durchaus nicht behauptet werden, daß etwa 
die Schattenſeiten der menſchlichen Natur bei den Shakern nicht vorhanden 
ſeien. Dem aufmerkſamen Beobachter können dort Fälle von Habſucht, 
Neid, Schadenfreude, Bosheit u. ſ. w. nicht entgehen. — Aber wer bei 
ihnen der Leidenſchaft die Zügel ſchießen läßt, verfällt um ſo ſicherer 
der Nemeſis, die hier im Verluſt der Achtung bei den Brüdern und 
Schweſtern am furchtbar ſten auftritt und nur durch öffentliche Demütigung 
und Abbitte bei der Arbeit ebenſo wie im Gottesdienſte wieder verſöhnt 
werden kann. 

Trotz der heiteren Cebensfreudigkeit, welche Brüder und Schweſtern 
perfönlich, ebenſo wie viele ihrer Lieder zur Schau tragen, darf nicht 
angenommen werden, daß das Cöͤlibat nur eine papierne Forderung 
ſei. Vielmehr bietet das enge Suſammenleben die beſte Bürgſchaft dafür, 
daß das CTölibat thatſächlich eingehalten wird. Eine weiſe Hausordnung, 
ebenſo wie der erhebende Gottesdienſt ermöglichen es den Mitgliedern, 
das Verlangen nach Geſchlechtsverkehr zu unterdrücken, wenn auch die 
£ufigefühle nur bei Wenigen fo weit beſiegt find, daß fie nicht mehr hin 
und wieder in der Phyſiognomie erkennbar werden. 

Reinlichkeit und Ordnung find das Alpha und Omega 
der Shakerhäuslichkeit, und mit Recht hat ein Amerikaner, Bier⸗ 
baum, in einer pſychologiſch intereſſanten Erzählung „Schweſter Agnes“ 
den draußen am Eingang des fonft ſchmuckloſen, weiß oder farbig ge⸗ 
tünchten Wohnhauſes hängenden Beſen für ein kulturgeſchichtlich höchft 
bedeutſames Charakteriſtikon der Shakerhäuſer erklärt. Als Seichen der 
Sauberkeit ſpielt der Beſen in keinem Staate, bei keiner Nation eine ſo 
wichtige Rolle wie im Völkchen der gläubigen „Söhne und Töchter Anna 
Cees. Jedes Simmer der Wohnhäuſer enthält alle zur Reinigung be⸗ 
nötigten Apparate in beſter Ordnung. Wo nicht die Familien mangelhaft 
beſetzt find, wohnen ſtets mehrere Brüder, bezw. Schweſtern, in einem 
Simmer, wenn es angeht, Altere mit Jüngeren zuſammen und zwar die 
männlichen Mitglieder auf der einen, die weiblichen auf der anderen 
Seite des Hauſes, jedoch derart, daß die Simmer ſämtlich nach einer ge⸗ 
meinſamen Halle oder Korridor ſich öffnen. Gewöhnlich enthalten die 
Wohngebäude in den drei oberen Stockwerken die Wohn: und Schlaf. 
zimmer ſowie den Saal für den Gottesdienft, in den Parterreräumen 
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auch die Amtszimmer (offices) der Dorfieker (elders und eldresses) und 
in den Kellerräumen den ſehr geſchmackvoll möblierten Speiſe ſaal und die 
Küche mit Vorratsräumen und Backzimmer. Daß der Simmerſchmuck 
bei den Schweſtern lururiöfer iſt als bei den Brüdern und behaglicher 
bei den Alteren als bei den Jüngeren, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. In 
den Amtszimmern mancher Familien find ſogar ſehr koſtbare Teppiche 
und Möbel anzutreffen, was wohl der Pflege der Gaſtfreundſchaft gegen · 
über den Fremden zu gute gerechnet werden muß. Dasſelbe gilt von 
don für Beſucher eingerichteten Räumen. Sehr einladend find auch die 
übrigen gemeinſchaftlichen Räumlichkeiten. Der Speiſetiſch zeigt gewähltes 
ſauberſtes Tafelgedeck, und die jeweilig ernannten Schweſtern bilden die 
aufmerkſamſte und liebevollſte Bedienung. Einige Familien goſtatten ſich 
den £urus eines mit vielen Tageszeitungen und andern periodiſchen 
Schriften gefüllten, bequem eingerichteten Eefezimmers. Die Kirchenfamilie 
hat in dem nach dem Niederbrennen ihres alten Wohnhauſes mit großen 
Geldopfern aufgebauten neuen das Syſtem der Waſſerheizung eingerichtet, 
ſowie auch einen vortrefflichen Backofen und andere Vorzüge. Ein Eis ⸗ 
haus befigt jede Familie. Eine mehr oder weniger wertvolle Bibliothek 
iſt ebenfalls überall anzutreffen. Die nicht religidfen, litterariſchen Werke 
find jedoch erſt in neueſter Seit angeſchafft worden; denn urfprünglich 
war die Lektüre der Shaker ganz auf die religiöſen Schriften beſchränkt. 

Wir kommen damit auf die Beantwortung der wichtigen Frage: 
Welches war die Lehre, die der Anna Lee fo große Macht 
über die Geiſter verlieh? Sunächſt war es der unerfchätterliche 
Glaube an ihre eigene göttliche Miſſion. Sie glaubte und predigte aller 
Welt, ſie ſei berufen worden, das Erlöſungswerk Jeſu von Nazareth zu 
vollenden. Wie dieſer, fo ſei auch fie vom Chriſtusgeiſt (Christ-spirit) 
der Vollkommenheit erfüllt worden; während Jeſus aber nur dem männ ; 
lichen Teile der Menſchheit die Erlöſung bringen konnte, mußte der 
Chriſtusgeiſt zum zweitenmale und zwar im Weibe Sleifch werden; ſomit 
fei ihre Miſſion mit der zweiten Wiederkunft Chriſti gleichbedeutend, wes . 
halb auch ihre Anhänger mit Vorliebe ſich „Gläubige des zweiten Er ⸗ 
ſcheinens Chriſti (believers in the second appearing of Christ) nennen. 
Mit dem Erſtehen des Shaferordens fei ein neues Geſchlecht (new gene- 
ration) ins eben getreten, das feinen Cebenszweck nicht in der Befriedigung 
ſinnlicher Bedürfniffe, ſondern ſolcher ſpiritueller Art erreiche, daher die 
leibliche Fortflanzung nicht nur nicht benötige, ſondern als ſchädlich ver · 
werfe. In dem neuen Geſchlecht betrachte das Weib nicht mehr den 
Mann als ihren Gebieter, ſondern teile gleiches Recht mit ihm, erhalte 
daher auch das Recht der Predigt des Evangeliums. Die Aus ſchließung 
der Frau von der Verwaltung geiſtlicher wie weltlicher Amter ſei eine 
Unvollkommenheit der Anhänger Jeſu geweſen, welche im neuen Geſchlecht 
gebeſſert werde. Aus dieſem Grunde iſt vorgefehen, daß alle Amter in 
Shakerkolonien in gleicher Sahl von Frauen wie von Männern verwaltet 
werden. 
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Die vier Grundpfeiler der Shakerreligion find: Jungfräuliche 
Reinheit (virgin purity), chriſtliche Gütergemeinſchaft (christian com- 
munism), Sündenbekenntnis (confession of sin) und Trennung von der 
Welt (separation from the world). 

Don äußerſter Wichtigkeit in mehr als religiäfer Binficht nd die Der- 
pflichtung jedes Mitgliedes, außer an beſtimmten Tagen fo oft wie mög⸗ 
lich, alle je begangenen Vergehen „vor Gott in Gegenwart von einem 
geiſtlichen Dorfteher (1. oder 2. elder oder eldress) als Seugen zu beichten. 
Die „Zeugen“ find auf ewig zum Schweigen verpflichtet. Bereut der 
Beichtende fein Unrecht, dann erhält er vollſtändige Derzeihung und muß 
verſprechen, das Unrecht für immer vergeſſen und nicht wiederholen, 
ſondern ein neues, Gott wohlgefälligeres Ceben beginnen zu wollen. 
Oft, fehr oft hat eine vollſtändige Beichte des Unrechtes, welches der 
Neuling aus der Welt auf ſeinem Gewiſſen mitgebracht, zu einem dauernd 
beſſeren Lebenswandel geführt. Aber auch für die Beichtvater iſt die 
Beichte, wenn fie in edelſter Abſicht verwaltet wird, ein Mittel, den 
Charakter der Mitglieder genauer kennen zu lernen. Und auch zur 
Befeſtigung und Vertiefung der Eindrücke des Gottes dienſtes leiſtet die 
Beichte vorzügliche Dienſte, indem ſie nach Jeſu Mahnung: „Söhne dich 
mit Deinen Mitmenſchen aus, damit du vor Gott mit reinem Herzen 
erſcheinen kannſt,“ die Einigkeit unter den Mitgliedern aufrecht erhalten 
und kräftigen hilft. 

Höchft eigenartig und — alle Berichterſtatter über die Shaker, ſo. 
weit mir bekannt, ſtimmen darin überein — höͤchſt anziehend und erhebend 
iſt der Gottes dienſt der Shaker. Wenn immer es das Wetter er⸗ 
laubt, verſammeln ſich die Mitglieder ſämtlicher Familien jedes Dorfes 
in der Kirche, einem einfach gebauten, innen ſolide eingerichteten ſchmuck⸗ 
loſen Derfammlungshaufe. Die übrigen Verſammlungen finden mehr 
oder weniger häufig in jeder Familie ſtatt. Iſt die Miniſtry zugegen, 
dann hat der Altere von ihnen das Vorrecht der Eröffnungsanſprache. 
Weitere Anſprachen wechſeln mit Geſängen ab. Auf die Anſprachen der 
Älteren, welche teilweiſe improvifiert und kurzgehalten, zu Seiten auch in 
Inhalt und gewandter Form den Kanzelreden von Beiftlichen der Außen ⸗ 
welt nicht nachſtehen, folgen Außerungen der Jüngeren, meiſt Dankes 
worte und Verſprechungen und gute Vorſätze enthaltend. 

Auf das Kommando des Leiters der Verſammlung marſchiert darauf 
die Gemeinde mit der allein bei den Shakern üblichen Bewegung der 
Arme und Hände zum Seichen, daß gute Geiſter willkommen geheißen 
werden. Dieſe Geſte wird auch zwiſchen Brüdern und Schweſtern an 
Stelle des unterſagten Händereichens als Begrüßungsform angewandt. 
In der Mitte ſtellen ſich die zum Singen Ausgewählten auf und nehmen 
ſingend an dem Marſche teil, nur in langſamerem Takte (slow march) 
in entgegengeſetzter Richtung, einen kleineren Kreis bildend. Nach Be⸗ 
endigung jedes Geſangs tritt eine Pauſe ein, um Gelegenheit zum Sprechen 
zu geben. Sehr häufig wählen die Sprecher — abgeſehen von befon- 
deren Gelegenheiten — aus den geſungenen Hymnen ihr Thema. Wenn 
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durch beſonders eindrucksvolle Anſprachen oder den hinreißenden Ton die 
Andacht ſehr geſteigert wird, kommt es auch vor, daß Brüder mit Brüdern 
und Schweſtern mit Schweſtern ſich zum Rundtanze zuſammenthun oder 
einen der Quadrille ahnlichen Tanz aus führen. Von dieſem Tanz ſagt 
Schopenhauer, er ſei der einzige äſthetiſch zuläſſige. In neuerer 
Seit findet der Shakertanz weit ſeltener als zu den Seiten Anna Lees 
ſtatt. Dagegen ergehen ſich in erhobener Stimmung oft Mitglieder in 
Kreifen des Körpers. Auch das Schütteln, wonach fie noch heute „Shaker“ 
genannt werden und durch das gleichſam alles begangene Unrecht ab- 
gefchüttelt werden ſoll, findet immer ſeltener ſtatt. 

Des Rufes eines der bedeutendſten Shakerprediger erfreut ſich 
F. W. Evans, Elder der Nordfamilie in Mount Lebanon. Da er in 
Boſton und anderen benachbarten größeren Städten die Shakerlehren öffent⸗ 
lich gepredigt und zweimal England und Schottland als Wanderprediger 
der Shaker durchzogen, auch viele Aufſätze über die Shakertheologie in 
Seitungen und Seitſchriften ſowie umfangreiche Schriften veröffenlicht hat, 
iſt er der beſtbekannte Shakerprediger. Obgleich bereits über achtzig Jahre 
alt, wovon er die letzten fünfzig Jahre der vegetariſchen Lebens weiſe ver · 
dankt, zu der er als Schwindſuchtskandidat überging, hat er noch erſt 
vor zwei Jahren ſeine zweite Propagandareiſe durch England ausgeführt, 
auf welcher er zwar gut beſuchte Verſammlungen, nicht aber, wie er 
hoffte, eine Sweigkolonie auf britiſchem Boden zuſtande brachte. 

Elder Frederic Evans hat ſich aber noch anderweitige Verdienſte bei 
den Shakern erworben. Er iſt ausgeſprochener Spiritiſt und hat 
verſchiedene Medien bewogen, zwecks Erholung feine Nordfamilie zu be 
ſuchen und dort ſpiritiſtiſche Sitzungen abzuhalten; über dieſe wurden an 
die Preſſe, wie auch in beſonderen Schriften von den Teilnehmern genaue 
Berichte erſtattet. Spiritiſtiſche Manifeſtationen ſind jedoch ſchon ſeit der 
Begründung des Ordens beobachtet und berichtet worden. In den vier- 
ziger Jahren dieſes Jahrhunderts wird von einem bemerkenswerten Gottes 
dienſt erzählt, bei dem am hellen Tage in der Kirche das Klopfen der 
Geiſter (knocking of the spirits) gehört und ungläubige Mitglieder wider 
ihren Willen zu demütigen Geberden, Kriechen auf dem Fußboden ge 
zwungen worden fein ſollen. Noch häufig iſt in Berichten über Begräb- 
niſſe religiös hervorragender Brüder oder Schweſtern berichtet, fie ſeien 
von Hellſehenden unter den Teilnehmern an ihrem eigenen Begräbniſſe 
geſehen worden. 

Der Geſang hat ſich ſeit der Zeit Anna Cees aus dem Abfingen der 
mit dem Namen der Noten do, re, mi, fa, fo, la, fi, do, bezeichneten Melo⸗ 
dieen zur Vereinigung von fchöner Poeſie und wohlflingender Muſik bedeutend 
entwickelt. Ein gedrucktes Fymnenbuch enthält Text und Noten von mehr 
als hundert Hymnen. Die wenigſten Cieder werden jedoch gedruckt, da es 
in jedem Shakerdorf einige begabte Brüder und Schweſtern giebt, welche faſt 
mit jedem neuen Sabbath ein neu komponiertes und gedichtetes Tied vor · 
tragen. Poeſie wird beſonders von den Schweſtern gepflegt, wie die vielen 
dichteriſchen Beiträge im Texte des Manifeſto beweiſen. Viele Mühe wird 
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auch auf forgfältige Wiedergabe durch gute Auswahl der Sänger und 
fleißige Gefangsübungen verwendet, fo daß der vortreffliche Seſang Be⸗ 
ſucher von den nächſten Städten anlockt. 

Es erübrigt noch, über den wirtſchaftlichen Stand der Shaker 
kolonie en einige Angaben mitzuteilen. Die chriſtliche Sütergemeinſchaft 
bringt es mit ſich, daß jedes Mitglied ohne Anfehen der Perſon Hand- 
arbeit thut, ſofern es nicht Amtspflichten daran hindern. Thatſächlich 
ſagen wir noch die Mitglieder der Central Miniſtry trotz ihres hohen 
Alters zwiſchen fiebzig und neunzig Jahren mit Korbflechten und Stell⸗ 
macherarbeiten beſchäftigt. Cand , Garten-, Obſtbau, Blumenzucht, Milch- 
vieh und Geflügel, induſtrielle Erwerbszweige, wie Trocknen von Mais, 
Fabrikation einer vegetabiliſchen Patentmedizin, Einmachen von Früchten 
u. a. m. geben auch denen hinreichend zu thun, welche kein Handwerk 
erlernt haben. 

Die Mahlzeiten werden dreimal täglich ſchweigend eingenommen; 
Glockengeläut zeigt die Zeit an; ſtilles Gebet beim Niederknien leitet das 
Mahl ein und ſchließt es. Die Wahl der Nahrung und die Zubereitung 
derſelben wird heute mehr als früher von hygieiniſchen Rückſichten be ⸗ 
einflußt. Die Nordfamilie, welcher Elder 5. W. Evans vorſteht, führt 
die vegetariſche Diät prinzipiell durch, nur wenige ältere Mitglieder er⸗ 
halten auf ihren Wunſch und mit Rüdfiht auf ihre alte Gewohnheit 
noch auf einem abſeits von dem Ejaupttifche gedeckten kleinen Ciſch Fleiſch 
ſpeiſen ſerviert. Vereinzelt leben auch viele andere Shaker in anderen 
Familien, ſtets jedoch die Minderheit bildend, vegetariſch. Das Tabak. 
rauchen, Genuß geiſtiger Getränke, Tabakkauen und Schnupfen waren 
einſt bei Brüdern und Schweſtern Sitte, ſind aber bereits ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten abgeſchafft. Dagegen find ſeitdem auch viele gute Apparate zur 
beſſeren Ventilation der Wohnhäuſer eingeführt worden, Badevorrichtungen 
werden allmählich überall eingerichtet. Auch Grahambrot wird in vielen 
Familien gebacken. Kompot kommt zu jeder Mahlzeit auf den Ciſch. 
Die Seit nach dem Abendbrot wird, ſofern nicht Derfammlungen, wie 
Dorlefen über Hygiene, Phrenologie oder Reiſen und dergl. in derſelben 
oder benachbarten Familien flattfinden, ebenſo die am Sonntag vom Gottes: 
dienſt freigelaffene Zeit, von Jedermann zu religiöfer, litterariſcher oder 
wiſſenſchaftlicher Lektüre verwendet. Früher wurde nur die Lektüre reli- 
giöſer Schriften geſtattet. Entſprechend der Wahl der Lektüre laſſen fich 
zwei Richtungen unter den Shakern unterſcheiden: die Alten und die 
Jungen. Letztere wollen der Wiſſenſchaft mehr Eingang verſchaffen und. 
dieſelbe mit der Religion durch möglichfte Beſeitigung aller äußeren Formen 
verſöhnen, während die Älteren ſich mehr an den Buchſtaben klammern 
und nichts von dem Hergebrachten im Gottesdienſt aufgeben wollen. 

Grundbeſitz und bewegliches Eigentum der Shaker wird von 
Charles Nordhoff, dem Verfaſſer des ausführlichſten Werkes über die 
Shaker und verwandte kommuniſtiſche Kolonieen Nordamerikas, auf Millionen 
Mark geſchätzt. Anna Lee hat dieſen Wohlſtand prophezeit. Damit iſt 
jedoch die Gefahr verbunden, daß auf Koften des Spiritualismus und der 
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Selbſtloſigkeit die Genußſucht und Selbſtſucht der Mitglieder — abgeſehen 
von rühmlichen Ausnahmen — genährt werden. Der große Segen der 
Shakerkolonien iſt von bedeutenden Männern anerkannt worden und es 
dürfte danach jeder Rumandenkende mit mir wünſchen, es möchten die 
beſſeren Elemente unter den heutigen Shakern an Kraft und Einfluß ge⸗ 
winnen, damit der verderbliche Einfluß der Selbſtſüchtigen niedergehalten 
werde und der ſtarke Geiſt der Begründerin wieder die Bedrüdten und 
Beladenen aus der mitleidslofen Welt unter die ſpiritualiſtiſche Shaker 
fahne ſammle und ihre ſich leerenden Kolonieen wieder mit würdigen 
Jüngern gefüllt ſehe. 

Nebenbei mag hier die Mitteilung von Intereſſe ſein, daß jeder 
Neuling vor feinem Eintritt in die Shaker · Gemeinſchaft durch Vertrags · 
Unterzeichnung auf alle Cohnanſprüche für geleiſtete Dienſte Verzicht leiſten 
muß. Dafür erhält er die Suſicherung feines Cebensunterhaltes bis zu 
feinem Lebensende, ſowie auch alle Unterſtützung, wenn er krank oder 
ſonſtwie arbeitsunfähig wird; jedoch darf er feinem Dorgefegten den Ge · 
horſam nicht verweigern, noch auch die Hausgeſetze dauernd übertreten. 

Zum Schluß ſei noch mit wenigen Worten auf die Shaker⸗Citterat ur 
hingewiefen. Gelehrte und Philoſophen hat es auch vereinzelt unter den 
Shakern gegeben. Sahlreicher aber find die Derfaffer religiöſer Schriften. 
W. A. Binds!) empfiehlt zur gründlichen Kenntnis der Shaker zum 
mindeſten das Studium der folgenden Schriften: „The Shaker's com- 
pendium“ by F. W. Evans; „Dunlavy’s Manifesto“, „A Summary of 
Christ's Second Appearing“; „The Shaker Manifesto“, edited by Henry 
C. Blinn, Canterbury, N. H., U. S. A. Alles Nähere iſt am beſten in den 
„head quarters“ der „central ministry“, insbefondere durch Elder $. W. 
Evans oder auch Elder Louis Baſting (einen ſehr begabten Nichtvege⸗ 
tarier) Shakers, West-Pittsfield, Mass., U. S. A., zu erfahren. 

Diele der ſchriftſtellernden Beſucher haben in angeſehenen amerika · 
niſchen Seitſchriften ſehr wohlwollende Berichte veröffentlicht. Hinds be 
zeichnet den Aufſatz von Rowell in der Juni ⸗ Nummer des Atlantic 
Monthly als die gelungenfte Darftellung des Shaker · Gottesdienſtes und 
zitiert die folgenden Worte Bowells, mit welchen wir uns von unſeren 
Leſern verabſchieden wollen: „Dieſes Volk der Shaker iſt in viel ⸗ 
facher Binficht ein würdiges Vorbild für die ganze Chriſtenheit.“ 


) American Communities, brief sketch of Economy, Zoar, Bethel, 
Aurora, Amona, Icaria, the Shakers, Oneida, Wallingford, and the Brotherhood 
of New Life. Illustrated, (Oneida, N. V.) 1828. (S. 103.) 
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Der Arzt Dr. Georg Ringier, ein talentvoller und tüchtiger Schüler 
Forels, behandelte 210 Perſonen der Schweizer Landbevölkerung mit 
Suggeſtion und veröffentlichte in dem uns vorliegenden, ſehr empfehlens 
werten Buche!) die nach ſtatiſtiſchen Geſichtspunkten überfichtlich geordneten 
Keſultate feiner ſehr gewiſſenhaften Beobachtungen. In zahlreichen Fällen 
verfolgte er die Dauerhaftigkeit der Heilungen nach Entlaſſung der Pa⸗ 
tienten, alle bekanntgewordenen Recidiven find genau regiſtriert und die 
Mißerfolge ebenſowohl berichtet, wie die Erfolge. Das Geſamtreſultat 
iſt bei jeder einzelnen Krankheitsgruppe, wie bei den ſummierten Über- 
ſichten überall auch nach dem Prozentverhältnis berechnet. Nach dieſen 
Angaben wird die Wahrſcheinlichkeit, bei Krankheiten, wie Iſchias, 
Migraine, Neuralgieen, Schlafloſigkeit, Neuraſthenie, Hyſterie, Muskel ⸗ 
und Gelenkrheumatismus, Delirium tremens, Alkoholismus, Bettnäſſen, 
Stottern, Menſtruationsſtörungen ꝛc. mit Suggeſtion Heilung zu erzielen, 
folgendermaßen ausgedrückt: 45% definitive Heilungen (darunter nur 7 %, 
bei denen eine ſpätere Nachricht über die Dauerhaftigkeit der Heilung 
nicht erfolgte), 33% bedeutende, zum Teil bleibende Beſſerungen, 190% 
leichtere Beſſerungen. Und im Ganzen find nur 17% Rückfälle zu ver ⸗ 
zeichnen. Dieſe Sahlen ſprechen ſehr zu Gunſten der neuen Heilmethode. 

Sehr intereſſant und praktiſch wichtig erfcheint die Frage der Hypno ⸗ 
tiſierbarkeit, wenn man die Reſultate Ringiers vergleicht mit den Berech 
nungen anderer Forſcher. 

Sanz unempfänglich ſind nach Ringier 5,5%. Keichte Schlaf ⸗ 
erſcheinungen (Somnolenz, I. Stadium) zeigen 7,24, Unterwerfung unter 
den Willen des Hypnotiſeurs bei erhaltenem Bewußtſein (= Hypotaxie 
oder II. Stadium) bieten 52,49%, und in tiefe Rypnoſe mit erloſchener 
Erinnerung nach dem Erwachen (= Somnambulis mus oder III. Stadium) 
gelangen 34,84% der Candbevölkerung. Dr. von Corval veröffentlicht in 
der Realencyclopädie der geſamten Heilkunde (Jahrbücher, I. Band 1891) in 
ſeinem Artikel über Suggeſtionstherapie die Berechnungen Dr. von Schrencks 
nach deſſen vorläufigen Zuſammenſtellungen, die wir zum Vergleich hier 
mitteilen. Nach von Schrenck kamen von 8705 Perſonen in den I. Grad 
der Hypnoſe: 2557, in den II. Grad 4316, in den III. Grad 1313 Per- 
ſonen. Ganz unempfänglich blieben 519. Don 100 Perſonen in gleich 
mäßiger Verteilung auf alle Nationen, Altersſtufen und Geſchlechter kommen 
fomit annähernd in den I. Grad 29, in den II. Grad 49, in den III. Grad 15. 
Unempfänglich ſind nur 6. ö 


) Dr. Georg Ringier. Erfolge des Therapeut. Hypnot. in der Landpraxis, 
mit einem Vorworte von Dr. Auguſt Forel (München, Lehmann 1891), 205 S., 5 M. 
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er glitzernde Weihnachtsmorgen des Jahres 1881 fand eine un⸗ 
gewohnte Aufregung in einer vorſtädtiſchen Villenſtraße der Welt · 
ſtadt. Während der Nacht war Schnee gefallen, gerade als ob 
er die dunklen Spuren des Böſen auf der Erde bedecken und ein neues 
£icht, ein neues Leben, einen neuen Tag bereiten wollte. Aber der 
Menſch hatte ſchon ſo früh dieſe Abſicht der Natur vereitelt. Dunkle 
Spuren waren in den friſchen Schnee getreten, die wie Pfade des Der- 
brechens ſchienen; wenigſtens mußte man das glauben, wenn man hörte, 
was in den Menſchengruppen geſagt wurde, die ſich dort um die Villa 
von Carl Bollifter geſammelt hatten. Zwei Poliziſten ſchritten hin und 
her vor der Front und an der Seite dieſer Villa. In deren offner Thür 
ſah man einen dritten Poliziſten von höherem Range, der in dienftlicher 
Haltung die Anweiſungen eines befehlenden, ſoldatiſch ausſehenden Herrn 
in Civilkleidern entgegen nahm. Andere Herren mit ſehr ernſten Geſichtern 
unterhielten ſich im Eßzimmer, welches gleich rechter Rand am Vorplatz 
lag. Dienſtboten mit verſtörten Mienen huſchten die Treppen auf und ab. 
Eine entfernte Thür öffnete ſich; man hörte von dort ein herzzerreißendes 
Jammern und verzweifeltes Schluchzen einer Frau und andre Schmerzens · 
töne, die einem durch Mark und Bein gingen. 

Vor zwei Stunden hatte der Polizeibeamte in Civil in aller Eile hier 
die folgenden Thatſachen feſtgeſtellt. Carl Hollifter, der Bewohner diefes 
Hauſes, war während der Nacht durch ungewöhnliches Geräuſch vor 
ſeiner Thür erwacht. Er ſprang aus dem Bette, um zu ſehen, was da 
vorgehe; er fand das Gas auf dem Vorplatz hell brennen, einige Ge · 
ſtalten ſchlichen wie Katzen die Treppe hinunter, und ein vermummter 
Mann, der die Flucht der anderen mit ihrer Beute decken wollte, trat 
ihm entgegen. Auf dieſen Menſchen ſprang Holliſter zu, obwohl er 
gänzlich unbewaffnet war. In dem Handgemenge, das nun folgte, verlor 
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der Einbrecher ſeine Maske, aber ſobald er nur ſeinen Arm frei bekommen 
konnte, ſchoß er ſeinen Gegner in die Seite. Holliſter brach zuſammen, 
und noch ein zweiter Schuß, den der Mörder auf ihn feuerte, ſollte ihn 
völlig ſtill machen. Freilich lebte er noch, aber feine Augenblicke waren 
gezählt; und jeder, der dieſen aufrichtigen und ehrenhaften Mann kannte, 
fah feinem Ende nur mit tiefem Schmerz entgegen. Das eine allein 
hatte man an ihm in dieſem materiellen ſelbſtſüchtigen Leben auszuſetzen, 
wie es ſein alter, treuer Freund, der Dr. Grote, ausſprach: „Holliſter iſt 
nur etwas zu zart für dieſe rauhe Welt. Was kann man denn von 
einem ſolchen Menſchen, einem Myſtiker erwarten, der noch glaubt, daß 
Beſtien — und gar dieſe Menſchenbeſtien — Seelen haben d“ 

Dr. Grote kam gerade die Treppe herab mit beſonders lautem 
Knarren ſeiner Stiefel, wie es meiſtens der Fall iſt, wenn jemand ſich 
bemüht recht ſachte zu gehen. An ihn wandte ſich der Polizeikommiſſär 
Skofeld. 

„Wie geht es ihm, Herr Doktor P“ — „„Es geht ſchnell zu Ende.““ 

„Iſt er bei Bewußtſein D'“ — „„völlig klar.““ 

„Sehr gut!“ — „„Warum ““ 

„Ich glaube, wir haben einen von der Bande.“ — „„Den Kerl, der 
ihn erſchoſſen hat d“ 

„Vielleicht!“ — „„Dann, in Gottes Namen, nur ſchnell. Holliſter 
könnte ihn noch erkennen.““ 

„Da iſt der Mann ſchon. Bereiten Sie nur Ihren Kranken vor.“ 
Dabei zeigte Skofeld nach der Hausthür, vor der eben zwei Schutzleute mit 
einem gefeſſelten Menſchen aus einem Wagen ſtiegen. Sie kamen auf 
das Haus zu, und die neugierige Menge draußen wollte ſich hinter ihnen 
herdrängen, aber die dort aufgeſtellten Schutzleute trieben fie barſch zurück. 

„Das iſt Hans Hogan; mir ſcheint, daß es der mit feiner Bande 
wohl geweſen ſein wird; ich ging gleich hin, wo er ſich aufzuhalten pflegt, 
und fand ihn auch da, ruhig genug, aber doch etwas zu ſchläfrig für 
einen berufsmäßigen Einbrecher wie er, im Bett mit naſſen Stiefeln. Die 
Maske paßt ihm ungefähr und die ganze Geſchichte war ſo recht in 
feiner Art gemacht; aber Herr Kolliſter kann ja dieſe Frage ſehr einfach 
erledigen.“ 

„„Sreilich,““ ſagte der Doktor. „„Sie waren ſchnell bei der Hand, 
Skofeld; ich ſollte jetzt ebenſo ſchnell ſein.“ “ Er flieg wieder die Treppe 
hinauf. Ein trauriger Anblick bot ſich ihm, als er die Thür des Schlaf 
zimmers öffnete. Obwohl gewöhnt an dergleichen, ging ihm doch dies 
ſehr nahe. Durch ein halb geöffnetes Fenſter ſtrömte ihm der kalte Luft- 
zug entgegen, der den mühſam arbeitenden £ungen das Atmen erleichtern 
ſollte, dann wieder der drückende Geruch von Arzneien, Verband und 
geronnenem Blute. Der Verwundete ſaß hoch in Kiſſen aufgerichtet im 
Bette, geſpenſtiſch bleich, ein Bild des Todes, und doch begegnete er dem 
ihn fragenden Blicke mit gleich ſicherem Auge. Die tiefe Sanftmut und 
die ruhige Freundlichkeit dieſer Augen, die im Schmerz zuſammengezognen 
Tippen und feine liebevolle Hand auf dem Haupte einer jungen, ſchönen 
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Frau, die in namenloſem Jammer verſunken an ſeinem Bette kniete, das 
alles führte Holliſters Freund ſo recht die Größe des ihm bevorſtehenden 
Derluftes vor die Seele. Su Füßen des Bettes hielt die Kinderwärterin 
einen gefunden, friſchen Säugling in ihren Armen. Das Kleine girrte 
und gurgelte fröhlich zu ſeinem Vater hinüber, ſtreckte ſeine Händchen 
nach ihm aus und arbeitete aus den Armen der Wärterin heraus zu ihm 
hin. Ein andres Kind, ein prächtiger Knabe von vier Jahren, ſeine 
Augen noch voll Schlaf, riß ſich von ihrer Hand los und rann zum 
Bette hin. 

„Es riecht ſo ſchlecht hier, Papa,“ ſagte er, indem er hinauf kletterte. 
„Warum weint Mama denn d Hat das Chriſtkind ihr denn nichts 
gebracht?“ Stutzig gemacht durch die Cotenſtille, leuchtete in feinen 
Augen plötzlich ein Gedanke auf. „Iſt das Chriſtkind wohl gar nicht ge⸗ 
kommend“ fagte er mit zitternden Lippen. „Iſt denn gar nichts 
geſchehen während der Nacht d“ 

Bei der Erinnerung an das, was in der Nacht geſchehen war, 
durchzuckte es die Geſtalt der Mutter krampfhaft. Holliſter wehrte dem 
Kinde mit einer warnenden Gebärde und einem matten Lächeln. „Geh, 
mein Söhnchen,“ flüfterte er, „geh nur in die Kinder ſtube und ſieh, ob das 
Chriſtkind wohl den artigen Jungen ganz vergeſſen hat. Halt! Küffe 
Papa erſt noch; und — Robert denke an dieſen Augenblick.“ Dann 
fah er nachdrücklichſt dem Kinde in die ſtrahlenden Augen. „Sei gut; 
gieb dir immer Mühe gut zu ſein!“ Er konnte nicht umhin zu lächeln 
über die Haſt des ahnungsloſen Kindes fortzukommen; noch einmal küßte 
er's und winkte dann der Wärterin, ihm das andere Kindchen, das fie 
kaum noch halten konnte, hinzuhalten, daß er es zum letztenmale liebkoſe. 
Dann hieß er ſie mit Feſtigkeit, das Simmer zu verlaſſen. Als die Kinder 
davongingen, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, grollte ihnen für 
einen Augenblick felbft das ſich verlierende Mutterherz. Folliſter ſah es 
in ihrem Geſichte. „Laß fie fröhlich fein, ſolange fie es können, Schatz, 
flüſterte er heiſer. 

„„Du ſtrengſt dich zu fehr an, Holliſter,““ ſagte nun der Doktor. 

„Was ſollte das jetzt wohl ausmachen,“ erwiderte der Kranke mit 
geduldiger Freundlichkeit; aber ihr Arzte wollt nur, daß man euch gehorcht, 
auch bis zu allerletzt.“ 

„„Es macht freilich etwas aus, ſehr viel, mein alter Junge. 
„„Liebe Frau Holliſter, ich möchte gern, daß Ihr Mann feine Kräfte ſparte. 
Würden Sie wohl fo gut fein, ihn eine kurze Weile mir allein zu über- 
laſſen ?** 

Wie mit einem Sprung erhob ſie ſich. „O Doktor! Doktor! Haben 
Sie denn noch Hoffnung d“ rief fie aus. Die zwei Männer wechſelten 
einen Blick des Mitleids. Sie hielt den Atem an, dann aber ließ ſie 
wieder den Kopf ſinken; ſie verſtand des Arztes Schweigen. „Warum 
ſollte ich ihn denn aber gerade jetzt verlaſſen d“ 

„„Bitte thun Sie es, nur für wenige Augenblicke!““ 

„Ich ? Wenige Augenblicke ? jetzt?“ Holliſters Geſicht wechſelte die 
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Farbe; wie ein grauer Schleier zog's darüber hin. Das gab ihren Worten 
Nachdruck: „Was in aller Welt wollen Sie denn mit ihm machen d“ 

Auch der Arzt ſah, daß hier keine Seit mehr zu verlieren ſei. Er 
fühlte des Kranken Puls und gab ihm etwas zu trinken, das ihn für eine 
hurze Seit neu belebte. „„Stofeld wünſcht dringend ihn zu ſprechen, 
ſagte er ſchnell. 

„Das kann er ja in meiner Gegenwart!“ Der Arzt zögerte. „Sie 
verbergen mir etwas, Doktor.“ Bei ihrer ſieberiſchen Aufregung öffnete 
Bollifter feine Augen weit und griff nach ihrer Hand. Sie küßte die feine 
und hielt ſie mit ihren beiden feſt. 

„Sag's ihr!“ hauchte der Sterbende ſeinen Freund an. Dieſer mußte 
ihm zu Willen ſein. 

„„Skofeld hat einen Mann, von dem er glaubt —““ 

Die Frau ſprang faſt in die Höhe, wie wenn fie von einem Schuß 
getroffen wäre. „Iſt es der Mann, der ihn erſchoſſen hat d“ rief fie aus. 

„„Es iſt ein Mann, der möglicherweife zu der Bande gehört hat 
und —““ 

„O bringen Sie ihn her; ſchnell bringen Sie ihn. Verlieren Sie 
doch keinen Augenblick mehr. Carl kann den Schuft wohl noch erkennen 
— Nicht wahr, mein Herz, du kannſt es noch?! — O eilen Sie doch, eilen 
Sie!“ Es war faſt, wie wenn ſie den Arzt aus dem Simmer hinaus 
drängen wollte. — Bollifter ſelbſt war wie neu belebt durch dieſe Nachricht. 
Der „graue Schleier“ fiel von feinem Geſichte. Er machte eine ſehr be · 
ſtimmte Bewegung, durch die er dem Arzte und der Frau Einhalt that. 
Sugleich ſagte er mit klarer Stimme: „„Bringt ihn nicht hierher!“ “ 

Entſetzt ſtieß ſie die Worte aus: „O mein einzig Geliebter! Gewiß, 
du kannſt es noch! CThue es, verſuche es, um meinetwillen. Der Schurke 
darf uns nicht entrinnen; er ſoll nicht!“ Sie ſchritt zur Thür hin — 
ein eifriger Bote des Schickſals. 

„„Kätchen! Komm doch her!““ Sie flog zu ihm hin. Er legte 
feine kalte Hand wieder in die ihrige. „„Ich möchte gern in Frieden 
mit aller Welt ſterben!““ ſagte er. 0 

„Nein, nein, opfere mich nicht. Wenn du dahin biſt, wird mein 
einziger Troſt ſein, —“ Schluchzen erſtickte ihre Stimme. 

„nahe geübt zu ſehen, mein Schatz P“ fragte er ergänzend. 

„Gerechtigkeit! O, nenne es wie Du willſt, aber laſſe ihn herein 
kommen. Du bift jetzt nicht in der Cage richtig zu urteilen.“ Sie fühlte 
den ſchweren Vorwurf, den Schmerz ſeines Blickes. „Ach, lieber Carl, 
vergieb mir; — aber laſſe ihn herein kommen. Könnte ich denn mit 
Deinem Mörder dieſelbe Luft in dieſer Welt atmen? Laß ihn kommen, 
ſchnell!“ Sie wand ihre ringenden Arme um den Kranken. Sie drückte 
ſeinen Kopf an ihre Bruſt. Ihre Augen, groß vom bittenden Verlangen 
und leuchtend von wilder Entfchloffenheit, heftete fie auf ihn, um von 
ihm Suſtimmung zu erlangen. Aller Reiz ihrer Schönheit umwob den 
ſterbenden Mann. Sie drückte ihn feſter an ſich; — und der Mann, dem 
ihre Wünſche immer eine Freude waren, gab auch jetzt denſelben nach. 

22* 
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Er gab dem Arzte ein Zeichen feiner Zuſtimmung. Dieſer verließ das 
Simmer. Wenige Augenblicke waren Mann und Weib allein mit ihrer 
Liebe, ihrem Abſchiedsſchmerze. Dann hörte man ſchnelle Schritte auf 
dem Vorplatze. Die Frau horchte hoch aufgerichtet und ſtierte erwartungsvoll 
nach der Thür, ſie vergaß im Augenblicke den, der ſie mit mitleidsvollem, 
verzeihendem Blicke beobachtete. Hogan ward zwiſchen zwei Schutzleuten 
hereingeführt; ihn traf die helllodernde Keidenfchaft des Weibes, die ihr 
ganzes Weſen ausftrahlte. So verhärtet er auch war, er mußte feine 
Augen niederſchlagen. 

„Das iſt der Mann. Ich weiß es“, ſtürzte ſie hervor und auf ihn 
zu, als ob ſie ihn ſeinen Wächtern entreißen und ihn ſeinem Ankläger 
bis hart unter die Augen ſtoßen wollte. 

„„HKönnen Sie das beſchwören, gnädige Frau““ fragte Skofeld. 

„Das nicht wohl. Ich fah ihn kaum, als er die Treppe hinablief. 
Aber Herr Holliſter wird es wiſſen. Doktor ziehen Sie doch die Vorhänge. 
auf. Bringt den Mann näher herzu. Jetzt“ — als das Eicht voll dem 
Gefangenen in das Geſicht ſiel — „jetzt ſieh ihn recht an Carl; erkennſt Du 
ihn nichtd Und Sie — zu Hogan — ſehen Sie Herrn Holliſter an!“ 

Alles gehorchte ihr, als ob ſie Automaten ihres Willens ſeien. Selbſt 
Hogan, deſſen Blicke nur verſtohlen im Simmer umherwanderten, machte 
eine Anſtrengung und ſah in jene Augen, die ſchnell zunehmend matter 
wurden. Er ſuchte fein Todesurteil auf dem geifterhaften Antlitze. Sein 
ſchuldbewußtes Herz fragte auch ſich ſelbſt in wildem Troße, ob er dieſes 
Antlitz wieder erkenne. Er ſah milde Augen unter einer ruhigen Stirne, 
ohne Furchen, aber feucht vom Schweiß des Todeskampfes, die nach 
denklichen Lippen eines Menſchen, der geduldig fein Kreuz auf ſich nahm, 
und einen Blick, den er nie vorher in ſeinem Leben in irgend einem 
Menſchenantlitz geſehen und den er daher nicht als den Blick der wahren 
£iebe erkannte. — Des Weibes LCeidenſchaft machte fie blind gegen dieſen 
Vorgang. Der Arzt aber, gewöhnt an aufmerffame Beobachtung, fah 
und verſtand, was in dem Freunde vorging, und er unterdrückte einen 
Fluch mit verhaltenem Atem. — Eine ganze Minute lang ſah Hollifter 
ſich Hogan an, dann endlich ſprach er: 

„Wendet doch fein Geſicht etwas mehr gegen das Licht.“ Die Schutz ⸗ 
leute drehten den Mann. Alle Anweſenden ſchienen den Atem anzuhalten. 
Hogan, umgeben von Augen des Haſſes und der Verachtung erwiderte ent · 
ſchloſſen dieſen Haß, indem er feinen Blick langſam von einem zu dem 
andern gleiten ließ; dann wandte er ihn wieder auf das unveränderlich 
ſanfte gütige Antlitz ſeines Opfers. In dem Augenblicke aber ſagte 
Hollifter beſtimmt und langſam: „Ich erkenne dieſen Mann nicht!“ 

Hogan warf ihm einen böswilligen Blick zu und fagte in feinem 
Herzen: „Mt das ein verfluchter Eſel!“ — Kätchen Hollifter aber brach 
mit heiferer, verftörter Stimme hervor: 

„„Sieh noch einmal hin, lieber Mann. Sieh ihn doch noch einmal 
an. XHönnen wir nicht noch mehr Licht machen?! — Doktor, Sie ſehen 
ja, er weiß nicht, was er ſagt. Ich bin ſo ſicher, dies iſt doch der 
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Mann. Oh lieber Carl! Sieh noch einmal hin, nur noch einmal!“ 
— Er ſah wieder hin. Dann ſah er jedem in dem Simmer ins Geſicht 
mit majeſtätiſchen Blick, wie wenn er jedem die gleiche Verſicherung 
geben wollte: 

„Beruhige Dich, Kätchen. Ich erkenne dieſen Mann nicht!“ Dabei 
hielt er Hogan feine Hand hin, um jeden der Anweſenden alle Zweifel 
zu heben, ausgenommen nur einen von ihnen. Sie wollte ſich zwiſchen 
die Beiden werfen, dann aber fiel fie ohnmächtig dem Doktor in die Arme. 

„Gebt mir die Band, Mann. Es iſt kein Übelwollen zwiſchen uns.“ 
Die Schutzleute fliegen Hogan zu ihm hin. Ihre Hände legten ſich in 
einander. Augenblicklich flog ein Etwas, eine völlige Veränderung über 
Hogans Geſicht, aber bemeiſtert durch die ruhige Warnung in dem Blicke 
Holliſters. 

„Siehe zu, junger Mann, daß Du von Deinem Leben immer einen 
guten Gebrauch machſt. Wenn man hier liegt, wünſcht man immer, 
man hätte feine Seit beſſer benutzt.“ Er ließ die Hand fahren. Hogan 
wurde abgeführt und verließ das Simmer mit geballter Fauſt. Man 
hörte nur das Kaſſeln feiner Ketten, ein Ringen nach Luft, den Schrei 
eines Weibes — dann herrfchte CTodesſtille. 

— Unten am Flußufer, unter Schlamm und Nebeln und allen töd⸗ 
lichen Dünſten der Sumpfgegend und des faulenden Waſſers, ſtand ein 
baufälliges, räucheriges Cogierhaus voll bis unters Dach von verlorenen 
Menſchenleben. Hogan ſtieg bis in den höchſten Stock, wild fluchend auf 
Schutzleute, Volksmenge, Genoſſen und alle, die von ihm zurückgewichen 
waren, als er vorhin abgeholt ward. Er warf ſich auf ein von Schmutz 
ſtrotzendes Tager, begrub fein Geſicht in feinen Arm und hatte noch feine 
Hand geballt. — Von einem Ende des Bettes ſchreckte ein elendes, ver⸗ 
kümmertes Kind auf, wie eine gejagte Ratte, und verſteckte ſich im 
dunkelſten Winkel der Kammer. Ein zerlumptes Weib mit zerſchlagenem, 
geſchwollenem Geſichte, kam herzu und ſtarrte Hogan an. 

„Er wird Dich nicht ſchlagen“, rief fie dem Minde zu; dann ſagte 
ſie zu Hogan: „Der Balg verſteckt ſich hier vor ſeinem Alten. Aber ich 
hatte nicht gedacht, daß Du wiederkommen würdeſt, Hans, verd.. , wenn 
ich das gedacht hätte!“ Es lag eine rauhe Särtlichkeit in ihrem Tone. 

Er gab keine Antwort. Sie ſchloß dann die Thür und kehrte zu 
dem Bett zurück und fragte in raſpelndem Flüſtern: „Wie biſt Du denn 
wieder los gekommen?“ — Noch keine Antwort. Sie zog ſeinen Arm 
weg; ſein Armel war feucht. Sie war außer ſich vor Erſtaunen über 
dieſe neue Thatſache: „Ich hab' doch Hans nie bis zum jammernden 
Elend beſoffen geſehen d!“ 

„„Und ich bin es auch nicht““, ſagte er grob. „„Hol Dich der 
Teufel, kannſt Du Einen denn nicht einmal in Frieden laſſen.““ 

Erleichert aufatmend, murmelte ſie: „Das klingt ſchon mehr, wie er 
ſelbſt.“ Dann laut: „Sag mir doch, wie Du losgekommen biſt p“ 

„„Der alte — der Mann hat mich nicht erkannt.““ 

„Was, der Dummkopf! War er denn nicht mehr bei ſich p“ 
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Hogan ſetzte ſich auf, borſtig vor Ärger: „Ja wohl, das war er. 
Molli, daß Du mir kein Wort gegen ihn ſagſt. Körſt Du?“ Dabei 
hielt er ihr die geballte Fauſt vor das Geſicht. „„Ich ſah wohl, daß er 
mich erkannte. Ich hörte ſchon das Beil auf mich herabfallen. Und 
dann — ſagt er — „Ich erkenne diefen Mann nicht', ſagt er fo ruhig 
wie ein Hönig.““ 

„Meinſt Du, daß er ſich vor Dir gefürchtet hat“ 

„„Gefürchtet d Der d Wieſo d Der ſah ja ſchon ſo dem Tod ins 
Auge. Was follte er an mir noch fürchten? Der Kerl hat mir die 
Hand gefchüttelt verd. ... Eine Flut von Flüchen folgte hierauf in 
nachdenklichem Tone. 

„Dann muß er von Sinnen geweſen ſein.“ 

„„Von Sinnen d — Du, Molli, fieh mal her. Als er mich bei der 
Hand hatte, gab er mir dies.“ Er öffnete feine geballte Fauſt und 
zeigte einen Knopf an einem Flecken Tuch, der ihm vom Rode abgeriſſen 
war, den er an hatte. 

Das Weib ſtarrte mit offenem Munde: — „Er hat Dir das Be 
weisſtück ausgehändigt 7 War er denn verrückt, Hans, oder was?“ 

„„Ja, fagte er zu mir: ‚Sieh zu, junger Mann, daß Du von Deinem 
Teben einen guten Gebrauch machſt!. Es ging mit ihm ſchnell zu Ende, 
Molli; und ſagt er, wie er mir dies in die Hand drückt, und ſein Weib 
wütend mir die Seele aus dem Leibe reißen will: „Gebt mir die Hand, 
Mann“, fagt er, ‚es iſt kein Übelwollen zwiſchen uns‘. Schlag mich tot, 
aber das machte mich wie ein kleines Kind, Molli. „Wenn man hier 
liegt‘, ſagt er, ‚wünfcht man immer, man hätte feine Seit beſſer benutzt“. 
— Na, Molli, was fehlt den Dir d Ich hab Dich nie wieder heulen 
fehen, feit das Kind ſtarb.““ 

„O das iſt nichts, Hans. Ich bin ein ſo dummer Narr. Es iſt nur, 
weil ich dachte, es ſei um Dich geſchehen; ſicher, ich dachte dies Mal 
müßteſt Du dranglauben.“ 

„n Sieh zu, daß Du von deinem Leben einen guten Gebrauch machſt““, 
wiederholte der Mann. „Sieh Molli; Du kannſt ſagen, was Du Luſt 
haft; aber wette, ich will's wirklich thun!““ 

„Thun d was denn d“ 

„„Sehen, daß ich was Gutes thue, wie er ſagte, verdammt! Ich 
ſehe gerade danach aus, nicht wahr d Aber er hat es wohl Schuld. 
Er wird mir keine Ruhe laſſen, meine ich, wenn ich es nicht thue. — 
Jedenfalls — ich will es verſuchen. Aber es iſt verflucht ſchwer, wie 
ſoll ich nur wiſſen, wie man das anfängt!““ 

„Hans“. Sie bewegte ſich ungeſchickt, zögernd, endlich brach ſie in 
in die Worte aus: „Wenn Du nun mit mir anfingeſt.“ Nach Frauenart 
hatte ſie ſchnell die Gelegenheit beim Schopf erfaßt. 

„„Wieſo ?““ ſtarrte er fie an. Mit niedergeſchlagenem Blicke mur · 
melte fie, beſchämt darüber, daß fie ſich fchämte. 

„Mit mir — mich — wenn ich mehr in Ehren — wenn Du —.“ 
Sie räuſperte ſich; mehr konnte ſie nicht herausbringen. 
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„„Schon gut Molli. Meinſt Du, wir ſollten uns trauen laſſen ““ 
Sie nickte. „„Herr Gott, aber Du biſt ja mit einmal ganz verändert!““ 
” „Du auch, Hans.“ 

„„Ja, das iſt wohl fo. Nun, natürlich will ichs thun, ſobald wir 
können. Bier ift meine Band darauf.“ 

Sie fchlang ihre Arme um feinen Hals. Verwandelt wie ein neues 
Menſchengeſchlecht, ſahen ſie beide jetzt erſt jung und gar nicht häßlich 
aus. Daß ſie nun aufrecht ſtanden und ein Strahl von Hoffnung in 
ihren Geſichtern leuchtete, that viel dazu bei. Sie fahen aus wie Leute, 
die ſich mühten, das Sehen wieder zu erlangen, was ihnen der Arzt 
verſprochen hat. 

Das verkümmerte Kind kroch aus ſeiner Ecke heraus bis zu ihren 
Füßen: „Sagt, geht ihr fort von hier? Ach, nehmt mich mit Euch! Der 
Alte wird mich bald umbringen. Er hat es geſchworen.“ 

„„Ja, Du kannſt mitkommen, wenn Du £uft hafl. Aber, ich ſage 
ja, Molli, wir find Narren. Wohin follen wir denn gehen ? Wer wird 
uns denn nehmen d“ 

„Hans! Hans! O gieb nicht nach! Fall nicht wieder zurück! Gieb 
es nicht auf!“ 

„„Es fällt auf mich zurück. Was ſoll ich denn thun ? Aber 
wirklich, ich will's verſuchen; ob wir hungern, ich will's verſuchen.“ 

„Und ich will Euch helfen“, fagte ein ſoeben Eintretender. „Laß 
nur Deine Fauſt, Hans. Das erſte, was Du zu lernen haft, iſt, daß Du 
nicht gleich jedem anſtändigen Menſchen, der Dich anredet, ins Geficht 
ſchlägſt.“ Dr. Grote trat herzu und legte eine Hand auf feine Schulter, 
nicht unfreundlich. „Ich habe Carl Holliſter nun zwanzig Jahre fchon 
gekannt; heute aber habe ich ihn beſſer als je kennen gelernt. Willſt 
Du Dich zu einem beſſern Leben erheben — und ich glaube, daß Du's 
kannſt — fo will ich dir helfen den Weg zu finden — als Weihnachts. 
gabe für Carl BHollifter.” 

Es entſtand eine Pauſe. Hogan wußte nicht, was er ſagen ſollte. 
Das verhungerte Kind auf dem Fußboden zupfte an des Doktors Rock: 
„Du; was iſt Weihnachten ? ft es, einen Papa und eine Mama finden d“ 

Hogan nahm das Kind auf ſeinen Arm. 

„„Das iſt der erſte Weihnachten, den ich gefehen habe, und ich will 
nicht ſagen, daß ich ihn nicht gerade möchte; aber das hat alles er ge 
macht, Doktor, und — nun — ja — ich ſchwör', ich wills verſuchen!“ 

So geſchah es, daß der Glaube des geſtorbenen Hollifter gerechtfertigt 
ward, daß der Staat an Stelle dieſes einen drei ehrliche Menſchen gewann, 
daß Kätchen Hollifter das „Frieden auf Erden!“ kennen lernte und Dr. 
Grote, daß ein geiſtiger Cebenskeim in jeder Menſchenſeele liegt. Die 
Familie Hogan arbeitete ihren Weg langſam aber ſicher aus dem Schlamme 
des Menſchenelends heraus, und Weihnachten iſt ſeitdem bei ihnen eine 
geheiligte Feier, die ſie von dem Jahre 1881 an rechnen. 


* 


Gloria in excelsis Deo! 
Don 
Adolf Engelbach. 

3 
Heilige Nacht! Geheimes hauen 
Kings auf Betl'ems Blumenauen! 
Fromme Hirten 
Seh’ ich wallen 
Nach des Gotteskindes Spur; 
Einen Hymnus hör' ich ſchallen 
Hoch aus ſtiller Sternenflur, 
Durch die Länder, über Meere: 
„In den Höhen Bott die Ehre!“ 


Chriſtusknabe, Chriſtusknabe! 
Ewigen Gottes Opfergabe! 
Du mit himmliſch 

Sanftem Blicke, 

Den die Jungfrau uns gebar 
Su erfüllen die Geſchicke 

Dort auf Salems Sühnaltar! 
Unter Wundern keines größer: 
Ave! Ave! Welterlöſer! 


Hohen Seherſpruchs Erfüllung! 
Kängften Leids erſehnte Stillung! 
Frohe Botſchaft 

Von dem Sohne, 

Der aus Sklaven Freie wirbt; 
Brauſe hin durch jede Zone, 
Wo ein Herz in Gram erſtirbt: 
„Jetzt auf Erden ſei beſchieden 
Allen guten Menſchen Frieden!“ 
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ie Unvollkommenheit der heutigen Pfychiatrie und die Mangel ; 
A haftigfeit der deutſchen Irrengeſetzgebung“ ift der Titel einer 
Schrift von Kretzſchmar, auf die wir bereits am Schluffe 
unſerer Beſprechung dieſes Gegenſtandes hinwieſen. I) Sie hat anſcheinend 
zur „Myſtik im Irrſinn“ nur eine gegneriſche Beziehung; ihr Verfaſſer 
ſteht jedenfalls der Weltanſchauung du Prels ſo fern, wie dies nur bei 
einem Anhänger Comtes und Dührings — einen ſolchen, glaube ich, 
nämlich in ihm vermuten zu dürfen — der Fall fein kann. Dennoch iſt 
es, meine ich, gerade für die Begründung des von du Prel angedeuteten 
Dorwurfs der Unvollkommenheit der Pſychiatrie von höchſtem Werte, 
feſtzuſtellen, daß derſelbe Vorwurf auch aus dem Cager einer der „myſtiſchen“ 
Weltanſchauung durchaus entgegengeſetzten Denkrichtung er⸗ 
hoben wird, daß ſomit unſer pfychiatrifches Spezialgelehrtentum einem 
ſcharfen Kreuzfeuer ausgeſetzt iſt, von dem freilich feine felbfigenugjar 
Weisheit bislang gar keine Ahnung zu haben ſcheint. 

Meine perfönliche Meinung geht übrigens dahin, daß diejenige RN 
welche den Gegenſatz wahrer Wiſſenſchaftlichkeit, nämlich Derftandesun 
klarheit und teils bewußte, teils unbewußte Myſtification bedeutet, eigent- 
lich ihren Sitz in der gegenwärtigen materialiſtiſchen Irrſinnsgelehrſamkeit 
felber hat, und daß du Prel fo gut wie Kretſchmar ihr gegenüber die 
Forderung wahrer Wiſſenſchaftlichkeit vertreten; Kretſchmar, indem er auf 
exaktere Methode überhaupt das Hauptgewicht legt, du Prel, indem er 
auch die myſtiſchen, oder beſſer geſagt okkultiſtiſchen Chatfachen der ver: 
ſtandesmäßen Bearbeitung unterzieht und auf ihre wiſſenſchaftliche Be⸗ 
deutung hinweiſt. Die Wirklichkeitsphiloſophie eines Comte und Dühring, 
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deren eminent reformatorifcher Einfluß auf Wiſſenſchaft und Geſinnung das 
kommende Jahrhundert anerkennen wird, auch wenn es ihren teilweiſe 
noch zu ſehr negativen, den metaphyſiſchen Individualismus leugnenden 
Standpunkt längſt überwunden haben dürfte, hat eben in dem feichten 
Materialismus der heutigen amtlichen „Wiſſenſchaft“ dieſelbe gemeinſame 
Feindin, wie der du Prelſche Individualismus; zum mindeſten iſt auch ihr 
die Welt und der Menſch etwas Beſſeres, als ein bloß „chemiſch · phyfi 
kaliſches Problem. Der von der Wirklichkeit gewiſſer myſtiſcher Thatſachen 
erſt überzeugte Pofitirift braucht eben feine charaktervolle Weltanſchauung 
nur individualiſtiſch zu vertiefen, und er wird finden, daß wiſſenſchaftliche 
Klarheit und Strenge, auf die Dühring dem heutigen Derlehrten-Unmefen 
und amtspriefterlichen Verſtandes⸗Myſtificierungen gegenüber mit Recht ſo 
großen Wert legt, ſich mit einer wiſſenſchaftlichen Myſtik im Sinne du Prels 
beſſer verträgt, als mit der ſcholaſtiſchen Weisheit, die unter andern einen 
Bruno nach und nach von etwa zwölf Univerfitäten vertrieb. 

Die Unvollkommenheit der heutigen Pfychiatrie findet Kretſchmar 
ebenſo gut wie du Prel vor allem in ihrer einſeitigen Beſchränkung auf 
das ſo matiſche (leibliche) Gebiet. Folgenden Satz bei einem Forſcher 
zu finden, der wie Kretfchmar den Glauben an eine individuelle Seele 
ablehnt, zeugt wenigſtens von recht geſunder Togik: 

„Ganz gewiß muß ein Fuſammenhang zwiſchen phyfifher und pfychifcher 
Funktionierung des thieriſchen und menſchlichen Körpers ſtattfinden, und es iſt ganz 
zweifellos, daß dieſe Sufammenhänge in das Bereich der Forſchung zu ziehen find; 
auf dieſen zunächſt noch rein ſymptomatiſchen Vergleichen aber die be- 
gründende Diagnofe der pſychopathologiſchen Phänomene aufbauen zu 
wollen, iſt genau ſo verkehrt, als wollte man aus der Mineralogie 
und Geognoſie der Erde ihre Bewegung unter den Geſtirnen und deren 
Schwankungen konſtruieren.“ 


Kretzſchmar, der freilich, wie geſagt, kein Freund der alten Pfycho- 
logie iſt — wahrſcheinlich kennt er nur die ſogenannte rationale Pſycho⸗ 
logie der Schul ⸗Pſychologen — findet die Urſache der Unvollkommenheit der 
heutigen ſogenannten Pfychiatrie in dem Mangel einer Grundwiſſenſchaft, 
die er, anſtatt Pſychologie, „moraliſche Biologie“ taufen möchte und 
deren Weſen er darin ſucht, daß ſie es zu thun habe „mit Syſtemen von 
pſychiſchen Elementen, die nach dynamiſchen Geſetzen ſich bewegen und 
jene eigentümlichen Erſcheinungen hervorbringe, welche wir geiſtiges 
Leben nennen“. 

Mir ſcheint er zu überſehen, daß beachtenswerte Anfänge einer ſolchen 
Grundwiſſenſaft auf exakt. induktiven Wegen bereits in der „Erfahrungs⸗ 
Seelenkunde“ Beneke's vorliegen, welcher ebenfalls mit dem verkehrten 
wiſſenſchaftlich unfruchtbaren, „einfachen“ Seelenſubſtanzbegriff vollſtändig 
Kehraus gemacht hat, aber darum doch auch vor den okkulten Phänomenen 
nicht zurückſchreckte. Ich kann ihm dies, da Beneke ebenfalls zu den von 
der Profeſſoren · Philoſophie totgeſchwiegenen Größen gehört, nicht übel · 
nehmen, möchte ihn aber auf meinen kurzen Eſſay (XIV) in den „Spazier · 
gängen eines Wahrheitſuchers“ über „Psychologie als Naturwiſſenſchaft“ 
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dieſerhalb verweiſen. Immerhin trifft er ins Schwarze, wenn er der 
gegenwärtigen Pfychiatrie den Vorwurf macht, daß bei ihr „an Stelle 
der Phyſiologie bei dem Körper — alſo etwa an der Stelle, wo die 
moraliſche Biologie ſtehen follte — keine Wiſſenſchaft, ſondern e ine 
Anzahl konventioneller Forderungen und Glaubens ſätze ohne 
wiſſenſchaftliche Begründung“ exiſtirt. „Bier iſt faſt noch alles 
Praxis, banauſiſche Praxis.“ 

Mir fällt dabei ein, wie Herr Dr. Specht in Veranlaſſung eines 
du Prelſchen Citats aus Benekes Seelenkrankheitskunde ſich folgenden 
Satz geſtattet:!) „Beneke war, fo viel mir bekannt, Philoſoph; wieſo er 
als ſolcher dazu kommt, eine Seelenkrankheitskunde zu ſchreiben, weiß 
ich nicht; (sic!) das betreffende Buch vermochte ich nicht 
aufzutreiben.“ 

Die gegenwärtige Pfychiatrie, welche ein fo bedeutendes Buch in 
ihren Anſtaltsbibliotheken vermißt, hat ſich nun allerdings, wie Kretzſchmar 
an einer Reihe von berüchtigten Fällen aus ihrer allerneueſten Praxis 
im Allgemeinen und an einer kritiſchen Analyſe des wohl noch in aller 
Erinnerung haftenden Falls Morris de Jonge darſtellt, vor den Augen 
aller Urteilsfähigen nur zu oft in der ganzen Blöße ihres „Banauſen ; 
tums“ enthüllt und blamiert. Kretzſchmar hätte noch eine ganze Reihe 
anderer klaſſiſcher Beiſpiele aus den letzten paar Jahren, 3. B. den Fall 
Ahrens, Beckmann, Hermann, Fürſt Sulkowsky, u. a., insbefondere den 
Fall eines Hamburger Arztes, Dr. Struve, deſſen Ceidensgeſchichte in aften- 
mäßigem Auszug als Broſchüre erſchien, als Beleg anführen dürfen. 
Vor allem aber vermiſſe ich das unſterbliche Schandmal der 
Pſychiatrie dieſes Jahrhunderts, den Fall Robert Mayer. 

Ich hoffe, daß jeder Leſer dieſes Aufſatzes die klaſſiſche Schrift 
Eugen Dührings über „Robert Mayer, den Galilei unferes Jahr⸗ 
hunderts“ kennt; und wenn er fie nicht kennt, beeile er ſich, fie zu leſen, 
um ſich von dem etwaigen Wahne befreien zu laſſen, daß in unſerer 
„wiſſenſchaftlich“ erleuchteten Gegenwart die wahre Forſchernatur nicht 
ebenſo ſchlimmen Gefahren ausgeſetzt ſei, wie ſie es war zur Seit eines 
Bruno und Galilei. Da gewiſſe univerſitäre, vom Plagiat lebende Re⸗ 
klamegrößen heutzutage noch, nachdem fogar das Denkmal Robert Mayers 
zu Heilbronn längſt errichtet worden, vielfach, zur Vertuſchung des größten 
Gelehrtenverbrechens, an der Wahnſinns - Andichtung gegen den einzigen 
Entdecker des Warme · Aquivalents feſthalten, fo empfehle ich befonders in 
Dührings Schrift die hierauf bezügliche Stelle (S. 76 ff.) nackzuleſen. 

Man braucht aber noch lange kein Robert Mayer zu ſein, um der 
von Dühring fo unübertrefflich gefchilderten Gemeingefahr ausgeſetzt zu 
fein, welche die im ſeichteſten Materialismus wuchernde „Pſychiatrie“ 
— der gute deutſche Name Seelenheilkunde iſt zu edel für ſolche Ge⸗ 
lehrtendiſtel — über die menſchliche Geſellſchaft heraufbeſchwört. Es 
genügt, daß man, um der Ausdrucksweiſe Kretzſchmars zu folgen, über- 
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haupt nur einen „biologifchen Typus“ repräfentiert, für den die oder 
jene Irrenhaus⸗Autorität keinen Normal ⸗Ceiſten beſitzt; und dieſe Gemein⸗ 
gefahr wird um fo größer, als die vom Literatentum der Tagespreſſe 
gefliſſentlich genährte Tendenz, jeden ihm unbequemen Charakter unter 
die „pſychopathologiſche Cupe“ zu bringen, in das von der ſeichteſten 
Seitungslektüre durchſeuchte alltägliche Ceben hineinwächſt. „Wenn man 
früher einem unbequemen Widerſacher einige Injurien an den Hopf 
warf, die, wenn ſie nicht gegen den Charakter gingen, doch höchſtens den 
Scharfſinn bezweifelten, — verfährt man heute mit fürforglicher Gründ⸗ 
lichkeit naturwiſſenſchaftlich und kleidet ſeine Abſichten in eine wohlwollende 
Einladung aufs Irrenhaus.“ Der N. N. iſt Spiritiſt, — zweifeln Sie 
noch an feiner Unzurechnungsfähigkeit? Mit Herrn A. iſt's nicht mehr 
ganz richtig! Warum d Er iſt ein fanatiſcher Vegetarier geworden! Bei 
Herrn B. „rappelts“! Wie ſod Er will ſeinen Jüngſtgeborenen auf alle 
mögliche Weiſe dem „heiligen“ Impfzwang entziehen und läßt ſich dafür 
zu wiederholten Malen vergeblich „juftifizieren“ ! 

Herr Dr. Specht weiß auf den von du Prel erhobenen Vorwurf, 
daß die heutige Pfychiatrie Mangels jeglicher Heilerfolge kein Recht 
auf den Namen einer Heilkunde hat, nichts beſſeres zu erwidern, als 
daß die Schuld daran dem Publikum zur Laſt falle, „welches die Fälle 
ſolange verbummeln läßt, bis ſie dann glücklich irreparabel geworden ſind“ 
(5. 98, 100). Dieſe beliebte Ausrede unſerer Irrenärzte für die ein- 
geſtandene Derfehltheit ihrer angeblichen Beſtimmung erhält nun erſt die 
richtige Beleuchtung durch Kretzſchmars Kritik der pſychiatriſchen Diag · 
noſtik. Eine fo pſeudowiſſenſchaftliche Diagnoſtik kann ſelbſtverſtändlich auch 
keine Therapie ermöglichen. Man braucht eben nur drei bis vier Gut⸗ 
achten der erſten Irrenhaus Autoritäten über einen und denſelben Fall 
herbeizuziehen, um ein Urteil über die diagnoſtiſche Weisheit der gegen ⸗ 
wärtigen Pfychiatrie zu erlangen. Das beliebte Verfahren, mit welchem 
ſich dieſe „Wiſſenſchaft“ drapiert, gleicht in der That „dem eines Mathe⸗ 
matikers, der eine komplizierte Gleichung hinſchreibt, die gelöſt werden 
fol, und gleich darunterſchreibt: X = 0, und dies etwa fo begründen 
wollte: Es find ja ſoviele a, b, c u. ſ. w. da, eine ganze Menge! Da 
wird doch wohl auch ein x herauskommen! Mir ſcheint es wenigftens 
ſo; dafür bin Ich eben der Mathematiker, um das zu begutachten! Sie 
ſind Caie! Sie verſtehen doch nichts von Mathematik! Folglich iſt 
1 co, quod erat demonstrandum! 

Unwiſſenſchaftlichkeit und Unſittlichkeit ſind Kehrſeiten derſelben Münze. 
Das Kapitel 45 der Kretzſchmarſchen Schrift trägt die Überfchrift „Profti- 
tution der Wiſſenſchaft“; und das Kapitel 43 „Wahnſinnserklärung aus 
Opportunitätsgründen“ ſowie Kapitel 55 „Volkstümliche Anklagen gegen 
Pſychiater“ geben dafür Belege, die wir leicht verzehnfachen könnten. 
Aber ich bin der Anſicht, daß nur eine Pſeud o wiſſenſchaft ſich proſtituiren 
läßt; wahre Wiſſenſchaft wie ein ſittlichreines Weib „ſtirbt lieber!“ Ich 
habe noch nie davon gehört, daß Mathematik und Aftronomie ihre Gut⸗ 
achten und Rechnungen aus „Opportunismus“ fo oder anders geleitet 
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hätten. Mephiſto empfiehlt deshalb auch nicht das Studium der Phyfik, 
fondern das der Medizin, deren „Geiſt ja leicht zu faſſen if." Wie es 
nun früher keineswegs bloß in Romanen vorkam, daß ein ehebrecheriſches 
Weib ihren Gatten vergiftete, jo kommt es auch heutzutage nicht bloß in 
den Holportage-Romanen vor, daß fie ſtatt deſſen den raffinierteren Aus 
weg wählt, ihn in's Irrenhaus zu bringen, zumal wenn er vielleicht beim 
Auftauchen ſeines Argwohns einen, wie der mediziniſche Beichtvater es 
nennt, „maniakaliſchen“ Gefühlsausbruch hatte. Man überzeuge ſich 
aus aktenmäßigen Berichten, im „Rechtsſchutz⸗Kalender, Berlin 1888,“ 
ferner aus der unter dem Titel „Anti-Dernunft, Beweisſtücke für die 
jetzigen ungenügenden Irrengeſetze“, Hamburg 1891, erſchienenen Schrift. 

Mit Recht weiſt nun Kretzſchmar darauf hin, daß angefichts einer fo 
prinziploſen Pſeudowiſſenſchaft, wie es die ſog. Pſychiatrik iſt, die Not ; 
wendigkeit einer Reform des Irrenrechts zur brennenden Frage wird. 

Das heutige Prozeß ⸗Recht, ein Produkt des materialiftifchen „Liberalis 
mus,“ insbeſondere die Sivilprozeßordnung, fertigt die wichtigſte Vorfrage 
faft aller anderen Rechte, die Frage der geiſtigen Mündigkeit, in der 
liederlichſten Weiſe mit 2— 17 ſchlecht redigierten Paragraphen ab, indem 
es die Entſcheidung dem Bagatellrichter, einem einzelnen Menſchen, an- 
heimſtellt und Beſchwerde bloß an das Dreiergericht des Candgerichts ver · 
ſtattet. Der zu Entmündigende braucht nicht einmal perſönlich gehört zu 
werden. Der kurze Sinn der ganzen Beſtimmungen iſt in der That: 
„Man kann machen, was man will.“ Der Liberalismus des 19 ten 
Jahrhunderts ſchwärmt ja für die allen Beweisregeln entbundene „Freiheit 
der richterlichen Uberzeugung. 

Das Banaufentum der Rechtspflege — von einer Gerechtigkeits . 
Wiſſenſchaft find wir vielleicht noch viel weiter entfernt, als von einer 
wahren Heilwiſſenſchaft — reicht hier der fachprieſterlichen Medizin die Hand. 
Der laienfeindliche Autoritarismus des Mandarinentums der Juſtiz ſtützt 
den Autoritarismus der Impfer und Viviſekteure. Wie weit dieſe Gegen⸗ 
ſeitigkeit geht, beweiſt folgendes Erlebnis aus meiner jüngſten Dertei- 
digungspraxis. Eine Frau hatte behauptet, daß ein Augen ⸗Spezialiſt ihr 
ein Auge unnöthiger Weiſe und ohne ihre wahre Einwilligung unter 
Anwendung von Chloroform - Narkoſe herausoperiert habe, fie hatte zuvor 
in einem anderen Prozeß als Seugin geſchworen, das ſie mit dem Auge 
vor der Operation noch habe ſehen können; wegen öffentlicher Bekannt- 
machung dieſer eidlich von ihr befräftigten Ausſage wurde fie wegen 
Derläumdung des Arztes angeklagt. Der Gerichtshof verurteilte fie und 
begründete fein Urteil damit, daß, wenn einerfeits ein Caie, ſei es auch 
eidlich, behaupte, er könne mit feinem Auge noch fehen, ein Kreis 
phyſikus andrerſeits aber das gegenteilige Gutachten über dieſes Auge 
abgebe, das Gutachten des Medicus den Vorzug verdiene vor der Selbſt⸗ 
wahrnehmung des Caien! 

Wir armen Laien! Sind wir da nicht für das Irrenhaus reif, wenn 
wir, ohne eine amtliche Beſcheinigung für unſer Recht dazu vorzuzeigen, 
die Irrenhaus ⸗Gelehrſamkeit zu kritiſieren wagen d 
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Vielleicht würde ich nun mich weniger dem Dorwurf laienhafter 
Übergriffe ausſetzen, wenn ich jetzt den forgfältigen Entwurf einer 
Irrenprozeßordnung, mit dem Kretzſchmar feine Schrift abſchließt, meiner 
juriſtiſchen Kritik unterzöge. Allein dies würde mich ganz und gar 
aus dem Rahmen meines eigentlichen Themas herausführen, und die 
Sphinx iſt ja auch keine juriſtiſche Monatsſchrift. Nur ſoviel will ich 
bemerken, daß die fachlich ſehr gediegene geſetzgeberiſche Abſicht des Ent⸗ 
wurfs formell an einer allzu weitläufigen und kaſuiſtiſchen Ausführung 
leidet. Schließlich wird aber auch die beſte Prozeßordnung wenig nützen, 
folange nicht der Geiſt der Rechtspflege ſich zum Geiſt wahrer 
Gerechtigkeitspflege veredelt. Wenn erſt einmal an Stelle der 
heutigen Juriſterei die Naturrechtswiſſenſchaft und an Stelle der heutigen 
Medizin die naturwiſſenſchaftliche Heilkunde getreten ſein wird, wird man 
ſolcher Paragraphen ⸗Skelette ebenfo wenig mehr bedürfen, wie der Apo⸗ 
theferrezepte und Veichs Impfinſtitute. 

Dieſe Seit wird erſt dann tagen, wenn der Autoritarismus des 
amtlichen Prieſtertums der Sunftwiſſenſchaften in den Augen der All. 
gemeinbildung ebenfo, wie zur Seit bereits das Prieftertum der Religion, 
ſich zu einem bloßen Schemen früherer Macht verflüchtigt haben wird. 
Dann aber wird man in der moniſtiſchen Seelenkunde die einheitliche 
Stammwiſſenſchaft aller derjenigen Zweigwiſſenſchaften anerkennen, deren 
Gegenſtand der Menſch ſelber iſt. 


— ä — 


Das Wort. 
Don 
Menetos. 
Willſt du ein wahrer Fürſt, 
Ein rechter König ſein: 
Sei du ein Dollbefieger 
Von aller £uft und Schein. 


In Pein geläutert fleige 

Du aus der Tiefe Grund — 

Dann wird das Wort, das reine, 
Begeiſtern deinen Mund. 


Das Wort, das ewig leuchtet 
Durch der Aonen Nacht, 
Es wird dich ganz umkleiden 
Mit gottesgleicher Macht. 


Du wirſt den Kuß empfangen 
Von ewiger Weisheit Mund, 

Der von des Dafeins Krankheit 
Dich wieder macht geſund. 


s 


Juli 1891. 


u Eine möglid allfeltige Unterſuchung und Erörterung überfinulicher Tharſachen und Fragen 
= iR der Zweck dieſer Feltſchrift. Der Herausgeber übernimmt feine Verantwortung für bie 
ausgeſprochenen Anfichten, ſowelt fle nicht von ihm unterzeichnet find. Die Derfaffer der ein ⸗ 


f zelnen Artikel und fonfligen Mineilunzen haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Aus dem Sagehuche eines Wahnkräumens. 


Mitgeteilt von 
Anſelm Ramberger. 
* 


nter den Papieren eines jungen Mannes, der ſeit dem Frühjahr 1889 
in meinen Dienſten fteht, haben fich die nachfolgenden Aufzeichnungen 
gefunden, welche ſich auf ſonderbare Träume beziehen, die er ge⸗ 

habt hat. 

Diefer junge F. M. iſt erſt 21 Jahre alt. Er if in einem Städtchen 
des mährifchen Geſenkes geboren, in der Stadt Liebau. Nach Vollendung 
feiner Volksſchulpflicht wurde er zu einem Schloffer in Sternberg in die 
£ehre gethan, wo er eine recht harte Schule durchmachte. „Wir bekamen“, 
ſagt er, „mehr Prügel als zu eſſen“. Deshalb entlief er auch einmal 
ſeinem Meiſter, kehrte aber doch wieder zu demſelben zurück, weil ihm 
auch zu Haufe bei dem ſtrengen Vater neue Prügel ficher geweſen wären. 
Da er ein recht fähiger junger Menſch iſt, hat er ſich im Laufe feiner 
£ehrlings- und Geſellenjahre fleißig weiter gebildet, mancherlei Kenntniſſe 
erworben, und iſt nichts weniger als das, was man abergläubiſch nennt. 
Doch kann man ihn einen Träumer nennen, wenn man die von ihm 
ſelbſt als bemerkenswert aufgezeichneten Träume beachtet. Er hatte die- 
ſelben zum Teil mittels einer eigentümlichen Chiffreſchrift aufgeſchrieben, 
die zu leſen ihm ſelbſt einige Schwierigkeit bereitete. Auf meinen Wunſch 
überſchrieb er ſeine Notizen in Kurrentſchrift, ſo wie ſie hier folgt. Ich 
habe darin nur die kleinen Fehler beſeitigt; die Darſtellung aber iſt im 
Weſentlichen ſo, wie er ſie wörtlich nach ſeinen alten Notizen wiedergab. 


J. 

An einem Auguſtmorgen 1885 träumte mir, ich und mein Mitlehr- 
ling hätten uns beim Schmieden eines Pumpenſchwengels verbrannt. 
Früh gegen neun Uhr kam der Brunnenmacher Fiſcher und beſtellte eine 
ganz neue Pumpe, welche ſogleich gemacht werden mußte. (Abends vor⸗ 
her war von dieſer vorzunehmenden Arbeit noch nichts bei dem Schloſſer 
meiſter bekannt geweſen). Nachmittags nach zwei Uhr kamen wir zur 
Anfertigung des Schwengels. Beim zweiten „Schweiß“ verbrannte ſich 
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Fritz am linken Arme, indem er ausrutfchte und ſich am weißglühenden 
Eiſen ſtreifte. Mir aber flog beim letzten „Rollen“ des Griffes am 
Schwengel ein „Zunder“ in den Schleppſchuh, und ich war auch verbrannt 
und der Traum erfüllt worden. 

Fritz hatte drei Wochen bei feinem Onkel in Bärn, und ich 14 Tage 
bei meinem Meifter in Sternberg mit der Heilung zu thun. f. M. 


II. 

Am 16. Mai 1884 träumte mir, der Altgeſelle Heinrich ſei am Bau 
vom E£ichtfange herabgeſtürzt und tot liegen geblieben. Früh erzählte ich 
ihm den Traum, und er ſchimpfte mich einen dummen CLandaffen. (Der 
Altgeſelle war ein Wiener und hatte keine hohe Meinung von ſeinen 
ländlichen Lehrlingen.) Am 20. mußten wir am Bau den (ichtfang an- 
machen. Ich erinnerte den Geſellen an den Traum. Sum Danke gab 
er mir zwei Ohrfeigen, und fagte mir, ich hätte ſollen Kuhhirte werden, 
da brauchte ich keine Dächer zu beſteigen. (Ich hatte nämlich einige 
Angſt geäußert) Abends wurde es wegen eines Gewitters früh dunkel. 
Er, der Altgeſelle, ſtieg mit dem auch dabei beſchäftigten Spengler ſchnell 
ab, und plumps, lagen beide unten. Dem Altgeſellen geſchah nichts 
weiter, als daß ſeine Füße aufgeſchunden wurden, (er war nämlich auf 
den Spengler gefallen) aber der Spengler mußte mit gebrochenem Fuße 
ins Spital getragen werden, aus dem er erſt viele Wochen fpäter geheilt 
entlaffen wurde. F. M. 

III. 

Dom 12. auf den 13. Januar 1886 beftel mich in der Nacht eine 
überaus große Furcht, während ich munter auf dem Dachboden im Bette 
lag. Ich dachte, daß das ganze Dach einſtürze, ein ſolches Gekrache hörte 
ich. Ich weckte meinen Schlaffameraden Adolf, welcher das zweite Jahr 
lernte, und fragte ihn, ob er nichts gehört habe. Er lachte mich aus, 
ſchalt mich einen Träumer und ſchlief weiter. Auch ich ſchlief ein; jedoch 
träumte mir, das Haus breche zuſammen, und unter deſſen Trümmern 
ſah ich die Geſtalt eines alten Weibes in einem Leichenkleide, die meiner 
Großmutter ähnlich ſah. In der Früh, während der Frühſtückszeit ſchrieb 
ich ſchnell einen Brief nach Haufe, ob die Großmutter krank ſei. Am 
dritten Tage danach kam meine Mutter mit ihrem Bruder und ſagte mir, 
daß die Großmutter geſtern, am 15., das Begräbnis gehabt habe, in jener 
Nacht geſtorben ſei und ſich ſehr nach mir geſehnt habe. f. M. 

IV. 

Am letzten Faſchingsſonntage, den 20. Februar 1887, ging ich Abends 
auf einen Ball. Jedoch eine Ahnung gab mir nicht Ruhe; es verdroß 
mich alles, und ſo ging ich ſchon gegen 12 Uhr nach Hauſe. Nachts 
glaubte ich das Klirren eines Fenſters, neben dem ich auf dem Dachboden 
ſchlief, zu hören, als ob es mit einem Steine eingeworfen wäre. Ich er- 
wachte, ſah aber nichts, als das mit Papier verklebte Koch der oberen 
Scheibe, das ſchon den ganzen Winter hindurch ſich ſo befand. Ich ſchlief 
weiter, und es erſchien mir mein Onkel in Uniform (als Oberaufſeher 
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der Sinanzwache), und auf feiner Bruft fah ich, als er die Uniform öffnete, 
eine große Wunde. Des Morgens erhielt ich einen Brief von meinen 
Eltern, daß fie beide nach Wien führen, der Onkel fei ſchwer krank. Ich 
nahm mir ſofort Urlaub, und ging trotz des ſtrengen Winters nach Hauſe. 
Dort teilte mir die Schweſter mit, daß die Eltern zum Begräbniſſe des 
Onkels gefahren ſeien. F. x. 


V. 

Am 7. September 1888 träumte mir, daß ſich um mich eine Schar 
Raben rauften und mit ihren Schnäbeln auf mich einhaueten; ich jedoch 
erwehrte mich ihrer. Früh ins Keffelhaus (einer Fabrik) gekommen, erzählte 
ich den Traum dem alten Helfer Hradil, der ſich mit Kartenauffchlagen 
beſchäftigte und auch anläßlich ihm vorgelegter Träume feine Karten zu 
befragen pflegte. Dieſer ſagte mir, ich möge mich in Acht nehmen, da 
mir innerhalb drei Tagen (laut einer Kartenlegung) ein Unglück paſſieren 
werde. Schon am zweiten Tage zerſprang das Glasrohr am Waſſerſtand⸗ 
zeiger des Dampfkeſſels und ein Stück des Glasrohrs verbrannte mir den 
linken Arm, wohl nicht gefährlich, doch hatte ich über eine Woche daran 
zu heilen. So war der Traum nach Ausſage des Alten erfüllt worden. 


F. M. 
VI. 

Dom 28. auf dem 29. Januar 1890 träumte mir, daß ich von meiner 
Schweſter zum Namenstage (29. Januar) einen Uhrhälter in Form eines 
Pantoffels erhalten habe, auf deſſen Serfe ein Roſenſträußchen geſtickt war. 
Und ſiehe da, in der Frühe brachte der Fahrpoſtbote ein Packet mit Wäſche, 
und genau einen ſolchen Uhrhälter darunter, von welchem mir Nachts 
geträumt hatte. F. M. 

VII. 

Am 10. Januar 1891 träumte F. M., der Oberarzt von den barm · 
herzigen Brüdern ſei zu Herrn A. R. gekommen, ihn zu behandeln; 
und in der That wurde ſchon am 12. Januar um den Oberarzt geſchickt, 
da A. R. ordentlich krank wurde und ins Bett mußte. 


Einweihung. 
Wird ein weiſer Menſch zu der Erkenntnis ewiger Geheimniſſe hin- 
gezogen, ſo ſchließt man über ihm die Thüre zu, daß er nicht mehr 
zurückkehren kann. Mahmud (Gülſchen Ras). 
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Zur Borgefchichte des Somnambulismus. 


Don 
Carl Kieſewetter. 
* 
Schluß.) 

m folgenden gebe ich einen Auszug aus dem oben genannten Werk 

des Ariſtides, in welchem er ſeine Erlebniſſe während der Inkubation 

mitteilt. Der fremdartige Charakter der Erzählungen war Urſache, daß 
Ariſtides von den Philologen, welche die magnetiſchen Erſcheinungen nicht 
kannten, für einen unzuverläſſigen Berichterſtatter, für eine Art antiker 
Münchhauſen gehalten wurde; doch ſprechen ſeine Berichte für ſich ſelbſt. 
Er fagt!): 

„Ich erzähle das Leiden meines Unterleibes und die Behandlung, welche ich 
Tag für Tag erfuhr. Es war im Monat Dezember, als ich jede Nacht grauſame 
magenſchmerzen hatte und nichts verdauen konnte. Ich ſchlief nicht und fror be- 
ftändig, foda heiße Steine mich nicht erwärmen konnten, und doch lag ich dabei in 
ſtetem Schweiß, welcher nur nachließ, wenn ich badete. Am 12. dieſes Monats ver · 
ordnete mir der Gott, daß ich mich des Bades enthalten ſollte. Das ſelbe Verbot er · 
hielt ich am folgenden und nächſtfolg enden Tag. In dieſen drei Tagen hörte der 
Schweiß auf, ich befand mich beſſer und ging im kdhauſe umher. Darauf hatte ich 
einen Traum, worin es mir ſchien, als wäre ich in den Thermen, und als ich mich vor · 
wärts bewegte, fah ich, daß mein Unterleib krank war. Abends nahm ich ein Bad 
und hatte bei Tagesanbruch Magenſchmerzen, welche ſich bis in die rechte Weiche 
zogen. Am 17. verbot mir ein Traum das Bad. Am folgenden Tag war es mir 
in einem andern Traum, als wurde ich von Barbaren gefangen genommen, deren 
einer mir den Finger auf die Gurgel hielt, denn ich bemerke, daß ich Halsſchmerzen 
hatte und nicht trinken konnte, wenn ich durſtig war. (Der örtliche Schmerz erzeugte 
alfo ein ihm entſprechendes Craumbild; ſoweit war alſo an dem Traume nichts Auf- 
fallendes, nun aber tritt das magnetiſche Element in demſelben auf.) Er (der Barbar 
oder der Traum p) zeigte mir, daß ich ein Brechmittel nehmen und das Bad ans ſetzen 
müßte, und ich gehorchte mit dem beſten Erfolge.“ (Der Heilinftintt der Somnam · 
bulen hatte ſich alſo geltend gemacht.) 

Ein anderes Mal träumte Ariſtides, daß ihn im Tempel des Askulap 
ein Stier?) auf das rechte Knie ſtoße, worauf eine pflaumengroße Ge: 


Y) Aneis. Geſang VII, v. 10s. — 9 Rede zu Ehren Askulaps. 

3) Die Erſcheinung, daß ſich bevorſtehende Gefahren und Krankheiten in den 
Bildern wütender oder häßlicher Tiere, 3. B. Stiere, Elefanten, Hunde, Katzen, 
Kröten ꝛc. ſymboliſieren, zieht fi durch die ganze Geſchichte der Traumdeutung. Ich 
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ſchwulſt entſtand, und die Leiden feines oberen Körpers gelindert wurden. 
— Eine Reihe nun folgender Träume zeigte dem Ariſtides die zu be⸗ 
obachtende Diät und die anzuwendenden Mittel. Auch wurde er, als er 
nach Pergamus gehen wollte, durch einen Traum vor Sturm und Un- 
gewitter gewarnt; er unterließ die Reiſe, und ein fürchterlicher Sturm 
trat ein. Ein anderes Mal träumte Ariſtides, Asculap ſchicke ihm 
den Arzt Theodotos, welcher ihm einen Aderlaß verordne. Genau 
zu der im Traum beſtimmten Seit erſchien Theodot und befahl, daß man 
Ariſtides zur Ader laſſe. 

In der zweiten Abhandlung ſeiner Rede zu Ehren der Asklepiaden, 
ſchildert Ariſtides ſehr gut den Eintritt des magnetiſchen Schlafes, inner · 
halb deſſen auch eine Übertragung der Gedanken reſp. Traumbilder ſtatt 
fand. Er ſagt: 

„Ich glaubte gewiſſermaßen die Ankunft und Gegenwart des Gottes zu fühlen, 
ich war zwiſchen Schlaf und Wachen und that alles, um nichts zu vergeſſen. Meine 
Ohren waren gefpannt, und es war, als träumte ich halb und wäre halb wach. 
Thränen der Freude floffen, und mein Geiſt hatte eine ungewöhnliche Heiterkeit, 
welche niemand begreifen kann. (Der magnetiſche Wonneſchlaf.) Ich ließ den Arzt 
Cheodotos kommen, welcher ſich über meine Träume ſehr wunderte, aber nicht wußte, 
was er zu thun habe. Deshalb ſchickte ich zu dem Tempeldiener des Askulap, welchem 
ich gewöhnlich meine Träume mitteilte. Kaum hatte ich mit meiner Erzählung an ⸗ 
gefangen, ſo ſagte er, er habe eben einen Genoſſen verlaſſen mit Namen Philadelphos, 
welcher die Nacht dieſen Traum gleichfalls geträumt habe. Nun ſtimmten beide 
Träume vollkommen überein.“ 

Wir haben alſo hier das Phänomen des Doppeltraumes, wie der · 
ſelbe in der Neuzeit — wahrſcheinlich in Fällen von Autoſomnambulismus 
— häufig beobachtet wurde.!) — In derſelben Abhandlung teilt Ariflides 
noch einige Fälle von Fernſehen mit, welche zu charakteriſtiſch find, um 
ſie zu übergehen: 

„Der Gott hielt uns dann von Phocis zurück und entdeckte uns verwunderns- 
werte Dinge von der Art, daß Rufus, unſer Wirt, welcher unſere Träume verftand, 
ſehr überraſcht war, von uns in feinem Hauſe zu vernehmen, was außerhalb des · 
felben vorging, und von dem er ſelbſt Seuge war. Wir zeigten ihm ſogar das Wetter 
im vorans an. Der Gott verordnete mir Milch, aber es gab keine. Der Gott be 
ſtand aber darauf, indem er verſicherte, daß Rufus Milch auftreiben werde. Dadurch 
angetrieben, ging dieſer in eine Meierei und fand, daß ein Schaf in eben der Nacht 
ein Junges geworfen habe. Er kam zurück und brachte mir die Milch.“ — „Der 
Gott befahl mir, zu Schiff zu gehen, indem er hinzuſetzte, daß ich bei meiner Furück 
kunft ein Pferd werde baden ſehen, und daß der Tempeldiener am Ufer ſein werde, 
Wie war ich erſtaunt, alles gerade fo zu treffen!“ — „In Elea befahl mir der Gott. 
ein Seebad zu nehmen, mit der Derfiherung, daß ich beim Eingang in den Hafen 
ein Schiff treffen werde, welches den Namen des Askulap führe. Ich ſolle mich auf 
dasſelbe begeben, wo ich von den Matroſen Worte vernehmen werde, die zu den Er- 


ſelbſt träume in derartigen Fällen von Stieren oder Elefanten. — Eine mir be 
freundete Dame träumte vor einigen Jahren, eine riefige ſchwarze Kröte hüpfe ihr 
auf den Schoß und umklammere fie. Einige Tage darauf wurde fie von einer Unter · 
leibsentzündung befallen, die ſie an den Rand des Grabes brachte. 

) Man vergleiche namentlich die in Horſts Deuteroffopie mitgeteilten Fälle. 
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eigniffen des Tages ſtimmen würden. Ich traf es alſo, und die Matroſen fangen 
dem Askulap ein Loblied.“ 

Bemerkt werde noch, daß Ariſtides während ſeiner Krankheit mehrere 
Abhandlungen ausarbeitete, wozu er im Traum den Auftrag von Askulap 
erhalten hatte. Er ſagt, daß er nie mit einer ſolchen Ceichtigkeit arbeitete, 
als gerade zu dieſer Seit, denn nach ſeinen eigenen Worten war ſein 
„Geiſt durch die Gottheit in einem erhöhten Suſtand“. Auch Apollo er · 
ſchien im Traum und forderte einen Cobgeſang von Ariſtides. Dieſer hatte 
ſich jedoch noch nicht in der Dichtkunſt verſucht und hielt ſich für zu un. 
geſchickt; allein Apollo ſelbſt diktierte ihm den Anfang mit folgenden: 
Worten: 

„Gott derjenigen, welche die Leier anſtimmen, dich befing’ ich.“ 

Auch Askulap erſchien dem Ariſtides im Traum und verlangte von 
ihm, daß er Verſe mache, welche alsdann die Mufiker des Tempels fangen. 

Wir begegnen hier der Erhöhung der geiſtigen Fähigkeiten im magne- 
tiſchen Schlaf, in welchen der tiefſte natürliche Schlaf zuweilen umfchlägt.?) 
Derartige Beifpiele find in der Geſchichte nicht gerade felten. So voll. 
endeten 3. B. Leonardo da Vinci, Guido Reni und Dannecker ihre Kunſt⸗ 
werke erſt dann, als ſie im Traum geſchaut hatten, was ihnen am Tag 
unfaßbar vorſchwebte. Cardanus vollendete eines ſeiner Werke im Traum, 
und Voltaire träumte einmal einen Geſang feiner Henriade anders, als 
er ihn gedichtet hatte. Crebillon und Maſillon fchrieben in Anfällen von 
Somnambulismus bedeutende Werke; Tartini komponierte feine Teufels. 
ſonate, an welcher er ſeit Wochen vergebens gearbeitet hatte, im ſomnam · 
bulen Suſtand; ein Herr von Seckendorf machte im Traum ein langes 
Gedicht, deſſen erſter Vers lautet: 

„Folde, ſüße Phantaſei, 

Immer wirkſam, immer neu, 
Dank ſei deinen Fauberbildern, 
Die mein hartes Schickſal mildern, 
Dank dir, daß mir deine Hraft 
Freude noch zum Leben ſchafft.“ ) 

Ich ſelbſt bin im Tages leben ein durch und durch unpoetiſch an ; 
gelegter Menſch, mache aber im Traum die ſchönſten Gedichte; nur habe 
ich ſie beim Erwachen am Morgen total vergeſſen, nachdem ich ſie mir 
nachts bei dem erſten Erwachen aus dem Schlaf feſt eingeprägt hatte; 
ich weiß nur noch, daß ich im Schlaf gedichtet habe. Ebenſo leſe ich im 
Schlaf auch lange Stellen in mir unbekannten Büchern, und es iſt mir 
beim £efen ſchon oft begegnet, daß mich die Erinnerung wie ein Blitz 
durchzuckte: das haft du ja ſchon geträumt! Manche Ceſer werden vielleicht 
ſchon die Beobachtung gemacht haben, daß ſie beim Erleben irgend eines 


) Das Träumen im Traum iſt das Schauen während des magnetiſchen, in den 
natürlichen eingeſchachtelten Schlaf, das Erwachen im Traum der Übergang aus dem 
magnetiſchen in den natürlichen Schlaf. In dieſem entwickelt ſich nämlich ein mag · 
netiſcher, der dann wieder in den natürlichen Schlaf übergeht. 

2) Schindler: Magiſches Geiſtesleben, S. 25. 
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— manchmal recht unbedeutenden — Dorfalles den unwiderſtehlichen 
Eindruck erhalten, den gegenwärtigen Moment ſchon einmal erlebt zu 
haben. Dieſes Gefühl iſt auf ein Schauen im Traum zurückzuführen, 
wie ich an mir ſchon vielfach beobachtet habe. Dieſe Erfahrung des 
ſcheinbar ſchon Erlebten iſt häufiger als man glaubt und wird in hieſiger 
Gegend im Volksglauben dem Umſtand zugeſchrieben, daß man das gegen · 
wärtige Leben ſchon einmal ganz genau fo erlebt habe. 

Bereits Paracelſus kannte das Schauen im Traum und das un: 
liebſame Vergeſſen des in dieſem Suſtand Geſchauten: 

„Alſo find auch allen Künftlern im Schlaf und Traum viel Belehrungen über 
Künfte vorgekommen und eröffnet worden, weil ſie mit brennendem Gemüt im Geiſt 
dazu waren entzündet worden. Da hat ihre Imagination Wunder über Wunder 
ausgerichtet und eines jeglichen Philoſophi Eveſtrum im Schlafe an ſich gezogen, 
welches fie dann dieſe feine Kunſt lehrte. Dieſes geſchieht noch viel, und es wird der 
meiſte Teil wieder vergeſſen; wie denn oft des Morgens beim Aufftehen einer faget: 
Ich habe heute Nacht einen wunderlichen Traum geträumt, wie mir Mercurins oder 
der und jener Philoſophus erſchienen iſt und hat mich dieſe und jene Kunft gelehrt; 
fie iſt mir aber wieder entfallen, ich habe fie vergeſſen. Wem nun alſo geſchiehet, 
der ſoll nach dem Aufſtehen nicht aus feiner Kammer gehen, mit niemand reden, 
allein und nüchtern bleiben, bis er ſich feines Traumes wieder entfinnet.” 

Das heißt: bis er in einen Mittelzuſtand zwiſchen Tageswachen und 
magnetiſchem Erwachen gekommen iſt, in welchem die Erinnerungsbrücke 
geſchlagen werden kann. — Es ſei mir geſtattet, hier eine Stelle aus 
meinem Tagebuche einzufchalten: 

„In der Nacht vom 21. auf den 22. Februar 1884 hatte ich einen Traum 
welcher als eine Art Seitenſtück zu dem Traume CTartinis gelten darf. Am Tage 
hatte ich mich, nachdem ich am Vormittag einige aſtronomiſche Berechnungen gemacht 
hatte, mit Derfegen von Blumenſtöcken beſchäftigt und abends Zeitungen geleſen. 
Ich war alſo nicht im mindeſten erregt oder mit überfirmlihen Gegenſtͤnden be · 
ſchäftigt geweſen. Ich träumte nun, daß ich in einer Verſammlung ſei, in welche 
plötzlich ein großer, hagerer, ſchwarz gekleideter Mann eintrat, mit ſcharf markiertem, 
glatt raſierten Geſicht, der Teufel. Derfelbe hielt einen Vortrag über geſellſchaftliche 
Schwächen und Untugenden, über geiſtige Indifferenz, Phäriſäertum und die geringe 
Logik der Frauen in fo geiſwoller, feinpointierter Ironie, daß ich überzeugt bin, der · 
ſelbe hätte das größte Aufſehen gemacht, wenn ich ihn niedergeſchrieben und zum 
Druck befördert hätte. Trotzdem ich den Vortrag beim erſten Erwachen aus dem 
Schlafe behalten hatte, war er mir nach wiederholtem Einſchlafen und Erwachen 
entfallen.“ 

So ſchrieb ich vor über fieben Jahren. Heute allerdings weiß ich, 
daß vieles, was uns in ſomnambulen Suſtänden erhaben und bewunderns⸗ 
wert erſcheint, ſich im Tagesbewußtſein als dummes, läppiſches Seug 
erweiſt. Beiſpiele aus der Litteratur über Somnambulismus, Mediumis⸗ 
mus x. giebt es übergenug, sed nomina sunt odiosa. 

Wenn wir nun nach dieſer Abſchweifung zur Geſchichte des Ariſtides 
zurüdfehren, fo fällt uns auf, daß wir in derſelben einer eigentlichen 
magnetiſchen Manipulation nicht begegnen. Doch darf uns dies nicht 
irre machen, denn die erzählten Vorfälle gehören — wie man keinem 
Kenner klar zu machen nötig hat — dem Somnambulismus an. Auto 
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ſomnambulismus anzunehmen, geht nicht wohl an, weil die Häufigkeit 
der gemeinſamen „Träume“ dagegen ſpricht. Wir müſſen alſo annehmen, 
daß die die Inkubation Übenden entweder in magnetiſierten Grtlichkeiten 
(man denke an die von den Pariſer Mesmeriſten magnetiſierten Kranken; 
ſäle und die Ulme Puyſégurs) ſchliefen oder im natürlichen Schlaf; 
magnetiſiert wurden. Das über dem Tempeldienſt brütende Geheimnis 
wird wohl nie enthüllt werden, doch haben wir in dem dem Ariſtides 
erſcheinenden Askulap ganz offenbar die eine Hälfte des geſpaltenen trans · 
ſcendentalen Subjektes des Redners zu ſehen, welche ſich mit der andern 
dramatiſch unterhält. 

Da ſich ſowohl in der Religion als in der Medizin der Römer 
griechiſche und ägyptiſche Elemente mit altitaliſchen miſchen, ſo iſt es 
natürlich, daß wir auch bei dieſem Volk dem Orakelweſen und der In 
kubation begegnen. Das Faunusorakel habe ich ſchon oben genannt und 
will hier noch das Orakel des Podalirius, des Sohnes des Askulap, 
erwähnen, welcher der Sage nach nach dem trojaniſchen Kriege an die 
dauniſche Küſte verfchlagen wurde und die von feinem Vater erlernte Heil 
kunſt ausübte. Auch auf deſſen Grabmal übte man nach Strabo !) die 
Inkubation auf Widderfellen. N 

Allbekannt iſt das bei den Römern geübte Befragen der ſibyl⸗ 
liniſchen Bücher und die Geſchichte von deren Verkauf an König 
Tarquinius durch die Sibylle von Cumä. 

Die Siybllen ) find Autoſomnambule, welche, nachdem fie ihre 
Seherſchaft entdeckt haben und dieſelbe auf Befragen auszuüben gedenken, ſich 
durch verſchiedene Mittel, durch betäubende, der Erde entſtrömende Gaſe 
u. ſ. w., in Ekſtaſe verſetzen. So ſchildert ſchon Virgil die Ekſtaſe der 
Sibylle von Cumd, nachdem fie ſich in der Höhle des eubdifchen Felſens 
in Ekſtaſe geſetzt hat, äußerſt charakteriſtiſch mit Worten, wie fie voll. 
kommen auf den Korybantismus der alten Griechen, die „divinatio per 
furorem“ und die Krampfzuſtände unſerer Somnambulen paſſen: 


„Plötzlich erſchien nicht vorige Farbe, noch Antlitz, 
Nicht in geordneten Locken das Haar: nein, keuchend der Buſen, 
Heftig in Wut aufſchwellend das Herz, auch höher das Anſehn, 
Und nicht ſterblich der Ton, als nun ſie des mächtigen Anhauchs 
Füllte der nähere Gott“. 3) 


„Aber von Phöbus Gewalt ungebeugt noch, tobt die Prophetin 
Ungeſtüm in der Föhl', ob etwa der Bruſt fie entſchütteln 
Könne den mächtigen Gott: um fo heftiger zerrt er des Mundes 
Rafen, und zähmt der Empörten das Herz, und ein Bändiger zwängt er“. “) 


) Strabo, Lib. VI. 

2) Fur Etymologie des Wortes Sibylle ſei bemerkt, daß Diodor und Grigine 
dasfelbe von glos (im äoliſchen Dialekt), Gott, und govz), Rat, ableiten; andere — 
wohl richtiger — von oi, heftig bewegen, und Aullog, voll, denn bei ihrer Weis 
ſagung waren ſie voll heftiger Bewegung. 

9) und ) Aeneis. VI. 47—51. 77—80. 
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„Alſo ruft aus dem hehren Geklüft die Seherin Cumas, 
Mit grauenvollen Getöns Umſchweif, und brüllt aus der Höhlung 
Wahre Keut' in Dunkel gewirrt: fo ſchüttelt des Wahnſtuns 
Fügel mit Macht, fo dreht in die Bruſt ihr den Stachel Apollo!“ !) 


Aber die Sibylle ſpricht von ſich ſelbſt ganz Ahnlich: „Ich bin ganz geſtreckt, 
und mein Keib iſt betäubt; ich weiß nicht, was ich ſage, allein Gott befiehlt mir zu 
ſprechen; — warum muß ich dieſen Seſang einem jeden verkünden d Und wenn 
mein Geiſt nach dem göttlichen Hymnus ausgernht hat, fo befiehlt mir der Gott, von 
neuem zu weisſagen. Ich weiß die Sahl des Sandes und das Maß des Meeres und 
die Höhen der Erde und die Fahl der Menſchen und die Geſtirne und die Bäume 
und die Tiere“. 2 

Für gewöhnlich zählt man zehn Sibyllen, die perſiſche oder chaldäiſche 
(Sameta); die libyſche; die delphiſche (Daphne des Diodorus); die 
cumaniſche, von welcher Virgil ſingt und von der Plutarch behauptet, 
daß fie den berühmten Ausbruch des Veſurs im Jahre 79 n. Chr. vor- 
ausgeſagt habe; die erythräifche; die ſamiſche; die Herophile; die helles · 
pontiſche, die phrygifche und die tiburtiniſche. 

Bekanntlich wurden die alten ſibylliniſchen Bücher auf Befehl des 
Stilicho verbrannt, und die jetzt noch in zwölf Büchern griechiſcher Verſe 
erhaltenen find jüdifch-hriftliche Machwerke aus dem zweiten und dritten 
Jahrhundert. 

Es iſt ein von der Kirche genährter weit verbreiteter Irrtum, daß 
die Orakel mit dem Auftreten Chriſti aufgehört hätten. Daß dem nicht 
alſo iſt, ergiebt ſich aus dem Folgenden: Sueton erzählt in feinem Leben 
Neros, daß das delphiſche Orakel Nero gewarnt habe, fich vor 73 Jahren 
zu hüten. Nero glaubte deshalb mit 75 Jahren zu ſterben, wurde aber 
von dem 78 jährigen Galba des Thrones beraubt. Philoſtratus berichtet 
von Apollonius von Tyana, daß derſelbe die Orakel von Delphi und 
Dodona beſuchte. Auch Julian Apoſtata fragte in Delphi an, ob er 
gegen Perſien rüften ſolle. Dionyſius berichtet, daß Amphilochos noch im 
Jahre 250 n. Chr. Traumorakel erteilte. Makrobius erzählt, daß zur 
Seit des Honorius und Arcadius die Orakel zu Heliopolis in Syrien und 
zu Antium noch blühten. In Athen endlich war die Inkubation noch im 
fünften Jahrhundert bis zum Schluß der neuplatoniſchen Schulen üblich. 3) 

Als ein Beiſpiel der von infolge der Inkubation geheilten Kranken 
den Tempeln geweihten Votivtafeln erwähne ich die maffeifchen Tafeln, 
fo genannt, weil fie von dem gelehrten Jeſuitenpater Giovanni Pietro 
Maffei (1556—1603) im Askulaptempel in Rom aufgefunden und bekannt 
gemacht wurden. Der lateiniſche Text dieſer Tafeln (der urſprüngliche 
war griechifch) findet ſich bei J. Chr. Frommann !); und Ennemoſer giebt 


) Ebenda 98— 101. 

) Traité de la Créance des pères à l'occasion de l’esprit attribués aux 
Sibylle. Par David Blondel. Charenton. 1652. p. 25 und 64. 

3) Kindermann: Der Somnambnlismus unſerer Seit mit der Inkubation 
oder dem Tempelſchlaf und Weis ſagungstraume der alten Heiden verglichen. 1788. 

) Tractatus de Fascinatione. Norimb. 1625. 4“. p. 197. 


ee . „Google _ 
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in feiner „Geſchichte der Magie“ ) eine deutſche Überſetzung nach dem 
in der Bibliotheque du Magnétisme animal?) befindlichen franzöfifchen 
Text, welche von dem lateiniſchen etwas abweicht. 

Der ganze bei Juden und Heiden geübte magnetiſch⸗mediumiſtiſche 
Kultus ging in das Urchriſtentum über, und Paulus entrollt uns 
einen ganzen Cyklus von ſomnambulem Sprechen, Trancereden, Sprechen 
nicht erlernter Sprachen (Sungenreden), Fernwirken, magiſchem Heilen, 
weisſagen u. ſ. w., wenn er ſagt ): 

„In einem jeglichen erzeigen ſich die Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nutzen. 
Einem wird gegeben durch den Geiſt zu reden von der Weisheit; dem andern wird 
gegeben zu reden von der Erkenntnis, nach demſelbigen Geiſt; einem andern der 
Glaube in demſelbigen Geiſt; einem andern die Gabe geſund zu machen in dem ; 
ſelbigen Geiſt; einem andern Wunder zu thun; einem andern Weisſagung; einem 
andern Geiſter zu unterſcheiden; einem andern mancherlei Sprachen; einem andern 
die Sprachen auszulegen.“ 

Paulus Mlaffifiziert die fo Begabten folgendermaßen !): 

„Und Gott hat geſetzet in der Gemeinde aufs erfte die Apoſtel, aufs andere 
die Propheten, aufs dritte die Lehrer, danach die Wunderthäter, danach die Gaben 
geſund zu machen, Helfer, Regierer, mancherlei Sprachen.“ 

Paulus kennt auch ſehr wohl das verhältnismäßig ſeltene Vorkommen 
derartiger Begabung, denn er ſagt ö): 

„Sind fie alle Apoſtel ? Sind fie alle Propheten? Sind fie alle Lehrerd 
Sind fie alle Wunderthäter? Haben fie alle Gaben geſund zu machen d Reden 
fie alle mit mancherlei Sprachen? Können fie al le auslegen ?* 

Paulus empfiehlt die Ausbildung dieſer Gaben mit den Worten “): 

„Strebet aber nach den beſten Gaben. Und ich will euch noch einen köſtlicheren 
Weg zeigen.“ 

Diefer Weg iſt die Ausübung der chriftlichen Liebe und das Gebet 
im Geiſt.) Auf dieſem Wege werden die obigen, nach Paulus zur Be · 
kehrung Ungläubiger nützlichen Gaben erworben, und die Fernempfindung, 
das Durchſchauen anderer könnte nach Paulus derart geſteigert werden, 
daß alle Mitglieder einer verſammelten Gemeinde von einem unter ſie 
tretenden Unbekannten auf überfinnliche Weiſe das gleiche Charakterbild 
erhielten. Dieſe Stufe allgemeiner Adeptſchaft iſt jedoch de facto nicht 
erreicht, und die Gaben äußern ſich je nach der Individualität in ver⸗ 
fchiedenem Grade. Man vergleiche folgende Stellen 8): 

„So ſie aber alle weisfagten, und käme dann ein Ungläubiger oder Laie hinein, 
der würde von denſelben allen geſtraft und von allen gerichtet. Und alſo würde 
das Verborgene feines Herzens offenbar, und er würde alfo fallen auf fein Angeſicht, 
Gott anbeten und bekennen, daß Sott wahrhaftig in euch ſei. Wie iſt ihm denn 
nun, liebe Brüder? Wenn ihr zuſammenkommt, hat jeglicher Pſalmen, er hat eine 
Lehre, er hat Fungen, er hat Offenbarung, er hat Auslegung. Laßt es alles ge- 


) A. a. O. S. 595 u. 596. ) A. a. O. Tom. 6, 7 u. 8. 
3) 1. Korinther, 12, 2— 10. )) A. a. O. D. 28. 

5) 1. Korinther 12, 29. 30. e) A. a. O. D. 31 

7) 1. Korinther cap. 15 u. 14 bis D. 28. 


8) 1. Korinther 14, 24 — 52. 
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ſchehen zur Beſſerung. So jemand mit der Funge redet, oder zween, oder aufs 
meiſte drei, eins ums andere, ſo lege es einer aus. Iſt er aber nicht ein Ausleger, 
fo ſchweige er in der Gemeinde, rede aber ihm felber und Gotte. Die Weisſager 
aber laſſet reden, zween oder drei, und die andern laſſet richten. So aber eine Offen · 
barung geſchiehet einem andern, der da fitzt, fo ſchweige der erſte. Ihr könnt wohl 
alle weisfagen, einer nach dem andern, auf daß fie alle lernen und alle ermahnt 
werden. Und die Geiſter der Propheten find den Propheten unterthan.“ 

Es iſt zweifelhaft, ob Paulus an diefer Stelle unter dem Sungen ; 
reden Sprechen nicht erlernter Sprachen in magnetiſchem Suſtand oder 
das in dieſem Suſtand ſo häufig beobachtete Bilden neuer, unbekannter 
Sprachen verſteht. Im erſten Fall wäre der Ausleger einfach ein Menſch, 
welcher die betreffende Sprache erlernt hat, im zweiten Fall ein mit der 
ſomnambulen Perfon in Rapport ſtehender Somnambuler, welcher während 
der Kriſe durch Gedankenübertragung den Sinn der neugebildeten Worte 
verſteht, während beide, in den tageswachen Suſtand zurückgekehrt, Der: 
ſtändnis und Erinnerung verloren haben. 

Der Schlußvers macht es nicht unwahrſcheinlich, daß Paulus das 
Sungenreden und Weisſagen als ein infpiriertes Sprechen meint, bei 
welchem die Geiſter der neuen, chriſtlichen Propheten von den Geiſtern 
der alten, jüdifchen Propheten erfüllt („kontrolliert“) feien. 

Paulus erkennt wohl dunkel, daß das im ekſtatiſchen Zuftand Ge⸗ 
ſchaute und Geſprochene von dem ethiſchen ꝛc. Suſtand der Perſönlichkeit 
abhängig iſt und keine Garantie für ſeine abſolute Wahrheit in ſich trägt. 
Trotzdem aber ſagt er, daß Gott wahrhaftig in den chriſtlichen Sehern 
ſei. — Dies ward fpäter, indem man das anthropologiſche Phänomen 
auf eine ſupranaturaliſtiſche Ebene abſchob und als Beweismittel für das 
Dogma heranzog, dazu benutzt, um alle außerhalb der orthodoxen Kirche 
ſich vorlaut hervordrängenden okkulten Phänomene für teufliſch zu erklären; 
und damit waren die Grundriſſe der Scheiterhaufen gezeichnet, auf welchen 
Hetzer und Hexen zur größeren Ehre Gottes zu Aſche verbrannt wurden. 

Wir können unmöglich die ganze Ketzergeſchichte durchgehen, um alle 
in ihr vorkommenden Somnambulen ans Licht zu ziehen. Wir wollen 
nur an die Gnoſtiker Marcus und Montanus, welche in den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten mit Somnambulen operierten, erinnern. Marcus 
rief feinen Schülerinnen zu: „Siehe, die Gnade Gottes kommt auf dich! 
Öffne deinen Mund und weisſage!“ Als darauf das weib antwortete: 
„Ich habe noch niemals geweisſagt, und weiß nicht, wie ich weisſagen 
ſoll,“ fo machte Marcus gewiſſe Bewegungen, ſprach Beſchwörungen 
und verſetzte dadurch die Schweſter in Betäubung, worauf dieſe niederſiel 
und göttliche Offenbarungen zu erhalten glaubte. Tertullian ſchreibt von 
einer den Montanus begleitenden Somnambule: 

„Unter uns weilt jetzt eine Schweſter, welcher die Gabe der Prophezeiung 
verliehen iſt. Sie empfängt ihre Enthüllungen in der Kirche während der Feier 
unſerer Myſterien, wo fie in Ekſtaſe fällt, dann hält fie Unterredungen mit den 
Engeln, zuweilen auch mit dem Herrn Chriſtus. In ihrer Verzückung hört und fieht 
fie die Geheimniffe des Himmels; fie weiß, was die Herzen mancher Menſchen ver · 
bergen, und nennt denen, welche deſſen bedürftig find, heilſame Arzneimittel.“ 
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Wir begegnen alfo hier dem ekſtatiſchen Entrücktſein, dem Gedanken- 
fefen und Heilinſtinkt der Somnambulen .). 

Eine vorzügliche Schilderung des ſomnambulen Zuſtandes giebt der 
bedeutendſte altchriſtliche lateiniſche Dichter Aurelius Clemens Pru - 
dentius (350—410) in feiner Kamartigenia?): 


„Nichts, was irdiſch und feſt, ſteht hindernd dem Seher entgegen; 
Nächtliche Nebel, fie weichen, es weichen die ſchwärzlichen Wolken, 
Und die feinere Decke, die welwerhüllende, ſinket. 

Nicht allein in dem Ather ermeſſen die Blicke die Tiefen, 

Über der Berge Gebäu hinführen die Lichter des Geiſtes, 

Und die Enden des Meeres, die letzten Geſtade von Thule 

Kennt er, in die Unterwelt ſchweift das geflügelte Auge, 

Und du zweifelſt, es möchten die Seelen, geübet im Schauen, 
Sehn nicht dem leiblichen Auge Derborgnes, wenn in des Schlafes 
Süßer Entfremdung der wachende Geiſt oft feſſellos ſchweifet 

In entfernt gelegne Gefilde, die Schärfe des Blickes 

Über die Fluren, die Sterne und über die Meere dahineilt d 

Doch läßt er die Glieder nicht los, bis der Cod fie ereilet, 

Tief im innerſten Leibe verbleibt er, der Späher, und alles 
Schanuet fein ſchärferes Aug’. Kein Riegel vermag es zu hindern, 
Daß vor dem geiſtigen Blicke nicht offen liege das Weltall.“ 


Im Leben der Heiligen ſpielte der Somnambulismus eine große 
Rolle und alle Legenden find voll von hierher gehörigen Erzählungen. 
Man hat zwar in neuerer Seit angefangen, den Wert dieſer Beiſpiele 
gering zu ſchätzen und herabzuſetzen, während man mit Unrecht viele 
ähnliche Erſcheinungen zu hoch anſchlägt und überſchätzt. Die Heiligen ⸗ 
legenden teilen das Los des okkulten Phänomenalismus, infofern man 
wohl an den einzelnen Thatſachen herummäkeln kann, das Geſamtgebiet 
aber gelten laſſen muß. Die Afterwiſſenſchaftlichkeit will nicht einſehen, 
daß man dieſes Gebiet eben nur aus dem Ganzen heraus begreifen kann, 
und daß alsdann die fich bei den Heiligen, Beren, Somnambulen, Medien 
u. ſ. w. früherer Seiten zeigenden okkulten Vorgänge Wert gewinnen, 
obwohl fich dieſe nicht exakt feſtſtellen und protokollieren laſſen konnten. 

Aus obigem Grunde aber werde ich ſparſam mit Beiſpielen aus der 
Heiligengeſchichte ſein und nur die heilige Hildegard anführen. 
Dieſelbe wurde als Tochter adeliger Eltern 1098 zu Bökelheim in der 
Grafſchaft Sponheim geboren und kam in ihrem achten Lebensjahre in 
das Kloſter Difibodenberg im Fürſtentum Sweibrücken. Sie war äußerſt 
kränklich und den größten Teil ihres Lebens bettlägerig. Dabei wurde 
fie autoſomnambul und entwickelte eine ſolche Begabung mit okkulten 
Fähigkeiten und Kräften, daß man ſie wohl eine mittelalterliche „Seherin 
von Prevorſt“ nennen könnte. Sie heilte Krankheiten durch Berührung, 
Auflegen der Hände und ſelbſtgeweihtes Waſſer, durchſchaute der Menſchen 


) Schindler: Magiſches Geiſtesleben, S. 108. 
2) Opera ed Obbarius, Tübingen, 1845. 
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Gedanken, war fernſehend und hatte prophetiſche und andere Geſichte 
aller Art. Dieſelben beſchreibt ſie in ihren „Sci vias (erkenne die Wege! 
— nämlich des Herrn) seu visionum et revelationum libri III (1628).“ 
In denſelben ſchreibt ſie über ihr autoſomnambules Schauen: 

„Was ich fehe, weiß ich nicht ſicher, ſolange ich körperlich beſchäftigt bin. Ge⸗ 

fichte aber hatte ich von meiner Kindheit an, da ich noch ſehr gebrechlich war, bis zur 
gegenwärtigen Feit, da ich über ſiebenzig Jahre alt bin. Meine Seele erhebt ſich, 
nachdem Gott will, in dieſen Geſichten bis zur Höhe des Firmaments und nach 
allen Weltgegenden zu verſchiedenen Völkern. Ich fehe die Dinge aber nicht mit den 
änßern Augen und höre fie nicht mit den Ohren noch durch die andern Sinne, 
ſondern einzig in meiner Seele mit offenen Angen, ohne in Ekſtaſe zu geraten; denn 
ich ſchane ſie wachend bei Tag und bei Nacht.“ 
ö „Im dritten Jahre meines Lebens erblickte ich ein ſolches Licht, daß meine 
Seele erbebte. Aber infolge meiner Kindheit konnte ich nichts darüber mitteilen. In 
meinem achten Jahr wurde ich Gott zu einem geiſtigen Verkehr dargebracht, und bis 
zum fünfzehnten Jahre ſah ich vieles, wovon ich manches in Einfalt erzählte, ſo daß 
die Hörer darüber erſtaunt waren und überlegten, woher und von wem dieſe Geſichte 
kämen. Damals verwunderte ich mich ſelbſt, daß, während ich innerlich im Geiſte 
ſah, ich auch das äußere Sehvermögen hatte, und da ich dies ſonſt von keinem 
menſchen hörte, fo verbarg ich die Geſichte, welche ich in meiner Seele hatte, ſov iel 
ich konnte. Dieles Äußere blieb mir auch unbekannt wegen der beſtändigen Uränk⸗ 
lichkeit, welche ich vom Mutterleib bis jetzt erduldet habe, die meinen Körper ab- 
magerte und meine Kräfte verzehrte. So erſchöpft, fragte ich einſt meine Pflegerin, 
ob fie etwas außer den äußerlichen Dingen ſähe. Sie antwortete: nein, weil fie 
nichts ſah. Da wurde ich von großer Furcht ergriffen und wagte nicht, dies jemanden 
mitzuteilen; aber indem ich mancherlei ſprach, pflegte ich auch von künftigen Dingen 
zu erzählen. Wenn ich von diefen Viſtonen mächtig ergriffen war, ſagte ich Dinge, 
welche den Horenden gänzlich fremd waren. Wenn nun die Kraft der Difion etwas 
nachließ, worin ich mich mehr nach den Sitten eines Kindes, als nach den Jahren 
meines Alters betrug, fo errötete ich ſehr und fing an zu weinen; und häufig hätte 
ich lieber geſchwiegen, wenn es mir vergönnt geweſen wäre. Aus Furcht aber vor 
den Menſchen wagte ich niemand zu ſagen, wie ich fah. Aber eine Edelfran, der 
ich zur Auffiht übergeben war, bemerkte dies und teilte es einer ihr bekannten 
Nonne mit. Nach dem Tode dieſer Fran blieb ich bis zum vierzigſten Jahre meines 
Lebens ſehend. Damals wurde ich in einem Geſichte durch einen großen Drang ge ; 
nötigt, öffentlich zu ſagen, was ich geſehen und gehört hatte. Ich teilte dies einem 
Mönch, meinem Beichtvater, mit, einem Manne voll guten Willens. Ich war aber 
damals ſehr kräftig. Er hörte dieſe wunderbaren Erſcheinungen gern und riet mir, 
fie niederzuſchreiben und geheim zu halten, bis er fähe, wie und woher fie wären. 
Nachdem er erkannte, daß fle von Bott waren, teilte er fie einem Abt mit und 
arbeitete eifrig mit mir in dieſen Dingen.“ 

„Als ich zweiundvierzig Jahre und fieben Monate alt war, durchſtrömte ein vom 
Himmel kommendes feuriges Licht mein ganzes Gehirn und entflammte mein Herz 
wie ein Feuer, das nicht brennt, aber wärmt, der Sonne gleich, die mit ihren 
Strahlen die Gegenſtände erwärmt, und plötzlich hatte ich das Derftändnis der Schrift · 
auslegung, nämlich des Pfalters, des Evangeliums und anderer Bücher des alten 
und neuen Teſtamentes.“ 

„In dieſen Difionen verſtand ich die Schriften der Propheten, der Evangeliſten 
und einiger heiliger Philofophen ohne allen menſchlichen Unterricht. Einiges aus 
dieſen Büchern erklärte ich, da ich doch kaum die Buchſtaben kannte, ſoviel mich die 
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ungelehrte Frau gelehrt hatte.!) Ich ſang auch ein Lied zur Ehre Gottes und der 
Heiligen, ohne von einem Menſchen darüber belehrt worden zu ſein, denn ich hatte 
nie irgend einen Befang gelernt. Da dieſe Dinge der Mainzer Kirche bekannt wurden, 
fo fagten fie, es komme alles von Gott und durch die Prophetengabe. Hierauf 
wurden meine Schriften dem Papſt Eugen, als er zu Trier war, gebracht, welcher 
fie vor vielen vorleſen ließ; er ſchickte mir einen Brief und hieß mich meine Geſichte 
genauer aufſchreiben.“ 

Der hier genannte Papft iſt Eugen III (1145— 1155). Derſelbe 
ließ auf Anregung ſeines Lehrers, des heiligen Bernhard von Clairvaux, 
die heilige Hildegard durch eine Kommiſſion unterſuchen und erklärte fie 
für eine echte Prophetin. Auch Anaftaflus IV, Hadrian IV und die 
Kaiſer Konrad III und Friedrich Barbaroſſa fragten Hildegard in den 
wichtigſten Angelegenheiten um Rat. Sie ſtarb am 17. September 1179. 

Ebenſo wie bei den Heiligen kommt der Somnambulismus bei den 
Hexen vor. Da ich ſchon früher an dieſer Stelle hierher gehörige Beiſpiele 
gab, kann ich mich jetzt mit einem bloßen Hinweis auf dieſelben be- 
gnügen. ) 

Auch die ſcheinbare Entrückung der Somnambulen ins Jenſeits, deren 
älteſtes Beiſpiel wir bei Eros von Pamphilien begegnen, mangelt im 
Mittelalter nicht. Von vielen Beiſpielen gebe ich nur ein wenig bekanntes, 
weil dasſelbe erſtens einem der alten Kultur völlig fremden Volk entſtammt, 
und weil mit dem Entrücktſein prophetiſche Geſichte und die Hypoſtaſierung 
eines der bekannten „Führer“ der Somnambulen vergeſellſchaftet ſind. 
Das Beiſpiel entnehme ich Clavigeros Geſchichte von Mexiko 3): 

„Prazanzin, die Schweſter des Montezuma, ſtarb 1509. Ihr Bruder ließ ſie 
nach einem prächtigen Leichenbegängnis in einer unterirdiſchen Höhle des Gartens 
des Palaſtes beiſetzen und die Öffnung mit einem Stein zuſetzen. Des folgenden 
Tages erwachte Prazanzin wieder, kehrte ins Leben zurück und ließ ihrem Bruder 
melden, daß fie ihm Dinge von Wichtigkeit mitzuteilen habe. Dieſer kam voll Er- 
ſtaunen zu ihr und hörte von ihr folgendes: In meinem Lodeszuftande fah ich mich 
auf eine weite Ebene verſetzt, die ich nicht überſehen konnte In der Mitte gewahrte 
ich einen Weg, der ſich weiterhin in viele Fußſteige teilte. Auf der einen Seite floß 
ein Strom mit fürchterlichem Geränſch. Ich wollte hinüberſchwimmen; da ward ich 
eines ſchönen, in ein ſchneeweißes, blendendes Gewand gekleideten Jünglings gewahr, 
der mich mit den Worten bei der Hand faßte: halt, es iſt noch nicht Feit; Gott 
liebt dich, ob du es gleich nicht weißt. Darauf führte er mich am Ufer hin, wo ich 
eine Menge Menſchenſchädel und Knochen bemerkte und ein ängſtliches Stöhnen hörte. 
Auf dem Fluſſe ſah ich einige große Schiffe mit Menſchen von fremder Farbe und 
Kleidung gefüllt. Sie waren ſchön und hatten Bärte, Fahnen und Helme. 
Es iſt Gottes Wille, fagte der Jüngling, daß du leben ſollſt und Zeuge fein 
der großen Veränderungen, welche dieſen Reichen bevorſtehen. Das Stöhnen 
rührt von den Seelen deiner Vorfahren her, die für ihre Sünden büßen. 
Die in den Schiffen werden ſich durch ihre Waffen zu den Herren aller dieſer Reiche 
machen. Mit ihnen wird auch die Kenntnis des einzig wahren Gottes kommen. 
Nach Beendigung des Krieges, und wenn das Bad, das von allen Sünden reinigt, 


) Hildegard meint die Nonne, welche fie leſen lehrte. 
2) Sphinx VIII. as, S. 97 ff., II. 51, S. 155 ff. 
Y keipzig 1789. 5. 165. (Deutſche Ausgabe.) 


/ 


366 Sphing XII, 22. — Dezember 1891. 


bekannt ſein wird, ſollſt du es zuerſt empfangen und andere dadurch zur Nachfolge 
reizen. Nach dieſer Rede verſchwand der Jüngling, und ich fand mich wieder lebendig, 
ſchob den Stein von der Chüre weg, und nun bin ich wieder unter den Menſchen. 
Die Prinzeffin lebte, wie man ſagt, noch viele Jahre eingezogen. Sie war die erſte, 
welche zu Tlatlalolko 1524 getauft wurde.“ 

Daß die Aztekin Prazanzin im Jahre 1509 nicht mit obigen Worten 
geſprochen haben kann, iſt ohne weiteres klar; aber vielleicht hat ſie 
fpäter als Chriſtin ihr Erlebnis fo oder ähnlich erzählt, denn eine That ⸗ 
ſache liegt der Erzählung ganz offenbar zu Grunde, und deshalb glaubte 
ich ſie nicht übergehen zu dürfen. 

Es bliebe nun etwa noch das ſpontane und erſtrebte Geiſterſehen zu 
beſprechen. Da aber dieſe ſomnambulen Zuflände nicht allein in der 
Perſönlichkeit des Sehers wurzeln, fo kann ich fie hier füglich beifeite 
laſſen. 

über Somnambule von der Reformationszeit bis zum 18. Jahrhundert 
kann ich auf den Aufſatz: „Seher und Medien des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts“ ) und den „Proffener Mann“) verweiſen; desgleichen über 
die Mittel zur Erzeugung des Somnambulismus in älterer Seit auf den 
Artikel „Fypnotiſches Hellſehen“. ) 


) Sphinx II. 2, S. 50 ff. 9) Sphinx III. 18, 8. 18s. 
3) Sphinx I. 2, S. 130. 
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Daß Unbewußzte. 
Don 
Frank Forſter. 
5 
Sehet, wie dem Selfenmunde 
Perlenrein der Quell entweicht, 
Friſch und ſüß und hüpfend leicht, 
Tag und Nacht und Stund' um Stunde. — 


Teitet ihn durch dunkle Nöhren 
Su der Sonne grellem Schein, 
Wird er nicht ſo perlend rein 
Unſerm „Tage“ angehören. — — 


Seht den Quell in unſern Tiefen: 

Faßt ihn nicht mit engem Swang; 

Rein erklingt er wie Geſang, 

Wenn wir ihn nicht polternd riefen! — — 


2 


5 ES 
Eine möglich allfeltige Unterſuchung und Exrdeterung Aberfinnlicher Thatfachen und Fragen © 
tn der Swech diefer Zeitfhrift. Der Beransgeber übernimmt keine Derantwortung für die 
ansgefprochenen Anſichten, fomeit fie nicht von ihm unterzeichnet find. Die Verfafſer der ein» 
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3 
Ein lilipaſhiſchen lahriraum. 

Bei Gelegenheit der Verhaftung des Haubmörders Wetzel im 
„Sächſiſchen Hofe“ zu Leipzig wurde von dem dortigen „Tageblatt und 
Anzeiger” am 3. November 1891 (Morgen -⸗Ausgabe zu No. 359, I. Beiblatt) 
die folgende Thatſache mitgetheilt, die für ſich ſelbſt redet: 

Am Tage feiner Verhaftung in Leipzig wurde ihm am Morgen eine 
böſe Vorbedeutung zu Teil. Er hatte mit ſeinem Fahrrad das Hotel 
„Sächſiſcher Hof“ verlaſſen und fuhr zu feiner „Braut“. (Wetzel knüpfte 
allenthalben, wohin er kam, „Verhältniſſe“ an.) Das junge Mädchen 
empfing ihn in gedrückter Stimmung. Auf ſeine Frage, was ſie denn 
habe, antwortete ſie, ſie habe einen ſchlimmen Traum gehabt; ſie hätte 
ihn als Derhafteten geſehen und fügte hinzu: „Guſtav, haſt Du denn 
etwas begangen?” Er erklärte ſich jedoch mit der heiterſten Miene für 
den unſchuldigſten Menſchen von der Welt. Danach aber iſt ihm doch 
bald unheimlich bei dem Mädchen geworden; er hat ſich entfernt und 
iſt ins Hotel zurückgekehrt, in der feſten Abſicht, Keipzig ſofort zu verlaſſen. 
Daß ihn gleich bei feiner Ankunft im Gaſthofe das Verhängniß ereilte, 
iſt bekannt. H. 8. 


3 
Craokss als Zunge für dis überfinnlichen Dhatſachen. 

Wie denkt William Crookes heute über feine pſychiſchen Forſchungen 
vom Jahre 1874 iſt eine Frage, die oft im Verkehr mit den vom Materia⸗ 
lismus angekränkelten Seitgenoſſen aufgeworfen wird, und für gewöhnlich 
wird hierauf in ſachlicher Unkenntnis ungefähr folgende Antwort gegeben: 
Seit jener Seit, in welcher Crookes ſolch außerordentliche Chatfachen 
feſtſtellte, hat er ſich in vollſtändiges Stillſchweigen über dieſe Forſchungen 
gehüllt. Offenbar hat er nachträglich den Betrug durchſchaut, dem er 
zum Opfer gefallen war. 

Die Leſer der Sphinx freilich, welche die „Aufzeichnungen über 
Sitzungen mit D. D. Home“ von Crookes, aus den Proceedings der 
Society for Psychical Research vom Dezember 1889 entnommen, in 
unſern April- bis Juni-Beften 1890 lafen, erinnern ſich der dieſer Wieder · 
veröffentlichung ſeiner pſychiſchen Forſchungen vorangeſchickten Bemerkungen 
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in denen Crookes u. A. fagt: „ihre Veröffentlichung wird auf alle Fälle 
zeigen, daß ich nicht anderer Anſicht geworden bin,“ u. ſ. w. 

Weil nun aber auch der franzöfifche Okkultismus ſich auf dieſe Er- 
perimente von Crookes zu berufen pflegt, hat in Folge einer fkeptiſchen 
Außerung des Parifer „Univers Illustre“ über die gegenwärtige Haltung 
des berühmten Phyfifers ein gewiſſer Paul Morin durch ein in „IIni- 
tistion“ vom Juni 1891 publicirtes Schreiben an Crookes eine aber- 
malige Erklärung des Letzteren hervorgerufen. Dieſe, jeden Sweifel be 
ſeitigende Erklärung iſt in „Initiation“ vom Oktober 1891 im engliſchen 
Originaltext wiedergegeben; ſie lautet überſetzt folgendermaßen: 

„London, 17. Juli 1891. 

Mein Herr! Seit der Veröffentlichung meiner Unterſuchungen der 
dem Spiritualismus zugeſchriebenen Phänomene im Jahre 1874 habe ich 
keine Veranlaſſung gefunden, meine dort ausgeſprochene Anſchauung zu 
ändern. Der Ihrige, William Eroofes. 

Das iſt klar und deutlich. 1. 0. 


5 
Ddeneflss aus Angland. 
Annie Abbott und die Review of Reviews. 

Der uns in unſerm gegenwärtigen Hefte noch gelaſſene Raum geſtattet 
uns leider nicht mehr, in entſprechender Weiſe auf zwei Gegenſtände ein- 
zugehen, welche neuerdings auf phänomenaliſtiſchem Gebiet in England 
ſehr viel von ſich reden machen. 

Der eine iſt das Auftreten von Fräulein Annie Abbott als „der 
kleine Magnet von Georgien“. Unſere Ceſer werden die wunderbaren 
Vorgänge, welche durch fie hervorgebracht werden, wohl ſchon aus den 
Tagesblättern kennen. Es find magiſche Nunſtſtücke der Schwerkraft ⸗ Ver 
änderung. Das, was dieſe merkwürdige kleine Dame vollbringt, hat ſein 
Seiten · und Gegenſtück nicht nur in der Levitation, ſondern fchon im 
Fliegen der Vögel, was auch nur auf einer Umwendung (Inverſion) 
der Schwerkraft beruht. Wichtiger aber wird für viele unſerer Ceſer die 
Frage fein, ob die Urſache jener Ceiſtungen der Abbott in ihr ſelbſt allein 
zu ſuchen find oder in der Mitwirkung fremder (überſinnlicher) Intelligenzen. 
Wir haben Frl. Abbott noch nicht ſelbſt geſprochen, das Princip der Ent⸗ 
ſcheidung über dieſe Frage ſcheint uns aber ein ſehr einfaches zu fein: 
Dollbringt fie ihre Leiſtungen vermittelſt ihrer eignen Willenskraft und 
im Derhältniffe des Aufwandes derſelben, dann iſt fie allein die Urſache, 
ſonſt wirken fremde Kräfte mit. 

i Der andere Gegenſtand des öffentlichen Intereſſes in England, der 
von ungleich größerer Bedeutung iſt und den wir hier vorläufig wenigftens 
erwähnen müſſen, iſt die Weihnachts Nummer der von dem berühmten 
Mr. Ste ad fo meifterhaft redigierten, einflußreichen „Review of Reviews“. 
Dieſes Heft ift eine überaus geſchickte Propaganda ⸗ Schrift für die Society 
for Psychical Research in £ondon und befaßt ſich mit dem Gegenſtande 
der Tele pathiſchen Erſcheinungen. Daß dieſes Heft den wenig 
ſchönen Titel „Real Ghost Stories“ (wirkliche Geſpenſter · Geſchichten) 
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trägt, if eine notwendige Konzeffion an das Senfations · Bedürfnis des 
Publifums. In Deutſchland freilich würde gerade folcher Titel das maß ⸗ 
gebende Publikum beſonders abſtoßen, in England aber iſt das anders. 
Doch dies iſt ja nur eine Außerlichkeit. Das Derdienft, welches ſich Mr. 
Stead jetzt wieder mit dieſem mutigen Schritte erworben hat, iſt eine 
hervorragende Thatſache, die in ihrer geſchichtlichen Bedeutung in den 
kommenden Jahren und Jahrzehnten wohl noch mehr als gegenwärtig 
wird gewürdigt werden. — Von den verſchiedenen Vorfragen, welche 
Mr. Stead in feiner Einleitung beantwortet, ſcheint uns die wichtigſte: 
Welchen Sweck und Nutzen haben ſolche überfinnlichen Chatfachen, wenn 
fie ſich nun als unumſtößlich wahr nachweiſen laſſen ? Aus den treffenden 
Aus führungen Steads mag hier nur der eine Satz hervorgehoben werden: 
„Die Telepathie wird ſich zur Telegraphie etwa fo verhalten, wie der 
Dampfwagen zur Poſtkutſche.“ Es liegt aber auch weiter auf der Hand, 
daß in dem Seitalter unſerer an dem Sinnenfälligen klebenden Kultur 
allein der ſichere Nachweis überfinnlicher Thatſachen geeignet erſcheint, 
die blind Dahinlebenden und »ſtrebenden aufzurütteln und in ihnen das 
Bewußtſein zu erwecken, daß es etwas Höheres, Überfinnliches giebt. ft 
dieſer Standpunkt einmal gewonnen, fo iſt alles Weitere nur eine Seit ⸗ 
frage der ſelbſtverſtändlichen Fortentwickelung. Wir werden noch auf 
dieſe Sammlung der „Review of Reviews“ eingehend zurückkommen. 
H. 8. 


5 
Geifige Heilung. 

Im Juli des Jahres 1871 befand ich mich in San Michel, Beden- 
burger Komitat, Ungarn, woſelbſt die Verwaltung des Eiſenbahnſpitals 
unter meiner Leitung ſtand. Dortſelbſt befand ſich dazumal ein Patient, 
der mein beſonderes Intereſſe und Mitleid erregte. Es war dies ein 
junger Tagelöhner (32 Jahre alt), der große Leiden erduldete infolge 
eines Abels am linken Fuße; in den Riſt des ſelben waren mehrere kleine, 
tiefe Löcher gebrochen, aus denen fortwährend Würmer kamen, welche 
nicht zu vertilgen waren. Deshalb heilten die Wunden nicht, trotz aller 
angewandten Mittel des Arztes. 

In derſelben Gegend nun befand ſich ein ſehr alter Mann, ein 
Müller, der als Wundenheiler einen beſondern Ruf in weitem Umkreis 
genoß. Von allen Gegenden pilgerten Kranke und mit Wunden Behaftete 
zu ihm, und man ſagte, er heile ſie alle ſchnell und ſicher, und zwar 
nur durch gewiſſe Sprüche und Gebete. 

Mit dem Sohn dieſes Müllers war ich gut bekannt, und da er von 
meiner Teilnahme für den kranken Tagelöhner hörte, riet er mir, die 
Sache doch feinem Vater zu erzählen, der würde unfehlbar helfen; not; 
wendig ſei dazu, daß er das genaue Alter des Kranken, ſowie ſeine 
Perſonalbeſchreibung erhalte. Am andern Morgen verfügte ich mich zu 
dem Alten und berichtete ihm alles. 

„Gut,“ fagte er, „ſorgen Sie ſicher, daß von Seite des Arztes durch 
aus nichts mehr an dem Kranken mediziniert oder vorgenommen werde; 
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verhindern Sie das ſicher, ſonſt kann ich nicht helfen. Gelingt Ihnen 
dies, fo werden Sie ſehen, daß am morgigen Nachmittag Punkt / 4 Uhr 
alle Würmer fich entfernen und daraufhin die Wunden ſchnell und gut 
heilen werden.“ 

Nach meiner Heimkunft ins Spital kam der Arzt und brachte Kreofot, 
um es in die Wunden zu gießen. Es gelang mir aber, die ſofortige 
Ausführung dieſes Vorhabens zu verhindern und da der Arzt vor dem 
Abend des nächſten Tages nicht zu erwarten war, fo unterblieb die weitere 
Anwendung leicht. Ich fah mit Spannung dem kommenden Tage ent ⸗ 
gegen und befand mich Punkt ½ 4 Uhr nachmittags beim Kranken. Wie 
nun der Alte geſagt hatte, fo gefchah es wirklich; in überraſchender 
Schnelle entfernten ſich zahlloſe Würmer, die Wunden heilten wunderbar 
raſch und gut, fo daß in wenigen Tagen der Kranke als geneſen ent ⸗ 
laſſen wurde. 

Ich kam in der Folge öfter in das Baus des Müllers, und ich 
wünſchte ſehr, einiges über das äußerliche Verfahren bei ſolcher Heilung 
zu erfahren. Als ich vertrauter mit dem Alten wurde, brachte ich die 
Rede auf dieſen ſpeziellen Fall und er erwiderte: „Das Gebet und der 
Wille find die Hauptſache dabei, ich habe fonft kein Mittel. Wie immer, 
betete ich auch in dieſem Falle, dann ſprach ich ungefähr ſo, mir lebhaft 
den Mranken vergegenwärtigend: ‚Du haft 100 Würmer, nun find es 
nur mehr 99, du haft 99, nun find es nur mehr 98, und fo machte ich 
fort, bis: du haft 1 — nun haft du keinen mehr!‘ Und dann betete ich 
wieder.“ 

Mehr konnte ich von dem Müller nicht erfahren, und bemerke noch, 
daß er nie und um keinen Preis eine Belohnung für feine Bilfeleiftung 
von irgend jemand anzunehmen pflegte. 

Ich habe Dorftehendes genau der Wahrheit und getreulich dem da- 
maligen Sachverhalte nach erzählt, was ich mit meiner Unterſchrift hier 
mit beſtätige. 

Köſſen, 27. Juni 1891. 2 Carl Mutsokleohner. 


Pſuchiſch: Sindirn.“) 

Don der Dorausſetzung ausgehend, daß die Teſer der „Sphinx“ 
an den in einem kurzen Auszuge ſchon in unſerm Aprilheft vorgeführten 
Studien Featherſtone-Haughs) Gefallen fanden, folgt hier eine Sort 
ſetzung über die fo vielen Widerſpruch erfahrende Frage des Identitäts⸗ 
Nachweiſes der ſich mediumiſtiſch manifeſtierenden Intelligenzen. Featherſtone · 
Haugh kennt alle Gründe für und gegen die vielen ſich dem Forſcher 
entgegentürmenden Schwierigkeiten. Er giebt dann einen Bericht über 

) Aus dem Rel. Philos. Journal, Chicago. Jan. 31, 1891. 

*) Auch der Herausgeber des „Light“ macht die pſychiſchen Studien dieſes 
Amerikaners zum Gegenſtande einer eingehenden Beſprechung in ſeinen „Notes by 
the way“ („Light vom 28. März 1891), jener fortlaufenden Nundſchan, welche — 
nebenbei bemerkt — wohl zum Beften und Lehrreichſten gehört, was überhaupt 
über die ſpiritiſtiſche Bewegung geſchrieben wird. 
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ein Experiment, welches er ganz ausdrücklich zu dem Swecke des Nach⸗ 
weiſes erſonnen hatte, obwohl die ſich manifeſtierende Intelligenz über 
etwas, was nur ſie wiſſen kann, korrekten Aufſchluß zu geben vermag. 

Bei jeder Gelegenheit, fo oft ich die Sitzungen der Frau Lord (des Mediums) 
beſuchte — in Fwiſchenräumen von fünf Jahren manches Mal — behauptete allemal 
eine Intelligenz gegenwärtig zu ſein, welche immer denſelben Namen angab, mit 
nicht nur immer der gleichen Stimme, ſondern auch derſelben Sprache. Ich verſchaffte 
mir die Photographie der Perſon, deren Name ſo oft ausgeſprochen war, und legte 
dieſelbe zu verſchiedenen andern desſelben Geſchlechts und desſelben Alters. Als ich 
alsdann wieder eine Sitzung beſuchte, nahm ich, ſobald das Kicht ausgelöſcht war, 
das Packet Photographien aus meiner Taſche, legte es auf meine Kniee, und als nun 
die Intelligenz ihre Gegenwart anmeldete, erſuchte ich fie in Gedanken, ihr eigenes 
Bild herauszuſuchen. Die Bilder wurden hierauf, wie es das Beſehen erfordert, 
durcheinander gemengt und eines wurde mir unter Berührung meines Geſichtes hin · 
gehalten, das ich dann mit 1 markierte. Später, im Verlauf desſelben Abends ſtellte 
ich dieſelbe Bitte noch zweimal und markierte die mir hingehaltenen Bilder mit 2 
und 3. Nachdem das Gas wieder angezündet war, fand ich dasfelbe Bild mit 1, 2, 3 
bezeichnet. Es war nicht nur das rechte, ſondern es wurde mir auch jedesmal die 
Rückſeite des Bildes hingehalten, und dadurch zu meiner großen Befriedigung jede 
Beſchädigung durch meinen Bleiſtift vermieden. Dieſes Experiment wiederholte ich 
fpäter mit demſelben Erfolg. 

Die bisher beliebte Abweiſung ſollte nun nachgerade einer gerechten Beurteilung 
der unſerer Beobachtung zugänglichen Thatſachen und des fo leicht und ſicher anzu · 
tretenden Beweiſes Platz machen. Bei dem ſoeben mitgeteilten Experiment konnte 
ich nicht wiſſen, welches Bild ausgewählt worden, und berührte das ſelbe auch nur 
mit der Spitze meines Bleififtes, und, um es wieder zu den übrigen zu ſtecken, nach⸗ 
dem es mir auf die Kniee gelegt worden war. Das Medium hatte weder das 
Original, noch die Photographie jemals geſehen, und wußte auch nicht, was für Ex⸗ 
perimente ich anſtellte, da meine Bitte ja in Gedanken geſtellt wurde. Das Zimmer 
war vollſtändig dunkel. Die Möglichkeit eines Gelingens des Experiments durch 
menſchliches Wiſſen ſcheint demnach hier vollſtändig ausgeſchloſſen. Das Reſultat 
konnte ferner naturgemäß nur von einer Intelligenz herrühren, die imſtande war, 
ihr eigenes Konterfei zu erkennen, und die hinreichend Kenntnis und Fähigkeit beſaß, 
um unter diefen Umſtänden fo zu handeln — wenigſtens iſt dies die einzige für unſer 
Verſtändnis mögliche Erklärung. 

Das Medium behauptete nachher, es könne ſich der Erſcheinung dieſer Diflon 
recht wohl erinnern und deren Photographie aus einer Fahl anderer leicht heraus 
finden. Ich gab ihr demnach mehrere Bilder in die Hand, und ſtellte mich ſo, daß 
ich ihr Chun beobachten, fie dagegen mein Geſicht nicht ſehen konnte. Sie legte die 
drei oder vier erſten ab und gab mir ohne weiter hinzublicken, ſelbſt als ich ſte hierzu 
aufforderte, die richtige Photographie, der von ihr geſehenen und beſchriebenen Viſton. 
So identifizierte alſo das Medium mittelſt feines Gefihtsfinns durch die Ahnlichkeit 
mit einer Viſton das Bild einer von ihm nie gefehenen, ihm ganz unbekannten 
Perſon. 

Wir wollen dieſe lehrreiche Studie hier abbrechen, welche dem Ceſer 
wohl den Beweis für die bei uns immer wieder angezweifelte Thatſache 
liefern wird, daß man auch in den Vereinigten Staaten ſchon vor Gründung 
der Society for psychical Research in Eondon und deren amerikaniſchem 
Sweige exakte Studien anzuſtellen verſtanden hat. L. D. 
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Dir Spirifisuns im Damen. 

Bewunderung und Unmut waren die Gefühle, mit denen wir 
Bölſches neuen, ſpannenden und geiſtvollen Roman „die Mittags. 
göttin“ !) laſen. Wie viel Kunſt und echte Poeſie hat der Verfaſſer ver- 
ſchwendet, um darzulegen — was d Daß auch auf dem Felde des 
Spiritismus betrogen werde, und daß edle, wahrheitsliebende Menſchen, 
wenn ſie (wie jener berliner Journaliſt in unſerem Roman) geiſtig unreif 
oder (wie der „Spreewaldgraf“ und Frey) nicht überzeugungsfeft find, leicht 
das Opfer einer geſchickten Schwindlerin werden, welche die menſchlichen 
Teidenſchaften auszubeuten verſteht! 

Eben dieſer unwürdige, ſchon ſo abgenutzte Rahmen zu der ſchönen 
Erzählung hat uns verſtimmt; nicht aber des Verfaſſers Abſicht, den 
Spiritismus von der lächerlichen, gefährlichen und abſtoßenden Seite zu 
zeigen. Wie Bölſche über die ſpiritiſtiſche Doktrin als ſolche denkt, 
verrät er in feinem Roman nicht. Dies iſt an einem HKunſtwerk nur zu 
loben. Eins aber hat er — vielleicht wider Willen — uns doch ver ⸗ 
raten (Bd. I, Abſchn. VI), nämlich daß auch er zu der in unſerer Seit 
täglich wachſenden Sahl derer gehört, welche, bei aller Rochachtung vor 
der mechaniſchen Wiſſenſchaft, ſich nicht mehr überreden laſſen, von dieſer 
allein ſei die Töſung aller Welt, und Menſchenrätſel zu erwarten — eine 
Einſicht, von der nur ein Schritt iſt zur Anerkennung (wir wollen nicht 
fagen des Spiritis mus, fondern) des Überſinnlichen überhaupt. Man 
braucht ſich nur klar zu machen, und dies iſt Bölſche noch nicht gelungen, 
daß doch die überfinnliche und finnliche Welt nur Eine Welt bilden, 
daß demnach durch das Hereinragen jener in die unfrige die allgemeinen 
Fundamente der Wiſſenſchaft ebenſo wenig verrückt werden, als die Grund. 
fäge der Aſtronomie es würden, wenn wir heute plötzlich die uns ab- 
gekehrte Seite des Mondes wahrnähmen. R. K. 


[2 
din Buch für Hranen 

nennen wir die Schrift von Franz von Nemmersdorf?), nicht etwa, 
weil fie für den CToilettentiſch oder die Familienſtube beſtimmt iſt — ob- 
gleich ſie ſich auch auf dem erſteren nicht ſo ganz übel ausnehmen möchte —, 
ſondern vielmehr weil ſie eine Frage behandelt, welche im Vordergrunde 
aller weiblichen Intereſſen ſteht, und von deren richtiger Töſung das Glück 
des Weibes abhängt: das Verhältnis des Weibes zum Manne. 

Dieſes Verhältnis, ſowohl in als außer der Ehe, iſt jetzt kein geſundes 
und vernünftiges, da unſere Frauen, durch ihre Erziehung, zu moraliſch 
verkrüppelten, lügenhaften, den Wert ihrer Perſonlichkeit und den der 


) Wilhelm Bölſche, Die Mittagsgöttin. Ein Roman aus dem Geiftes- 
kampfe der Gegenwart. 3 Bde. (Deutſche Verlags ⸗Anſtalt). 1891. (Geh. s M., geb. 11 M.) 

2) Franz von Nemmersdorf, Der Kampf der Geſchlechter. Eine Studie 
aus dem Keben und für das Leben. Leipzig (bei Spohr). 175 Seiten. 
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geiſtigen Güter nicht kennenden Weſen, zu Kafttieren oder Sierpuppen 
gemacht werden, die, weil ſie dem brutalen Egoismus des Mannes, der 
vor der Ehe ſolche Frauen begehrt und in der Ehe verwünſcht, keinen 
offenen Widerſtand zu leiſten vermögen, ſich durch kleinliche, unredliche 
Mittel an ihm rächen, und auf dieſe Weiſe auch das äußere Glück und 
fogar die Möglichkeit des Suſammenlebens aufheben. 

Nur wahre Bildung, vernünftige, menſchliche — nicht wie bis⸗ 
her, „ausſchließend geſchlechtliche“ — Erziehung kann die Frau aus 
ihrer unwürdigen Cage herausziehen. Mit ihrer Befreiung ſind auch die 
Männer gerettet, die der Frauen bedürfen. „Denn die Intereſſen der 
Menſchheit ſind, recht verſtanden, durchaus ſolidariſch. Beſonders iſt die 
Verbindung der Geſchlechter, ungeachtet aller Differenzpunkte, eine ſo 
innige, daß notwendig alle Zuftände des einen auf das andere reagieren“ 
(S. 5). Eine geiſtig hochſtehende, intellektuell entwickelte, gebildete Frau 
kann und wird edleren Sweden nachſtreben, als Männer zu fangen oder 
der Beluſtigung derſelben zu dienen; und in der Ehe wird ſie auch ihre 
phyſiſche Freiheit zu wahren wiſſen und ſich nicht zu der Bolle einer 
Kinder ohne Sahl gebärenden Maſchine herabwürdigen laſſen. 

Freilich muß ein ſolches Weib — das Gegenteil der viel geprieſenen 
und beſungenen „Weiblichkeit“ — wie ein kalter Waſſerſtrahl auf die 
meiſten Männer wirken; aber das iſt ja gerade, was not thut. 

Man bedenke nur die Folgen, welche die Verwirklichung dieſes Ideals 
eines Weibes nach ſich ziehen würde; ihre Summe iſt gleich irdiſche 
Glückſeligkeit: die Männer ſind vor den Weibern und dieſe vor jenen 
ſicher; der „Kampf der Geſchlechter“ hat ausgetobt, weil das Feuer der 
Leidenfchaft, des Haſſes und der Liebe, das beide Parteien beſeelte, er 
loſchen iſt; die Sahl der Ehen und der Geburten iſt auf ein Minimum 
reduziert; keine Übervölkerung, keine Kriege, kein Elend ꝛc. ꝛc. 

Dies alles haben wir bei Nemmersdorf zum Teil wirklich, zum Teil 
zwiſchen den Seilen gefunden. Neu iſt es nicht, aber wahr und noch 
ſehr wenig anerkannt. Und ſo freuen wir uns über das Erſcheinen des 
Meinen Buches und wünſchen, daß es noch mehrere, vom Derfaffer (oder 
der verkappten Derfafferin?) jedoch in jeder Beziehung forgfältig 
verbeſſerte Auflagen erlebe. R. K. 


3 . 
Elrtusiterung und Virinnerlichnng din Anfıhanungen. 

Was bietet ſich dem Menſchen dar, der aus dem Kindertraum der 
Märchen ⸗ und kegenden · Welt des exoteriſchen Kirchentums erwacht? — 
Das wird davon abhängen, was es war, das ihn daraus erweckte. Lroft- 
loſigkeit in Ceid und Not wird fein Tos fein, wenn er in die des inneren 
Verſtändniſſes bare Bildungsphilifterei oder gar in die brutal · materialiſtiſche 
Geiftesatmofphäre der ſich für „aufgeklärt“ haltenden Ungebildeten hinein ⸗ 
gerät. In letzter Einie iſt die Urſache ſolcher Erweckung allerdings die 
Wiſſenſchaft, und da, wo ſie zur philoſophiſchen Erkenntnis und zur ethiſchen 
Täuterung führt, bietet fie dem Erweckten auch beſſeren Erſatz; aber wenn 
die oberflächlich lebenden und denkenden Geſellſchaftskreiſe und die unteren 
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Dolfsfchichten doch vom Geiſt der Wiſſenſchaft ganz unberührt bleiben, fo 
iſt ihnen gar eine nach folgende tiefere Erkenntnis noch völlig ver⸗ 
ſchloſſen. Dieſen Mangel für jene weiten Kreiſe unſerer Seitgenoſſen zu 
ergänzen, das iſt der natürliche Beruf des Spiritismus oder empirifchen 
Spiritualismus; und dieſer Beruf iſt auch von den Vertretern dieſer 
Richtung, fo in England wie in Nord-Amerika, richtig erkannt. Sie waren 
ſtets beſtrebt, dieſer Aufgabe zu genügen durch die Verbreitung von 
Büchern und Schriften, welche den Geſichtskreis ihrer Anhänger auf Grund⸗ 
lage von nachweisbaren Thatſachen der Vergangenheit erweitern. Au⸗ 
dieſer umfangreichen £itteratur mögen hier als Beiſpiele zwei Arbeiten 
herausgehoben werden. 

Unter den vielen Werken des pfychiſch ſelbſt entwickelt geweſenen 
Okkultiſten Dr. Paſchal Beverley Randolph nennen wir beſonders den 
„Voradamitiſchen Menſchen“ ), der zuerſt im Jahre 1863 erfchien, jetzt in 
6. Auflage vorliegt. Im Auslande herrſcht nicht, wie in Deutſchland, 
die gute litterariſche Gewohnheit, bei jeder Behauptung, die man aufftellt, 
den genauen Fundort der Quelle, aus der man fie entnommen hat, an- 
zugeben; für die weiteren Leſerkreiſe aber iſt dieſer „Mangel“ ein Vorteil, 
weil die Bücher dadurch ihren „wiſſenſchaftlichen“ Charakter einbüßen 
und mehr den einer Unterhaltungs⸗Cektüre annehmen. Dies iſt auch bei 
Randolphs Werken, fo wie bei denen des weiter zu erwähnenden Kerfey 
Graves, der Fall. In dieſem Buche Randolphs aber iſt in geiſtreicher 
Weiſe ein allumfaſſendes Material dargeſtellt, welches uns auf ein für 
uns ganz unergründliches Alter des Menſchengeſchlechts ſchließen läßt, 
und der Verfaſſer verfehlt auch zum Schluſſe nicht den entſprechenden 
Ausblick in die Zukunft zu thun, die uns eine unermeßliche Vervoll⸗ 
kommnung der Menſchheit hoffen läßt. 

Ebenſo zahlreich wie die Werke Randolphs find die des ſchon er- 
wähnten Kerfey Graves. Eines der weiteſt verbreiteten iſt: „Sechzehn 
gekreuzigte Welt- Heilande vor Chriſtus“ ?), zuerſt 1875 erſchienen, jetzt in 
15. Auflage. Während Randolphs Buch vornehmlich dahin arbeitet, den 
zeitlichen Horizont der von den bibliſchen Cegenden ſich emancipierenden 
Kefer über deren hergebrachte 6000 Jahre zu erheben, führt Graves in 
volkstümlicher Weiſe alle möglichen Geſichts punkte der vergleichenden 
Religions⸗Wiſſenſchaft vor. Er weiſt dabei in überzeugender Weiſe nach, 
daß jeder Zug des Lebens und der Cehre Jeſu Chriſti ſich auch in anderen 
Religionen, und fogar in den Überlieferungen über Kriſchna und den 


) Pre-Adamite Man: demonstrating the existence of the human race upon 
this earth 100,000 years ago. By Dr. P. B. Randolph. 6th ed. Randolph Publ. 
Co. Toledo (Ohio, U. S. A.) 1888. Price 25 post free. In London bei J. Burns, 
15 Southampton Row, London W. C. — Price 8 sh. 6 d. 

2) The World's sixteen crucified sa viours; or Christianity before Christ, 
containing new, startling and ex Traordinary revelations in religions history, which 
disclose the oriental origin of all the doctrines, principles, precepts and miracles 
of the Christian New Testament. By Kersey Graves. Boston, Colby & Rich, 
13th ed. 1890. In London bei J. Burns, 15 Southampton Row, London W. C. — 
Price 6 sh. 6 d. 
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Buddha Gautama faſt vollſtändig wiederfinden. Wie Graves ſelbſt wieder · 
holt hervorhebt, legt er kein Gewicht darauf, ob jede einzelne feiner An- 
gaben ſtichhaltig ſei oder nicht; er hat dieſelben eben da entnommen, wo 
er ſie fand, und war nicht gerade immer in der Cage jede auf ihren erſten 
Urſprung zu prüfen. Das aber iſt hier unweſentlich. 

Viel wichtiger als dieſe Frage, ob es ſich im einen oder andern Falle 
um wirklich ſtattgehabte Vorgänge handelt, iſt die Thatſache, daß überall 
in den verſchiedenen Seiten und Völkern den religiöſen Heilanden diefelben 
oder ähnliche Erlebniſſe und Kehren zugefchrieben wurden. Dadurch wird 
nun keineswegs der innere Kern irgend einer Religion angegriffen, ſondern 
nur die verſchiedenen von einander abweichenden Religions formen er⸗ 
ſcheinen als unwichtig. Gerade das innere Weſen der RKeligiöſität wird 
durch die Übereinſtimmung der Grundzüge in allen Religionen nur beſtätigt, 
-und die Überzeugung von ihrer Grund- Wahrheit geſtärkt. Dieſe Grund- 
lage iſt eben in allen eine rein natürliche, d. h. göttliche. 

Es werden auch durch die richtige Schlußfolgerung aus ſolchen Unter: 
ſuchungen weder die Dogmen des Katholizismus noch die des Proteſtan 
tismus als irrtümliche Formen nachgewieſen, ſondern es wird dadurch viel 
mehr die Bedeutung dieſer Sinnbilder verſtändlich. Deshalb alſo, weil 
3. B. auch ſchon vor Chriſtus ſo und ſo viel andere welterleuchtende 
Weiſe als „Gott“ verehrt wurden, folgt doch keineswegs, daß man den 
Chriſtus Jeſus nicht ſo nennen könnte. Er, ſo gut wie andere vor 
ihm und nach ihm, hatte ſich vom Menſchen zum Sottmenſchen erhoben, 
und ihm nachzufolgen, d. h. auch göttlich zu werden, fo wie er, iſt ja der 
Inbegriff der Forderungen die ſowohl der Katholizismus wie der Proteſtan · 
tismus an jeden Chriſten ſtellt. 

Ganz beſonders wichtig und weittragend iſt der Kernpunkt der 
Darſtellung Graves, nämlich die von ſogar noch mehr als ſechzehn vor⸗ 
chriſtlichen (und auch manchen chriſtlichen) hoch. entwickelten Weiſen her 
gebrachte Überlieferung, welche ſie in dieſer oder jener Weiſe mit einer 
Kreuzigung in Verbindung bringt. Daß alle dieſe Männer wirklich am 
Kreuze geſtorben ſein ſollten, iſt ſchon von vorne herein unwahrſcheinlich; 
für den eſoteriſch lebendigen Chriſten iſt es auch gleichgültig, ob der 
geſchichtliche Jeſus wirklich an das Kreuz geſchlagen wurde, vielmehr 
iſt auch dies wahrſcheinlich nicht der Fall geweſen, und die Berichte 
der Evangelien, welche ſich als Erzählungen äußerer Ereigniſſe dar ; 
ſtellen, find in Wirklichkeit Berichte von inner ſinnlichen Vorgängen. 
Jeder praktiſche Myſtiker weiß, welche Rolle die Kreuzigung in der inneren 
Entwicklung ſpielt und was fie bedeutet. Daß nun ſolche Vorgänge, wenn 
auch nur äußerlich verſinnbildlicht, von allen andern hoch entwickelten 
Weifen auch vor Jeſus Chriſtus berichtet werden, deutet nur an, daß 
der praftifche Weg zur inneren Vollendung vom Uranfang an der gleiche 
war wie noch bis auf den heutigen Tag. H. S. 


Für die Redaktion verantwortlich iſt der Herausgeber: 
Dr. FHübbe⸗ Schleiden in Neuhaufen bei Münden. 


Druck und Komm. Orrlog von Theodor Hofmann in Sera. 


An unſere Teſer. 
Zur Ermeiserung anfersn Qunaſs ſchrifi. 
* 

Wir bitten unſere Leſer, gütigſt zu entſchuldigen, daß dieſes Heft 
um einige Wochen ſpäter als gewöhnlich erſcheint. Der überall fich 
geltend machende Streik der Buchdruckergehilfen ſowie andere hemmende 
Verhandlungen machten dieſe Störung unferes regelmäßigen Geſchäfts · 
ganges unvermeidlich. 

Auch unſer nächſtes Heft wird wieder erſt in etwas längerer als 
monatlicher Friſt, im Anfang Februar, erſcheinen. Hierfür liegt der 
Grund in der reicheren Ausſtattung unſerer Monatsſchrift, welche durch 
die im Einleitungs⸗Artikel dieſes Heftes erklärte „Erweiterung unſeres 
Programms“ bedingt iſt und längere Vorbereitungen erfordert. 

Mit dem künftigen Jahrgange geht die „Sphinx“ in den Verlag 
der Herren C. A. Schwetſchke & Sohn in Braunſchweig über; und die 
Jahrgänge werden dann, ſtatt vom Januar bis zum Dezember, vom März 
bis zum Februar laufen. Unſere Hefte werden fernerhin in neuem, 
ſchöͤnerem Gewande auftreten und, ſtatt vier, je ſechs Bogen ſtark fein, 
auch jedes eine oder zwei künſtleriſche Beilagen bieten. Es wird ſomit 
dann, ſtatt wie bisher halbjährlich, alle vier Monate, alſo dreimal 
im Jahre, ein Band von gleichem Umfang wie die bisherigen Halb⸗ 
jahrsbände geliefert werden. Der Preis für jeden Band aber bleibt 
der gleiche wie bisher (6 Mark); nur wird die Seit der Lieferung für 
den Abonnementsbetrag von ſechs auf vier Monate verkürzt. — Alle 
auf die Zufendung der Seitſchrift bezüglichen Mitteilungen, Beſtellungen, 
Anzeigen, Abonnementsbeträge u. ſ. w., bitten wir, vom J. Januar 1892 
an nicht mehr an die Expedition in Gera zu fenden, ſondern an die 
Firma C. A. Schwetſchke & Sohn in Braunſchweig. (Die 
bereits eingezahlten Beträge werden den neuen Verlegern überwiefen.) Alle 
redaktionellen Zufchiften dagegen find nach wie vor an den unterzeich⸗ 
neten Herausgeber zu richten. 

Mit dem reicheren Programm erweitert ſich zugleich der Kreis 
unſerer Mitarbeiter. Wir werden im nächſten Hefte, dem erſten des 
neuen Jahrgangs (März 1892), welches allen bisherigen Abonnenten 
zugeſandt oder bei ihren Buchhandlungen zur Verfügung geſtellt wird, 
ſowohl eine Uberſicht einiger der hauptſächlichſten Beiträge unſerer 
nächſten Bände, ſowie auch die Namen derjenigen Schriftſteller aufführen, 
die uns weitere Arbeiten aller Art verſprochen haben. Für die künſt⸗ 
leriſche Ausſtattung unſerer ferneren Hefte hat uns unter andern herr 
Profeffor Gabriel Mar feine Mitwirkung zugefagt. 

Dis Gxprdilion den Sphinx Der Herausgeber: 
(Th. Hofmann) Dr. Hübbe-Schieiden 
Gera (Reuß). Neuhauſen bei München. 
L 


